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1. 
Des göttlichen Wortes Macht. 


Dfalm 19, 8-13. 


O unfchäsbarer Schatz, Dein Wort, 
Bol Licht und Geiſt und Gnade! 
Wie mächtig hilft's dem Schwachen fort 
Durch Nacht und Dornenpfade! 
Wie macht es hell die Finiterniß, 
Wie macht’s den Zweifelnden gewiß, 
und froh den müden Dulder! 


Anbetung Dir für diefes Licht, 
Dem alle Schatten weichen! 
Hein, was nur Menfchenzunge fpricht, 
Kann Deinem Wort nicht gleichen. 
Anbetung Dir! Durch Dich verflärt, 
Erkenn' ich meines Dafeins Werth, 
Iſt überall mein Himmel, 





Warum ſoll ich zur Kirche gehen? Ich höre da nichts, was ich 
nicht ſchon wüßte. Ich Ierne oft mehr in einem guten Schaufpiel, 
oder werde Darin beſſer erbaut, als in einer jchlechten Predigt. 
- Warum foll ich Die Bibel leſen? Warum andere Schriften from⸗ 
men Inhalts? — Weiß ich denn nicht fehr gut, was ich glauben 
und hoffen joll® Kenne: ich nicht jehr gut den Umfang meiner 
Pflichten? Und am Ende, find nicht alle Erbauungsſchriften voll 
des ewigen Einerlei’3? Wozu alfo das ganze Jahr hindurch Be- 
ſchaͤftigung mit einer und derſelben Sache? Auch die ſchwerſte 
Wiſſenſchaft wird nah Jahr und Tag erlernt, und wenn man 
fie weiß, iſt e8 nicht thoͤricht, wenn man fie immer wieder von 
Neuem zu lernen anfängt? Oder bin ich zeitlebens ein Kind, dem 
man täglich mit den alten Ermahnungen fommen mug? Warum, 
frage ich, warum aljo ſoll ich die jogannten Erbauungsſchriſten, 
oder die Bibel leſen, da ich ihren Inhalt kenne, oder allmöchent- 
lich zur Kirche laufen, um die Predigt von Gottes Wort zu hören? 
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Dergleichen Urtheile und Fragen höre ich wohl auch zuweilen 
in Gejellfchaften, befonders in Geſellſchaften aus den vornehmen 
Ständen, oder von Leuten, die viel Bildung haben. In der That, 
es ift viel Wahres darin. Ich weiß darauf nicht immer zu ant= 
worten, und fühle doch, daß in den Fragen felbft ſchon ein Vor— 
urtheil, und in den Urtheilen irgend etwas Einſeitiges und 
Schiefes liegt. Darum glaube ich meine eigenen Urtheile berich- 
tigen zu follen durch Nachdenfen über den wahren Werth des 
göttlichen Wortes. Es muß darin etwas Vorzügliches vorhanden 
fein, was nicht im gemeinen menfchlichen Worte Tiegt. Wie fonn- 
ten ſich fonft die gelehrteften Männer des Alterthums, wie Fönnen 
fich fonft noch Heutiges Tages Viele mit den Betrachtungen gött- 
licher Dinge fo anhaltend und gern befehäftigen, ohne daß jie 
doch eigentlich Gottesgelehrte waren, und Durch ihren Beruf dazu 
aufgefordert wurden ? 

Der göttliche Dichter des jüdiſchen Volks, Dabid, meihte einen 
großen Theil feiner Tage und Stunden heiligen Betrachtungen, 
denen heute fo viele Perfonen von geringerer Herfunft und min- 
der wichtigen oder zahlreichen Gefchäften Faum gern einen Augen 
blick im Jahre widmen wollen, Und er war von dem hohen 
Vortheile dieſer Betrachtungen, welche Gottes Wort in ihm ver⸗ 
anlaßten, auf das Iunigfte überzeugt. „Das Gefe des Herrn 
ift unwandelbar und erquicet die Seele!“ jo fang er feine Harfen- 
töne. ; Das Zeugniß des Herrn iſt gewiß und masht bie Albernen 
weile. Die Befehle des Herrn find richtig und erfreuen Das Herz. 
Die Gebote des. Herrn find lauter und erleuchten die Augen. Die 
Furcht des Herrn iſt rein und bleibt ewiglich. Die Nechte des 
Heren find wahrhaftig, allefammt gerecht. Sie find Föftlicher 
benn Gold und viel feines Gold; fie find füßer denn Honig und 
‚Honigfeim. Auch wird bein Knecht durch fie erinnert, und wer 
fie Hält, der hat großen Lohn. Wer fann merfen, wie oft er fehler?” 
(Bi. 19, 8— 13.) 

Als einft ein Weifer des Alterthums gefragt war: Warum 
lieſeſt du beftändig die Bücher von göttlichen Dingen und menſch⸗ 
lichen Pflichten, da du fie doch ſchon oft gelefen? antwortete er: 
Freund, warum nimmſt du ſchon Heute wieder Nahrung zu Dir, 
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da du doch erſt geſtern gegeſſen haſt? — Ich thue es, um zu 
leben! erwiederte dieſer. Und ich leſe, um ebenfalls zu leben! 
verſetzte der Weiſe. 

In dieſer Antwort liegt ein ehöner und, wahrer Sinn. Wie 
wir täglich zum Leben des Leibes der Teiblichen Speije bedürfen, 
jo bedürfen wir zur Aufrechthaltung und Verevlung des Geiftes 
täglich geiftiger Nahrung. Ohne diefelbe wirde unfer wahres 
inneres Sein ſchwächer werden und endlich ganz verderben. Um 
fo viel werther mein unfterblicher Geift als der Körper ift, um 
fo viel größere Pflege ſoll ich feiner Erhaltung und feinem Wachs— 
thum widmen. Denn der Geift bin ich ja felber; der Körper, der 
mich umkleidet, bin ich nicht. Nichts bleibt auf Erden, was und 
wie es iſt. Die Zuftände meines Körpers verändern fich beitän- 
dig; aud) die Zuftände meines Geiftes. Er fteht nie ftill, ſondern 
er jehreitet entweder vorwärts oder rückwärts; ev wird entweder 
ftärfer oder fchwächer, beſſer oder ſchlimmer. In einem unauf- 
hörlichen Kampfe mit den äußern Umftänden und Schickſalen, 
oder mit den thieriichen Entſchlüſſen feines Fleiſches und Blutes, 
iſt der Geift entweder Sieger oder Beſiegter. Aber Ruhe it 
felten für ihn. 

So ſoll ich alfo den Geiſt eben fo fortvauernd nähren und 
ftärfen. Das göttliche Wort aber ift die eigentliche Nahrung 
des Geiſtes; keineswegs ift ſolches die gewöhnliche Lebensflugheit, 
weltliche Weisheit oder Gelehrſamkeit. Denn unfer Geift ift in 
und etwas Gittliches, aus Gott entfprungen, zu Gott zurüc- 
fehrend. Daher muß er feine Kraft und fein Wachsthum aus 
dem, was göttlich ift, nehmen, wie der Leib ſie aus dem Irdiſchen 
und Staube nimmt, von demer Fam, und zu dem er zurückkehrt. 

Das Göttliche aber, was des Geiftes Nahrung fein fol, kann 
nicht3 anderes, ald das Wort Gottes fein, oder das und von Gott 
Geoffenbarte. Die Offenbarung aber iſt eine Erleuchtung unfers 
Innern über ung ſelbſt, über unfer Wefen, unjer Abſtammen, 
unfer Fortdauern, unfer Gottähnlichwerden. 

Daß unfer Geift göttlicher Natur fer, offenbart fich im feiner 
Sehnſucht und Liebe zum Ueberirdiſchen. Der einjame Wilde, 
welcher noch nie von jemand Anderm über das Daſein eines Got⸗ 
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te3 etwas vernommen hätte, würde ohne fremde Beihilfe den Ge— 
danken an das Dafein des großen Geiftes faſſen. Die älteften BöL- 
Ferichaften bejehäftigten fich mit den unfichtbaren Dingen, melche 
bloß in ihren Gedanken fein Fonnten, am liebften. Die wilpeften 
und roheften Nationen halten das Religiöfe als ihr höchſtes Heilig- 
thum. Selbſt der mannigfaltige Aberglaube der gemeinen Leute, 
ihr Glauben an Geiftererfcheinungen, Gefpenfter, Kobolde, Sym- 
pathien und andere überfinnliche Dinge, ihre Hang zum Un- 
begreiflichen und Wunderbaren, ift eine Beurfundung der ewigen 
Geiftesfehnfucht nach dem Nichtirvifhen, Höhern und Gött- 
lichen. Durch die Offenbarung empfängt der Geift des Men- 
schen aber nichts Neues, fondern was in ihm ift, wird dadurch 
nur aufgeſchloſſen, entfaltet und heiter. Die Offenbarung iſt 
das Aufblühen des Geiftes in feiner Vollendung zu dem, was 
er zwijchen Gott und Staub fein fönne und fein müffe. Das 
Glauben eines allerhöchften Wefens, einer unendlichen Fortdauer 
und deffen, was göttlich und recht ift, Liegt im Geift. Es ift Fein 
bloßes Muthmaßen over Fürwahrhalten, wie wir irdiſche Gegen- 
ftände wiffen, muthmaßen, over für wahr halten: ſondern dieſer 
Glaube ift die Natur des Geiftes jelber, oder deren einfache 
Aeußerung. Daher Fommt es, daß alle Menjchen Religion haben, 
fie mögen auch noch fo tief in Rohheit verfunfen fein. 

» Aber in eigener Kraft Fonnte fich der Geift nur ſchwach und 
dürftig entfalten. Daher kamen die ungeheuern Verirrungen der 
BDölfer zu den Träumereien des Heidenthums und zur religiöfen 
Gntartung; daher endlich die Entartung der patriarchalifchen und 
mofaifchen Religion. Jeſus Chriftus erſchien. Er war gleichjam 
pie Stimme des Schöpfers zu den Geiftern, darum hieß er das 
Wort. Gr brachte in die Dunkelheit des menfchlichen Geiftes 
und veffelben Verhältniffes zum Schöpfer, von dem er jtammt, 
zur Ewigkeit, der er angehört, Klarheit. Darum hieß er das 
Licht der Welt. Er gab dem Geifte fein natürliches, urjprüng- 
liches Verhaͤltniß zu Gott und Ewigkeit wieder, und Gewißheit 
über das, was er biäher ſchwankend ahnete, nämlich über feine 
Beftimmung und Würde, ſich felbft über alles Irdiſche zum Gött- 
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lichen zu erheben, vollfommen zu werden, wie der vollfommen 
ift, von dem der Geift abftammt. 

Das iſt der Unterfihied des göttlichen vom menfchlichen Wort, 
daß jenes Das Lehen des Geiftes mit jich jelbit und mit Gott und 
dem ewigen Weltganzen in Mebereinftimmung bringt: während 
dieſes nur, was im engen Kreife des Irdiſchen werth und nüß- 
lich ift, lehrt. 

Folglich mag wohl wahr jein, daß irdiſche Kenntniß, Ge— 
Ichrfamfeit, Wiſſenſchaft und Klugheit jehr vortheilhaft find; das 
wir fie erwerben, erweitern, anwenden jollen, ala Mittel der 
Wirkſamkeit für den Geiſt. Aber fie erhalten und mehren das 
Leben des Geiftes ſelbſt nicht, weil er göttliher Abkunft ift, und 
nur im Göttlichen und vom Göttlichen allein Iebt. Das Wort 
Gottes, das durch Jeſum geoffenbarte, ijt feine Nahrung, und 
es kann nichts anderes fein. 

Sch möchte daher keineswegs diejenigen tadeln, welche nüß- 
liche Bücher Iefen, um ihre Gedächtnig mit wiffenswürdigen Din- 
gen zu. bereichern, ihre Einbildungäfraft zu veredeln, ihren 
Scharfſinn zu üben, und ihre Welt» und Menfchenfenntnig zu 
vermehren. Aber alles dies ift nur Mittel, Werkzeug und Stoff 
für den Geift, es iſt nicht fein Leben ſelbſt. Auch das Denfen 
it nicht das Leben des Geiftes ſelbſt, ſondern nur die Aeußerung, 
bie Thätigfeit veffelben. Das Leben des Geiftes-ift dad Sein im 
Emwigen, das Streben zu Gott, das gottähnliche Wirken. Die 
Nahrung ſolches Lebens it daher nur das Wort Gottes, nicht 
das menſchliche Wort; denn was göttlicher Natur ift, kann nur 
vom. Gdttlichen leben. 

Es ift möglich, daß dich ein gutes Schaufpisl mehr erbaut, 
wie eine Predigt: aber was dich zuweilen und doch gewiß nicht 
immer, oder doch wohl äuferft felten, im Schaufpiel bewegt, 
erbaut und begeiftert, ift das Heilige darin, was das Göttliche 
in die anregt. Num aber auch in der fehlechten Predigt ift das, 
was von Gott fommt und zu Gott führt, allezeit Die Hauptfache ; 
und ein einziger Gedanke kann oft hinreichend fein, dein dunkeles 
inneres Leben von Neuem zu erhellen. So mie ver Leib immer- 
fort neuer Nahrung vonnöthen hat zu feinem Gebeihen und Fort- 


dauern, aljo auch der Geift. Das Lefen over Hören Heiliger Be- 
trachtungen verdient daher beftändig fortgefegt zu werden. Wie 
viel haben wir nicht ſchon gehört, wie -viel nicht ſchon gelefen! 
Aber Die Wirkungen davon verſchwanden gemach. Wer fünnte 
fich noch jeder Predigt, oder jeder Auslegung der heiligen Schrift 
erinnern, die ihn einmal beſonders gerührt hat? Darum ift gut, 
daß wir fortgefeßt Die Eindrüce zu erneuern fuchen. Wohl 
Mancher hat ſich auch ſchon Vorwürfe gemacht, daß er jo Vieles 
gehört und gelejen hat, ohn dadurch auffallend vollfommener 
geworden zu fein, Aber das Liegt in unferer Stellung zu den 
irdifchen Dingen, die und immer wieder überwältigen und zer— 
fireuen. Darum follen wir nie aufhören, das innere Leben des 
Geiftes wie eine Flamme mit Del zu nähren. Jede einzelne 
heilige Betrachtung des göttlichen Wortes thut wenig ; aber nad) 
vielen bleibt doch Etwas zurück. Die irdiſchen Erſcheinungen 
dringen unabläffig durch unfere Sinne auf uns ein; darum ift 
es nothwendig, daß der unfterbliche Geift unabläfjtg vom gött— 
lichen Wort geftärft werde, damit er gegen das Irdiſche andringen 
könne und von demfelben nicht überwältigt werde. 

Eine Wiffenfchaft, eine Kunft, ein Gewerbe läßt fich wohl in 
einigen Jahren lernen, und man braucht nicht wieder in gewiſſen 
Zeiten von neuem mit dem Lernen anzufangen. Aber das Sein 
im Göttlichen ift Feine Wiffenfchaft, Fein Gewerbe für dieſes Leben, 
fondern das Leben felbft. Das Leben Fannn nicht gelernt, ſondern 
nur ernährt werden. Darum ſollſt du das Wort Gottes nicht als 
eine Wiſſenſchaft, fondern als eine Nahrung anfehen. Ich glaube 
es dir gerne, daß du ſchon Alles weißt, was dir über deine Pflich— 
ten gefagt werden kann, oder was in der heiligen Schrift fteht; 
aber das Wiſſen ift das Wenigfte, es ift bloßes Mittel. Ich 
frage dich aber: lebſt du im Göttlichen in immerwährender Be— 
rührung mit dem Ueberirdiſchen? Die Betrachtungen veligidfer 
Gegenftände befonders für eine Amts- und Gefchäftsfache der 
Geiftlichen und Gotteögelehrten zu halten, ift wohl einer der thoͤ— 
richtften Ginfälle. Das Sein im Göttlichen ift fein Amt; es ift 
die Sache jeves unfterblichen Weſens; fo wie Nahrung für den 
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Leib zu nehmen kein Beruf, ſondern Sache jedes Sterblichen iſt. 
Der das göttliche Wort lehrt, bereitet dem Geiſt die Nahrung, 
oder reicht fie ihm. Es find auch Viele, die fie bereiten, ohne fie 
jelber zu genießen, 

Ich glaube dir e3, du kennſt ven ganzen Umfang deiner Pflich- 
ten gegen Gott und Welt. Aber das Wiſſen der Pflichten ift 
nicht das Leben in ven Pflichten, Du Fennft, was du zu thun 
Haft; thuft du e3 immer? Und warum nicht? Manches, was du 
zu gewiffen Zeiten hättet thun müffen, war dir im Augenblick 
des Handelns dunkel. Warum aljo verfchmäheft du durch fort- 
gefegte Fromme Betrachtungen das in die Halbvergeffene wieder 
aufzufrifchen? — Oft ift die Sinnlichkeit mit ihren Reizen viel 
ſtaͤrker geweſen, als das bloße Bewußtfein deiner Pflicht, und 
daher ward diefe verlegt. Warum denn, wenn die Sinnlichkeit 
dich mit immer neuen Waffen angreift, nimmft du nicht auch die 
Waffen deines Geiftes gegen fie? Du geftcheft alfo ein, daß das 
bloße Bewußtfein deiner Pflichten, das bloße Gedächtnigweien, 
nicht hinveicht, fehlerhafte Gewohnheiten oder ftürmijche Neigun- 
gen zum Unrecht zu befiegen. Warum verfäumeft du, durch oft 
wiederholte Selbſtbetrachtungen, gleichfam durch Selbitverjün- 
gung deiner Tugend im göttlichen Wort, gewaltiger zu werben ? 
Man kennt auch nach Jahren wohl feinen abweſenden Freund noch 
und erinnert fich feiner Geſtalt, feiner Gefichtszüge, feiner Stimme; 
demungeachtet Iebt man mit dem Abwefenden und für ihn weniger, 
als mit dem und für den, der beſtändig um und ift. So iſt täg- 
licher Umgang und Nähe deffen, ven man liebt, die Nahrung ver 
Freundſchaft, jo der öftere Umgang mit Gott, die Betrachtung 
jeines Wortes, die Erwärmung des Gemüths zur Erfüllung, feiner 
Gebote, die Nahrung der Tugenphaftigfeit: 

Ich will div zugeben, jene Predigten, jene Erbauungsſchriften 
und veligiöjen Betrachtungen find am Ende das: ewige Einerler, 
Allerdings, dies Einerlei ift das göttliche Wort. Das Geſetz des 
Herrn ift, wie David fagt, ohne Wandel, aber doch erquicet es 
die Seele, Auch dein gelichtefter Freund ift immer von einem 
Tage zum andern derjelbe, und feine Geftalt verändert fich nicht. 
Dennoch iſt er dir immer wichtig, immer theuer, immer neu. Auch 
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das Brod und das Fleiſch, welches du täglich zu deiner Nahrung 
genießeſt, iſt das alte Einerlei, und doch wirſt du derſelben nie 
ſatt. So ſind nun auch die Offenbarungen Jeſu, das Wort des 
Lebens, ein ſogenanntes Einerlei, nämlich für das Gedächtniß, 
aber nicht für den Geiſt. Es ſpricht uns das Göttliche immerdar 
auf neue Weile an; und das Alte will nie veralten. Es ſtärkt 
unjer Gemüth zur Bollfommenheit, aber Dies Vollklommenwerden 
iſt ein Fortſchreiten des Geiftes ins Unendliche. 

Vielmals geichieht, daß der Menſch unter gewiffen Umſtänden 
verlegen werden kann, und bei äußerjt wichtigen Vorfällen nicht 
weiß, wozu er fich entjchliegen müfje. Er ſchwankt in feinen 
Meberlegungen nach verjchienenen Seiten; die gewöhnliche Klug 
heit will nicht ausreichen. Da wird der Menjch, indem ihm irgend - 
ein Umstand eine biblifche Stelle, ven Vers eines heiligen Dich- 
ters, die Erinnerungen aus einem erbaulichen Buche ind Gedaͤcht⸗ 
niß führt, oder indem ihn das Gebet erwärmte, plöglich zum 
hellern Snfichjelbftleben gebracht; er durchſchaut die Umftände, 
die Zufunft Lichtvoll und ift zur That entichloffen. Was ihm 
alle irdiſche Klugheit nicht rathen Fonnte, erfennt er, indem er 
feine Stellung zu Gott und Ewigfeit heller wahrnimmt, und wie 
von einem Schlaf erwacht. Das ift Die Frucht und die 
Macht des Wortes Gottes, welches Das Leben des 
Unfterblihen in uns nährt, und deſſen überirhifihe 
Kraft erhöht. 

Ich glaube es dir, du bift für deine bürgerlichen und Häus- 
lichen Berhältniffe ein Eluger, geſchickter, vortrefflicher Menſch; 
man ſchätzt Dich, man liebt dich. Bift du aber, was du für das 
Irdiſche bift, auch für das Ewige? Die Ewigkeit ſollte dir 
aber doch allerdings wenigftens eben fo viel gelten, als das Welt- 
leben, und die Gottheit allerwenigitend eben jo viel, als die Ver— 
bindung mit Menfchen; und dein Geift allerwenigftens fo viel, 
als dein finnlicher Wohlftand. Und wenn du heute dich, vom ir— 
pifchen Dafein trennen müßteft, fage mir: was Fönnte bir beine 
äußere Liebenswürpigfeit, deine Kenntniß, deine Lebensklugheit, 
deine Geſchicklichkeit im reinen Geifterleben helfen? Was wäreft 
du dann? Huf Erden bift du an Allem reich, wodurch du gefäls 
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lig und nüglich bift; aber wie ſteht e8 um das in dir, was gött⸗ 
licher Art fein fol? Es ift verfäumt, und unfräftig, ungenährt 
geblieben. Durch das menſchliche Wort bift du für die ir- 
diſchen Verbindungen ungemein tauglih geworden; aber das 
göttlihe Wort hätte dich für deine höhern Verhältniffe taug- 
licher machen müffen, und es geſchah nicht. Du fragft: was muß 
ich dazu noch mehr wifjen und thun? Ich antworte dir: es ift 
nicht ein Willen und Thun, fondern ein Sein und Leben, 
was die Frucht und Kraft des Wortes Gottes ift. Kannft du 
mir die Natur des Lebens und Seins mit Worten ausſprechen? 
Das Leben wird gelebt, nicht gelernt, nicht gewußt. Nicht das 
Wiſſen von Jeſu, fondern dad Leben in Jeſu ift das 
Chriſtenthum; darum ift Chriftum Tieb haben beffer, denn alles 
Wiſſen. 

Aber das durch Gottes Wort genährte Geiſtesleben iſt ein 
anderes, ein höheres, als das gemeine Leben im Irdiſchen; ja, es 
iſt oft deſſen Widerſpruch und ein beftändiger Triumph über 
daſſelbe; es ift ein ſtetes Ringen gegen das Anftreben der Sinn⸗ 
lichfeit wider das, was gut, recht und wahr ift; es ift ein Uleber- 
winden des Schiefjald. Bon ihm aus angefehen, ift Glück und 
Unglück hienieden bloßes Vorurtheil; denn Alles ift aus ver 
weijen Güte Gottes entfprungen, und es gibt fein anderes Un- 
gluͤck als das, was der gemeinfinnliche Menfch eben nicht dafür 
hält, nämlich die Sünde, Die Uebermacht thierifcher Einflüffe über 
den Geift. Bon ihm aus angejehen, ijt der Werth, den man in 
ein bequemes Leben ſetzt, oder in Schönheit, oder in Ruhm, ja 
der Verluft alles deſſen, der Verluſt aller unjerer Freunde, der 
Tod feldft von weniger Bedeutung. Wer Gott hat, der hat Alles; 
wer mit ihm iſt, Der fürchtet nichts; wer in Jeſu lebt, für den 
gibt es fein Sterben, Er erzeigt dem Leibe feine Ehre, aber 
nicht mehr als demſelben, wie einem Werfzeuge, zufteht. 

Dies erhabenere Sein, mitten im Irdiſchen fhon, 
ift die Frucht und Macht des Wortes Gottes. Du fragt: 
wie mag ein folches Leben wohl beichaffen fein und im Aeußern 
erjeheinen? Betrachte den Lebenslauf Jeſu Chrifti. Je laͤnger 
und aufmerffamer du ihn erforicheft, je güttlicher erſcheint er dir, 
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Er verachtet Das Irdiſche nicht, aber er hängt auch nicht daran; 
er genießt es, und beherrfcht e3. Sein Wandel ift im Himm- 
liſchen. Er ift immer Gott und der Ewigkeit nahe. Er bedarf 
für fih nur wenig; er ift Alles für Anderer Heil. Für ihn gibt 
es fein Unglüd, feinen Schmerz, feinen Feind, den er haft, ſelbſt 
feinen Tod, Er geht in den Tod für das Glück der Welt, ohne 
ihn zu fuchen, ohne ihn zu meiden. So war Chriſtus. Er war 
das rechte Leben, das Wort und die Wahrheit. 

Heilige mich, Gott, mein Gott, in diefer Wahrheit; Dein 
Wort ift die Wahrheit. Himmel und Erde vergehen; Dein Wort 
bleibt ewiglich. Amen. 


2. 
Buße und Gnade. 


Pfalm 103, 13 — 18. 


An Deiner Gnade, Gott, verzagen, 
Heißt leugnen Deiner Sonne Licht; 
Heißt, wie die Thoren, frevelnd fagen: 
Kein Gott ift! Vater iſt er nicht ! 

und Vater bift du! Taufend Herzen 
Empfinden’s in den bangften Schmerzen , 
Und inuchzen voller Seligfeit: 

Gott, Bott iſt die Barmherzigkeit! 





Es ſchlaͤgt endlich für jeden Menfchen eine ernfte Stunde des 
Erwachens, des ftillen Nachdenkens über fich und Gott, der Er- 
innerung an die unausweichlichen Schickſale ver Seele jenfeits 
des Grabes. — Früh oder ſpät: aber jedem Menſchen ſchlägt 
die Stunde endlich, Die fein Innerſtes tief erſchüttert, und feinen 
Geiſt unwillfürlih bi8 an Die Schwelle des Todes, an das ge— 
heimnigvolle Thor der Ewigkeit rückt. Dann fteht er betroffen 
und finfter, und ſtarrt in die ungewiffe Berne hinaus, und be— 
trachtet ſich und den Wechfel der ihn umgebenden Dinge mit 
andern Augen, als fonft. Dann drängt fich feiner Betrachtung 
die große Brage entgegen: Wer bin ich denn? Warum auf Erden? 
Was wird aus mir werben nach dem Tode? Wo ftehe ich? 
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Wem gehöreich an ?— Es muf noch etwas Anderes fein, wozu ich 
eigentlich berufen bin. — Bloß für diefen kurzen, bitter - fühen 
Lebenstraum bin ich nicht geboren, und nicht bloß da zum Eſſen 
und zum Trinfen, Schlafen und Arbeiten, glei andern Thie- 

ven; ich fühle, daß ich ein höherer Geiſt bin, der mit der Thier- 
Schaft auf Erven nicht3 gemein hat. 

Wenn diefe Stunde fchlägt, wenn dieſe Sprache endlich ge⸗ 
führt wird, geht bei den meiſten Menſchen unmerklich eine große 
Verwandlung ihres Innern vor. Viele kommen gleichſam zu dieſer 
Geneſung, zur Empfindung ihres beſſern Selbſtes, wenn ſie alt 
und für den Genuß der gewöhnlichen Freuden ſtumpf geworden 
find. Dann werben fie aus betagten, kraftloſen Sündern eifrige 
Beter, Kirchengänger, Andächtler und oft Schwärmer. Da ihnen 
die Welt feinen Genuß mehr bieten kann, wollen fie mit dem 
Himmel einig werden. Sie glauben in ihrer Sache nicht genug 
thun zu können, Sie geben fleißig Almofen, machen milde Stif- 
tungen, beten und laſſen für fich beten, thun Gelübde, eifern gegen 
die Lüfte der Welt, und wollen mit dem Allen gewiffermaßen 
die Freuden der Seligkeit erfaufen und erftürmen. — O ver 
Unmiffenden! fie irren fich, und fönnen bei ihrer Selbſttaͤuſchung 
nicht ruhig werden, — Nicht jene Gebete, Gelübde, Almofen und 
Stiftungen, nicht alle diefe äußern Zeichen der Srömmigfeit ver= 
langt der Allerheiligfte zu ihrer Befeligung, fondern eine innere 
Berwandlung, Heiligkeit des Herzens, Veredlung des Gemüthes. 

Andere, in: welchen das beſſere Bewußtfein wach geworden 
it, und Gottes unendliche Größe und Gerechtigkeit und ihre eigene 
Berworfenheit und ſündenbefleckte Seele daneben wahrnehmen, 
finfen muthlos zufammen, und verzweifeln atı ihrem ewigen 
Heil. Mit zerknirſchtem Herzen betrachten fie die Schänplichfeit 
ihres zurückgelegten Lebens, die Kette ihrer ungerechten Hand— 
lungen, die Nächte voller Sünden, die Tage voller Leichtfinne. 
Sie fühlen ihre Unwürdigkeit, in Gottes Heiliger Schöpfung da— 
znftehen, ihre Unwirdigfeit, zum Water der Seligen und Gerech— 
ten emporzubliden. Sie ſehen fich hoffnungslos verloren, und 
fönnen nicht mehr auf Begnadigung vor dent Weltrichter hoffen. 
Ihre Einbildungsfraft fteht empört wider fie auf, und malt ihnen 
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eine grauenvolle Zufunft, wo fie nur Elend und wohlverdiente 
Strafe erbliden. Ohne wahres Vertrauen auf Gotte3 Gnade, 
rufen fie das Verdienſt Jeſu Chriſti an, und mit bangem Zwei⸗ 
feln und Verzagen wollen fie Verzeihung ihrer Sünden im Blute 
des MWeltheilandes juchen. — — Sie find zu beklagen, dieſe an 
ihrer. Seele Leivenden, welche ohne chriſtliche Fafſung, ohne rich⸗ 
tige und würdige Vorſtellung von Gott und feinem Willen, ftatt 
des ruhigen Selbſtdenkens, ji dem ungeftümen Lauf ihrer Ein- 
bildungen überlafjen. Sreilih, ihr Schwerbefümmerten, euer 
vergangened, in Sünden verjchwendetes Leben ift verſchwendet 
und verloren auf eiwig, und das Gejchehene wird felbft nicht durch 
die Allmacht Gottes ungejchehen gemacht; aber der Neft des Le- 
bens, welcher noch vor euch Tiegt, es ſei viel oder wenig, ift bis 
jet für euch unverloren. Beginnet einen Heiligen Wandel und 
veredelt euern Sinn, und die Gnade ift auch für euch ewig. 

Bei weitem aber die meiften Chriften laſſen fich ihre eigene 
Bermorfenheit nicht fo jehr anfechten, jondern Ieben, ohne Nach⸗ 
denken, ohne Selbftprüfung, nur ein elendes Gewohnheitöleben. 
Sie bejuchen regelmäßig. den Gotteödienft, und üben fleißig Die 
Gebräuche ihrer Kirche, thun nicht viel Böſes, hüten ſich wenig- 
ftens, gegen die beftehenden Gefege und Ordnungen zu fehlen, find 
aber darum nicht3 weniger, al3 geneigt, in der Nachahmung Jeſu 
Chriſti liebreich, janftmüthig , beſcheiden, Hilfreich und menjchen- 
freundlich zu werben, gleichwie ihr göttlicher Lehrer war. Sie 
glauben damit, daß fie thun, was menjchliche Obrigkeit und 
Wohlanftändigfeit gebieten, Dabei Die gewöhnlichen gottesbienft- 
lichen Verrichtungen üben, Gott gegeben zu haben, was Gottes 
ift, und dem Kaiſer, was des Kaifers ift. 

Noch Andere treiben mit ihrer Neligiofität noch fträflicheres 
Weſen. Wenn Jene oft aus Mangel befferer Erkenntniß fehlen, 
fo. fehlen dieſe mit Wiffen und Willen. Sie Ieben fröhlich in 
ihren Ausjchweifungen, in Werfen des Betrug, der Bosheit, Der 
niedrigen Wolluft dahin, — fie wiffen, wie fehlecht fie find, — 
fühlen es, wie fie anders fein follten, — beobachten nebenbei bie 
ehriftlichen MNeligionsgebräuche, wie fie Fluger Weije thun zu 
müffen glauben, ded großen Haufens wegen, — — aber mit 
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ihrer Seelenverbefferung, mit ihrer Selbftvorbereitung und Gelbit- 
einweihung in das Heiligthum des Fünftigen Lebens ift e3 ihnen 
nie Ernft. — Sch habe jegt, denkt Mancher von diefen Verwil— 
derten, dazu weder Luft noch Zeit. Es gibt ſchon einmal ruhigere 
Stunden, da will ich an Gott und mein. Fünftiged Loos recht 
ernfthaft denken, und mein Verhältnig zu demſelben feitjegen. 
Ich lebe noch lange genug. Zudem ijt Gott gnädig, er wird mir 
meine Schwachheiten verzeihen, denn ich bin bis jet noch Fein 
grober Verbrecher gewefen. 

Wie verſchieden von einander urtheilen und handeln alle vieje 
Menjchen! Wie viele find ihrer, die noch anders, aber nicht beſſer 
als fie, urtheilen und thun! Hätten diefe, die fich alle für Ehri- 
ften, alle für vernünftige Weſen halten, recht über dasjenige nach⸗ 
gedacht, was eigentlich Gotted Gnade fei, und worin fie nur 
allein beftehen könne; was Buße fei, und worin fie eigentlich 
beftehen folle: fie würden wahrjcheinlich weder in ihrem ſelbſt⸗ 
mörberifchen Leichtfinn Länger verbleiben wollen, noch ſich frucht— 
los mit fehwermüthigen Zweifeln an Gottes Barmherzigkeit quä- 
Ien, und in Bußübungen ihr Heil fegen, die dem erhabenften 
Weſen nicht gefallen können. 

Erhebe du Dich aber, o meine Geele, zur Betrachtung der 
göttlichen Gnade! Wie fann dir wohler jein als bei ihrem An 
blick! Sie gewährt dir im Weltall jene Freude, und ift die all- 
einige Bürgfchaft für eine frohere Ewigkeit. Ohne fie ift hier und 
dort Fein Leben, hier und dort Fein Heil; ohne fie wäre dir befier 
geweſen, du hätteft nie das Licht der Welt erblickt, ſondern du 
wäreft ewig im dunkeln Nichts geblieben, aus welchem dich Die 
Hand der Allmacht hervorzog. 

Sa, Gott ift gnädig — und ewig gnädig! Darum 
winfte er, und das prachtvolle Weltall ftieg glänzend in das Da— 
fein hervor, und Alles, was darin athmet und Iebt, athmet und 
lebt in Gott und feiner Liebe. 

Gott it gnädig; auch ich war fein Gedanfe, auch ich jein 
Wille, jonft wäre ich nicht. Auch ich war der Gegenftand feiner 
allwaltenden Fürforge, und als er alle Welten orbnete, und den 
Beruf und das Glück des Fleinften Wurms beftimmte, da orbnete 
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er auch mein Heil an. Ach, was war ich denn, daß er auch 
meiner gedachte? — was hatte ich ihm denn zuvor gegeben, das 
er mir wieder gab? — Nichts bin ich geweſen; nichts habe ich 
zuvor geleiſtet; nichts habe ich, als ſeine unendliche Gnade. 

Und durch fein wundervolles Weltall herrſcht und waltet ein 
großes, ein ewiges, ein befeligendes Gefeg, und dies ift das 
Gefet der Gnade! Ich erkenne Died Geſetz, wie fich nach dem— 
jelben Alles richten, Alles Tenfen muß, das Belebte und Un 
belebte. Es regiert ven Lauf der himmlischen Geftirne und den 
Lebensfaft in ven Adern der Fleinften Blume Es wirft ewig 
und groß durch das Neich entfernter Sonnen, und im finftern 
Schooſe der Erde, wo die gährenden Elemente Metalle zeugen. — 
Diefem allmächtigen Gefege ift Alles untergeben, nichts Fann ihm 
widerftreben, nichts entrinnen. Dies göttliche Gefeg der Gnade 
heißt: Kein Tod, fondern Leben. Gott ift nicht ein Gott 
der Lodten, fondern der Lebendigen (Matth. 22, 32). Seine 
Schöpfung leidet feinen Tod, Feine Krankheit, weder in Der 
Körperwelt, noch im Reiche der Geifter. Er heilet alle Gebrechen. 
(Palm 103, 3.) Was du auch fiehft und gefehen haft und 
jehen wirft in der Natur: e8 lebt, ift in fteter Bewegung und 
Fortfehreitung, und jucht dem Tode, der trägen Ruhe, dem Ver— 
erben, der Fäulniß zu entrinnen. Jeder Keim, der fih aus dem 
verweſenden Samenforn entwicelt, jede Blüthe, die aus der fie 
umfangenden Knofpe hervorbricht, ſchwebt als ein Sinnbild dieſes 
Gefeßes vor unfern Augen, und der Sohn Gottes, in welchem 
Leben und Licht ift, ruft uns zu: Ich Lebe, und ihr follt 
auch leben. (Joh. 14, 19.) 

Die Sünde ift dergeiftige Tod; durch fie reißt fich der Menſch 
vom Geſetz des ewigen Lebens los, und ftürgt fich in Die finftere 
Nacht des DVerverbend. Gott Hat nicht Gefallen am Tode des 
Sünders, und will, daß er lebe. Darum fandte er feinen Sohn 
in die Welt, um zu retten, was verloren war, Aber fein erftes 
Wort war: Thut Buße, beffert euch! Den reumüthigen Sündern 
verfünbigte er Gnade; die nach Gerechtigkeit dürſteten, pries ex 
felig. Streben, Ringen, Handeln ift die erfte Bedingung des 
Reiches Gottes; vollfommen follen wir werben, wie unjer Vater 
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im Himmel vollkommen iſt. Nur wer Chriſti Lebenskraft in ſich 
aufnimmt, wird das ewige Leben haben; aber an einem ſolchen 
hat der Tod die Macht verloren; er befiegt die Sünde und deren 
Schrecken; er ift zu einer Herrlichkeit berufen, die fein Auge ge— 
ſehen, und die in feines Menjchen Sinn gefommen ift. O uns 
enbliche Gnade! wie viel ſchon hat fie für mich gethan, wie viel 
wird fie für mich noch thun! Was bin ich, daß der Herrr ſich 
meiner jo erbarmet ? 

Ewig wie fein Wille, ewig wiederallgütige Schöpfer, 

ift feine Gnade, Er ift die Vollendung felbit, und aljo 
feine Wandelbarfeit des Sinnes in ihm. Was Er that, das ift 
auf ewig wohlgetfan! — So hat auch feine Gnade fein Ab— 
nehmen, fein Ziel. Sie begleitet mich durch Licht und Finfternig 
meines Lebenslaufes; fie begleitet mich durch alle Fernen ver 
Ewigkeit. Diefe ewige Gnade und zu offenbaren, fandte er 
Sefum Ehriftum in die Welt, und die Offenbarung erfüllt 
jede reine Seele, die fi) über den Staub erhebt, mit” heiligem 
Entzüden. 
Bott iſt gnädig! — Er ift e8 nicht nur dem Frommen , dem 
Gerechten; gnaͤdig ift er auch dem Sünder! Der Sünder ift nur 
ein Verirrter; er foll nicht ganz verloren fein; er wird es nicht 
fein. Allen, allen, auch den Verworfenften, fteht die Theilnahme 
an der unausſprechlichen, endlofen Liebe des Vaters offen; Allen 
fließt Wohlthat aus jenem Gefege der Gnade, wenn der Menſch 
nur jeldft die Wohlthat begehrt. 

Gott ift guädig! — Er zürnet nie, er ftraft nie, weil er die 
höchfte Liebe ift. Nicht er, fondern der Menfch ftraft ſich durch 
jeine Thorheiten, Fehler und Lafter ſelbſt. Nicht Gott entzieht 
und höherer Bollfommenheit und Seligkeit, ſondern der Menſch 
entzieht ſich ihr jelbft, indem er verfäumt, vollfommen zu werben, 
wie Jeſus gebeut, wie die Vernunft ermahnt, wie das ganze 
Weltall ung zuruft. 

Wer ſich jelbft verfäumt, der Hat fich ſelbſt geftraft. Wer 
muthwillig oder träge auf der großen Bahn der Vollendung zu- 
rückbleibt, der Hat fich jelbft anzuffagen, inzwifchen Andere 


freudig voraneilen. Wer nur mit feinem Leibe Iebt, und nicht 
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die Veredelung feiner Seele zur Hauptfache macht, der hat ala 
Thier gelebt, feine Seele aber ift roh und an ihrer Kraft unent- 
wickelt geblieben. Er ftirbt, das Thieriiche fällt ab, und der voll- 
fommene Geift bleibt. So ift der Menſch fein eigener, fürchter- 
licher Richter, und unmandelbar ift das Gefet der Welt! Wer 
nicht nach Seelengröße rang, fondern in Fleinlichen Eitelfeiten, _ 
im Schlamme Iafterhafter Begierden, den Thieren gleich, zornig 
oder wollüftig, rachſüchtig oder vaubluftig , freßbegierig oder 
heimtückiſch Tebte oder Ieben wollte: wie kann ein folcher Seelen 
größe, Seelenftärfe gewinnen? Was will’ er von der Gnade 
Gottes, daß fie ihm, wenn er fein verfchwenbetes, fündenvolles 
Leben bereut, plöglich durch ein Wunder höhere Bollfommenheit 
mittheile, den Geſetzen der göttlichen Weltordnung entgegen, wo 
fich Alles langſam und ftufenweije entwickelt? Was Hilft da das 
bloße Beten zulegt, und die Uebung gotteödienftlicher Gebräuche? 
Was frommen Gelübde und fromme Stiftungen? Was nügen 
Klagen der Verzweiflung? Was bejjert muthlojes Berzagen? — 
Menſch, du Haft Dich jelbft geftraft, nicht Gott ftrafte dich! Ver— 
Ioren ift für Dich auf Erden immer die verlorne Lebenszeit, aber 
nicht Die noch übrige, nicht Die ewige Gnade Gotted. Gehe hin, 
thue Buße und befehre dich! 

Buße iftnicht eine Förperliche Selbftbeftrafung für begangene 
Sünden, Buße ift feine Züchtigung des Leibes. Denn obgleich 
du mit dem Leibe, als dem Werfzeuge deiner Seele, fündigteft, 
jo war e8 doch nicht der Leib, welcher gefündigt hat, ſondern die 
Seele in ihm. Nicht der Dolch des Mörder ift fträflich, jondern 
der Mörder. Nicht dein Leib ſoll aljo büßen, fondern deine fündige 
Seele. 

Die wahre Buße beſteht nicht in bloßem Seufzen und 
Klagen über begangene Thorheiten — denn Neue iſt im Gefolge 
alles Böen, und bloße Neue iſt noch Feine Buße, Wahre Buße 
befteht nicht bloß im eifrigen Betreiben gottesdienftlicher Hand⸗ 
lungen, in Gelübbden, in Almofen, im Herfagen Ianger Gebete. 
Gott ift ein Geift, und bie ihn anbeten, müffen ihn im Geifte 
und in der Wahrheit anbeten. (Ev. Joh. 4, 34.) Wahre 
Buße befteht nicht im fchmerzlihen Entbehrungen, in Wall« 
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fahrten, im Faften und Neinigen. Denn die leibliche Uebung, 
Ipricht der Apoftel Paulus, ift wenig nüße, aber die Gott— 
feligfeit ift zu allen Dingen nüge. Nur Gottjeligfeit hat die 
Berheigung dieſes und des zukünftigen Lebens! (1 Tim. 4, 8.) 

Wahre Buße ift alfo nicht Aenderung aͤußerlichen Thuns, 
nicht Aenderung Teiblicher Gefchäfte, jondern Aenderung der 
Seele. Buße iſt Sinnesänderung, Verbeſſerung des Herzens, 
Anſtreben und Ningen nad größerer VBollfommenheit des Ge— 
müths, das Heißt, nach der Gnade Gottes. — Und wer dieſe 
fucht, der wird fie finden. 

Thut Buße und befehret euch, oder, welches eben Dies jagen 
will, empfindet Neue und vervollfommnet euch. Werder endlich, 
was ihr fein follet. Machet ven Adel eurer Seele zur Hauptſache 
im Leben, und nicht den Leib. Entfernet eure Fehler, und übt 
euch in den ihnen entgegenftehenden Tugenden. Lebet und handelt 
gegen eure Mitmenfchen, gegen eure Breunde, gegen eure Be- 
kannten, gegen Unbekannte, gegen Feinde mit göttlihem Sinn, 
und die Buße ift vollbracht, und die einige Gnade umfängt euch. — 
Nicht aus Enechtifcher Furcht, jondern aus Ueberzeugung von 
euerm Berhältnifje zum Ffünftigen Leben und zu Gott den All- 
heiligen , follt ihr einen göttlichen Wandel führen; nicht aus 
knechtiſcher Furcht follt ihr fuchen vollfommener und Gott ähn- 
licher zu werben, fondern aus begeifternder Sehnjucht nach Voll- 
fommenheit und der Gnade Gottes. — Können dem fterbenden 
Böjewicht die Thränen der Neue, die er mit brechenden Augen 
weint, die Seufzer und Gebete, welche feiner röchelnden Bruft 
entjteigen, plöglich höhere Vollfonmenheiten erwerben, die er 
durch fein ganzes Leben verichmähte und nicht erwarb? — Er 
ftirbt, doch feine Seele bleibt, — aber auch Gottes Gnade bleibt 
ewig! Der Sünder Hatte fich ſelbſt gerichtet, doch Gottes Srade 
verlaͤßt ihn nicht. 

Heilig, gütig, gerecht, o Gott! ift das ewige Gejeß Deiner 
Gnade, in welcher fich Deine ganze Schöpfung bewegt. Ad, 
da ich Unwürdiger folcher namenlofen Huld und Barmherzigkeit 
nur würdig werden könnte! Nein, ich werde ed nie fünnen, denn 
was ich auch thue, was ich auch werde, Alles, Alles kommt mir 
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ja doc), hier und dort, nur durch Deine Gnade zu, nichts Durch 
mein eigene3 Verdienſt. Und was ich auch de3 Guten thue, und 
wern ich Alles hinopferte für Die Tugend, ich thäte es, ich opferte 
es nur mir. Es wäre nie Verdienft um Dich, e8 wäre nur 
Verdienſt um mic) felbft. 

Wer fi von der Wahrheit, von der Tugend entfernt, der 
bat fich von Dir entfernt. Wehe, wie furchtbar ſtraft ſich der 
Laſterhafte! — Dir fern fein, Dies ift der ſchrecklichſte Fluch über 
die Seele; — Dir fern fein, Dies ift Hölle! 

Sündig und unvollfommen, wie ich bin, finfeich, Du Aller- 
Heiligiter, betend vor Dir im Staube nieder, Meine Seele Tallt 
Dir nur leiſen Danf für Deine Gnade, mehr kann fie nicht, Du 
Ewigbarmherzigerficheft meine Unvollfommenheit und Schwäche, 
und verftoßeft mich nicht. Und aus Jeſu Munde tönen mir die 
heiligen Worte der Liebe: Kommet her, ihr Mühfeligen und Be— 
ladenen, ich will euch erquicken! — Ja, ich Fomme zu Dir, Va— 
ter, meiner Sünden mir bewußt, und flehe zu Deiner Gnade! 
Sch Fomme zu Dir mit dem anhaltenden Sinn, von Tag zu Tag 
weijer, duldfamer , friepfertiger, verfühnlicher , wohlthätiger, 
danfbarer, menjchenfreundlicher und gemeinnüßiger zu werden, 

Ich fomme zu Dir! fo werde ich einft mit erblaſſenden Lip- 
pen ftammeln im letzten Augenblick meines Erdenlebens. Ich 
fomme zu Dir! werde ich rufen, wenn meine Augen jich ver— 
dunfeln, wenn meine weinenden Freunde vor ihnen verſchwinden, 
und nichts mehr vor mir fteht, als die Ewigkeit, wenn ich nichts 
mehr habe, ald Dich. — Dann fomme ich zu Div, mühjelig und 
belaben, o mein Gott, mein Schöpfer, mein Alles, verlaß Dein 
Geſchöpf nicht mit Deiner Gnade! Amen. 
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Werth ſchwerer Schickſale. 


Röm. 5, 8. 


Hier in dieſen Wüſteneien 
Sind wir ewig nicht gebannt; 
Keine Zähre mag ums reuen, 
Denn fie fiel in Gottes Hand. 
Was auf diefe dürren Auen 
Bon der Unfchuld Thränen fällt, 
Wird gefammelt, zu bethauen 
Die Gefilde jener Welt. 





„Widerwaͤrtigkeiten beugen meine Seele nieder, wie det Sturm 
wind das einfam ftehende Rohr. E83 richtet fich nie wieder auf.“ 

„Ich Habe ven Glauben an das Glück des Lebens verloren, 
und daß jemals nach diefer Nacht wieder heitere Sonne ſcheine, 
und mich erquicfen werde.“ 

‚Schwer getroffen von der Hand des Schickſals fehe ich hoch 
trübern Zeiten entgegen. Sch Habe viel Schredliches erfahren; 
ich fürchte, noch ſchwerere Leiden erwarten mich!“ 

D du, der fo für fich Flagt und zagt, in der That bift du 
beflagenswürdig; nicht Deswegen, weil dich großes Unglüd bes 
troffen, jondern weil du größeres fürchteft. Denn Furcht vor 
den Uebeln ift das größte aller Uebel, die dem Men- 
Then begegnen fönnen. 

Du ſprichſt, es gebe für dich feinen Troſt. — Hat ihn auch 
deine Neligion nicht? O deine Religion muß eine arme, elende 
Religion fein, wenn fie nicht einmal fähig ift, dir in der Tiefe 
des Jammers die vollite Beruhigung zu bringen. Nein, ven 
Chriſtusglauben Haft du nicht. Nein, die Liebe Gottes ift nicht 
ausgegofien in deinem Herzen durch den heiligen Geift, welcher 
ung gegeben it. Ich rede eine Sprache, die dir fremd ift. Wir, 
die wir Chriftum haben, wir haben einen Troft, den und die 
Macht aller Verhängniffe nicht entreigen kann. Wir haben eine 
Zuflucht, wohin und die Pfeile des Schickſals nicht nachdringen 
koͤnnen. Nicht allein aber das, fondern gleich wie Paulus jagen 
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wir mit heiliger Freudigkeit: Wir rühmen uns auch Der 
Trübſale! (Römer. 5,3.) Unglücklicher, verſtehſt du die Rede? 

Wie die Nacht mit dem Tage, der Schatten mit dem Lichte, 
wechjeln im Lebenslauf die guten mit den böfen Stunden, die 
Freudengeſänge mit den Thränen der Schmerzen. Weißt du aber, 
was dem Menfchen das Gefährlichite jet, und mas er am jchwer- 
ften ertragen Fann? O wahrlich, es tft nicht das Unglück, 1 one 
derndas Glül! 

Unter tauſend Sterblichen iſt oft kaum Einer, ver — 
wäre, in guten und glücklichen Zeiten aufrecht und feiner würdig 
zu Bleiben. Aber menn das Schickſal gegen fie wüthet, ermannt 
fich ihr Trotz, und Alle ftehen muthig, groß und zuweilen wahr» 
haft bewundbernswürdig da. Daher Heißt e8 au), die Noth ift 
immer die Mutter der Helden, die Erzieherin der Weilen. — 
Lehre mich hingegen ven Helden fennen, der aus Wohlleben und 
Herrlichkeit hervorging; oder die Werfen, welche in den Armen 
ſchwelgeriſchen Glücks der Bewunderung aller Welt würdig 
blieben. — Wahrlich, ich habe Viele gejehen, die erſt im Leiden 
groß und achtbar daftanden, und mit Rieſenmuth den Härteften 
Kampf beftandenz aber weit Mehrere, denen e8 zu ſchwer, oft 
unmöglich war, ihr Glück zu ertragen. 

Es ift gar nichts Seltenes, arme und tugendhafte Familien 
zu jehen, welche kaum von einem Tag zum andern ſich zu er— 
halten wiſſen. Mit frommer Ergebung in Gottes Willen tragen 
fie ihr trauriges Loos. Und gebricht es oft an der nöthigen Be— 
auemlichfeit, oft an Kleidern und Nahrung: fie bleiben ftandhaft 
und muthig. Ihre gegenſeitige Liebe tröftet fie über die Verach— 
tung, welcher fie preisgegeben find; Arbeit und Hunger würzt 
ihre Diteftige und wohlfeile Mahlzeit; Kleinigkeiten fünnen ihnen 
die größte Freude verfchaffen. Zärtliches Mitleid gegen andere 
Leivende erfüllet ihre Bruft. Cie find in ver größten Noth durch 
Tugend und Liebe glückliche Menfchen. Doch plöglich verändert 
ſich das widrige Gefchid einer folhen Familie. Ein großer, uns 
erwarteter Meichthung, vielleicht durch entfernte Erbſchaft, fällt 
ihe zu. Die elende Hütte wird mit dem fchönen, gemächlichen 
Haufe, Die zerriſſene, abgetragene Kleidung mit befferm Gewand 
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vertauſcht. Nun drängen ſich Freunde von allen Seiten herbei 
mit Glückwuͤnſchen und Schmeicheleien. Die Familie, vormals 
mit dem Wenigften vergnügt, macht jetzt größere Anſprüche. 
Man ſpricht von ftandesmäßigen Verbindungen. Man fpricht 
mit Verachtung von denen, deren Verachtung man fonft empfand. 
Man glaubt nicht wohl fehieklich Die alte Vertraulichkeit mit den 
ehemaligen Freunden aus ven Tagen der Dürftigfeit fortſetzen 
zu fünnen, Der Stolz wird allmälig Herr; mit dem Stolz ver 
Eigenfinn, die Laune, die Undankbarkeit. Die Familie, fonft 
durch Eintracht glücklich, ſcheidet fich entzweit; Einer ift mit dem 
Andern unzufrieden; Jeder geht feinen eigenen Weg. Ueppigfeit 
zerftört Die Geſundheit, welche fonft bei ftrenger Arbeit und 
Mäßigkeit blühend war. Vormals unbekannte Sorgen verbittern 
den Genuß des Wohlftandes. Yeder fühlt es tief: ich war einft 
froher, da ich weit weniger hatte; das Glück war unfer Unglüd! 
— Die Bedauernswürdigen, fie haben Recht. Sie fonnten das 
Unglüd Teichter als das Glück ertragen. 
Es ſchluchzet eine verwaijete Tochter am Sarge der Mutter. 
Auf ihre Knie hingefunfen, ehwört fie dem verflärten Geifte der 
Verſtorbenen die Gelübde der Tugend: treu zu bleiben den hei- 
ligen Lehren, welche fie einft von jenen erblaßten Lippen vernahm. 
Und fie Hält die Gelübde. Verwaiſet und hilflos tritt die Un- 
glüdliche in den Dienft fremder Leute, und Iernt mit rührenver 
Sanftmuth die Härte und Launen ihrer Herrfchaft tragen. Mit 
Thränen verdient fie ihr Brod. Aber Gewohnheit masht ihr 
Loos erträglicher. Ihre Beſcheidenheit rührt, ihre Redlichkeit ge- 
fallt und erwirbt Vertrauen. Ihre Sittfamfeit erregt der Wüft- 
ligge Ehrfurcht. Sie ift arm, aber tugendhaft, und diefe Tugend 
ſtreut manche Sreudenblume auf ihren einfamen und oft rauhen 
Weg. Sie ift glücklich auch in der Verlaffenheit. Sie iſt nicht 
verlajjen, denn fie hat Gott im Herzen, und der Geift der Mut- 
Aer Scheint fie fegnend zu umſchweben. — Plöglich verwandelt 
ſich ihr widriges Geſchick. Die Unſchuld und Schönheit der 
Jungfrau gewinnen ihr das Herz eines Reichbegüterten. Als 
feine Gemahlin wird fie num, die ehemalige Dienerin fremder 
Leute, Gebieterin über Andere. Schmuck und Glanz vegen ihre 
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Gitelfeit auf. Im Strome glänzender Zerftreuungen verfehwindet 
die ehemalige Ginfalt und Demuth. Angebetet, vergöttert von 
Lüftlingen, findet fie die nüchternen Liebfofungen ihres Gemahls 
keineswegs der Fülle ihrer Schönheit angemeffen. Sie findet Die 
verborbenen Sitten der großen Welt bald minder anſtößig, bald 
natürlich. Die Schamhaftigkeit erſtirbt unter verführerijchen 
Beifpielen. Ihre Tugend entflicht. Zwietracht, Eiferfucht und 
Zanf begleiten die gebrochene Ehe. Das Haus der Freude wird 
zur Hölle. Verſchwendung bringt Sorge; Unwahrheit bringt 
Berlegenheit; Betrug bringt Neue, Der Geift der Mutter Tächelt 
nicht mehr jegnend, er ift ein ſchreckhaftes Geſpenſt. — Die Be- 
Eagenswürdige, fie wußte ihr Unglück zu ertragen, aber nicht 
ihr Glück. 

Ein rechtſchaffener Mann hatte Begier nach Ruhm und Ehre. 
Sie zu erlangen, ftrengte er alle Kräfte an, die Hinderniffe zu 
befämpfen. Durch Diefe Kraft, Durch feine Neplichkeit war er 
der beiten Ehren werth, doch wurden fie ihm nicht zu Theil. 
Das Unglüd verfolgte ihn. Seine Vermögensumſtände wurden 
wanfend, Mehr noch, e8 farb ihm feine heißgeliebte Gattin, 
oder ein theures Kind ; mit der geliebten Leiche wurden alle feine 
Anfprüche auf Lebensfreuden begraben. Der Gedanfe des Todes, 
der ſchreckende Anblie von der Nichtigkeit alles Irdiſchen brachte 
ihn von allen ehrfüchtigen Wünfchen zurüd. Er wollte nur gut 
fein, nicht groß und angefehen. Kalt gegen das, was ihn fonft 
entzückte, fucht er feinen äußern Werth, nur innern. Eben diefer, 
und die damit verfnüpfte Beſcheidenheit, Güte und Dienftfertigs 
feit machten ihn zur Liebe Aller, Darum fprachen alle Stimmen 
laut für ihn, Er wird aus der Dunfelheit emporgehoben, von 
Ehre zu Ehre geführt. Er fieht plöglich alle feine Verhältniſſe 
glänzend verwandelt. Ex fteht unter den Großen felbft ein Großer 
feines Landes. Ihm fchmeichelt fein Glück. Der ehemalige Hang 
zur Ehrbegier findet fi übermäßig genährt. Mit Stolz blickt 
er auf die Tiefe nieder, aus der er emporftieg. Man fehmeichelt 
feinen DBerbienften; ex findet in ven Stimmen der Schmeichler 
nur Wahrheit, und wer nicht zu ihnen gehören will, erjcheint 
ihm als Neider und Gegner, der feinem Werth Feine Gerechtig⸗ 
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feit widerfahren läßt. Er wird Herrifcher, gebieterijcher, über- 
müthiger, gewaltthätiger. Es drückt ihn, Seinesgleichen Haben 
zu müffen. Sein Hochmuth ftößt zurück; feine Aufgeblajenheit 
macht ihn zum Gegenftande heimlichen Spottes und Gelächter, 
Seine Freunde erfalten. Er wird von verftellten Feinden ums 
ringt. Unruhe ift fein 2008. Seine Fehltritte werben gezählt. 
Leidenfchaftlichkeit, die ihn quält, mehrt die Zahl verfelben. Das 
Map wird voll. Verachtet und gehaßt ſtürzt er von der Höhe 
in wohlverbiente Schmach. Er war nicht mehr ftarf genug, fein 
Glück zu tragen. Im Unglüd hatte ex fein rechtes Glück gefunden. 

Wie viel Helden, wie viel Könige waren preiswürbig, fo 
lange fie im Kampf mit dem widrigen Geſchick ftanden! Wie war 
ihre Seelengröße, ihre Todesverachtung rührend in der Gefahr, 
ihre Freudigfeit bewundernswürbig im Augenblick größter Noth, 
die dad Schickſal felbft zu befiegen und das Glück zu zwingen 
fehien, ihnen zu gehorchen. Ihre Großmuth gegen den Feind, 
ihre Menfchlichfeit gegen den Ueberwundenen gewann ihnen das 
Herz ganzer Nationen, Und das Glüd Frönte ihre Anftrengungen, 
und führte fie von Sieg zu Sieg, von Triumph zu Triumph. 


Da verfchwand die alte Mäßigung. Das gewaltige Schwert 


ward ihr eiferner Scepter, die beſcheidene Selbftvertheidigung 
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ward Eroberungsfucht, die Standhaftigfeit gegen Feinde ward 
Rache. Sie, die jo Vieles bezwungen, glaubten fich unüber- 
windlich; die Welt preisgegeben. Sie wurden Weltverheerer, 
und wollten Göttern gleich ftehen, da fie, jpielend mit Glüd und 
Leben von Millionen Menfchen, fich jchämten, Menfchen zu fein. 
Aber der Fluch der Welt flieg zürmnend gegen fie auf, und ver- 
nichtete fie. Der ewige Ruhm, nach dem fie geizten, verfehrte 
fih in ihre ewige Schmach. Im Unglück waren fie groß ge— 
weien, Helden und Weile; das Unglück war ihre Glück. Aber 
ihrem Glüd waren diefe Elenden und Schwächlinge nicht ge= 
wachjen; da wurden fie zu Verbrechern und Thoren, da Uns 
glüdliche! 

Mit Unrecht wird gefagt, daß Leiden und Wiverwärtigfeiten 
den Werth des Menfchen am beften bewähren. Nein, das Glüd 
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der Menſchen. Darum ſollen wir die Tage der Noth und 
Trauer als wahrhafte Wohlthaten aus Gottes Hand empfangen. 
Wer in ihnen verzweifelt, iſt wahrlich beſſerer Zeiten nicht würdig. 
Wer nicht ſtark genug iſt, ein großes Uebel zu tragen, wie will 
er ſtark genug ſein zu großem Glück? — 

So wollen wir in unſern Widerwärtigkeiten und bei den 
ſchmerzlichſten Verluſten dankbar die Liebe Gottes ehren, und mit 
Paulus ſagen: Wir rühmen uns auch der Trübſale! 

Schwere Schickſale, die uns betreffen, ſetzen uns 
eigentlich erſt in das wahre Verhältniß, welches 
wir zu diefer Welt Haben ſollenz; lehren uns eigentlich 
erſt Die Dinge richtig fehägen, am denen wir das innigite Wohle 
gefallen haben. — So Iatige wir in ungeftörter Ruhe harmlos 
dahin lebten, war unfere Vorftellung von dem Leben ein finn- 
Ti) angenehmer, aber falfcher, betrügerifcher Traum. Dieſer 
Traum mußte ung enteiffen werden. Denn wir find nicht bloß 
finnliche, thierifche Gefchöpfe; wir haben eine höhere Beſtim— 
mung. Das Thier weiß nichts vom Tode, aber wir jehen den 
unferigen voraus, umd wiſſen, daß wir für das Ewige erforen 
find. Wir find nicht Leiber, fondern Haben Leider, Wir 
follen daher, als Geifter, uns felbft Ieben, und nicht dem ſinn— 
lichen Leibe, nicht dem Irdiſchen allein, das ihm wohlthut. 

Das herbe Schickſal gab unſerm Geifte große Lehren. Wehe 
uns, wenn wir fie vergeffen könnten! Wir bereiten und in biefem 
Reichtfinn noch herbere Schieffale vor. Wir follen endlich einmal 
vom tiefern Irrthum geneſen, von jener Seelenfranfheit, in 
welcher wir den bloßen Schein für das Wefentliche, das Ver- 
gängliche für das Bleibende, ein bloßes Mittel für ven Zweck, 
und behagliches irdiſches Sein für die letzte Beſtimmung halten, 
derentwillen wir erfchaffen worden find. 

Der du mit weinenven Augen fprichft: „Ach, wäre mir jener 
Traum geblieben, ich war ja felig in ihm! Hätte ich den ſchoͤnen 
Irrthum immerdar behalten, er war mein Himmel, und mir 
erquickender, als der fchreckliche Anblick der Wahrheit!” — der 
du fo ſprichſt, du warft unter deiner Würde im Schlamme der 
Thierhelt verfunfen. Du kannteſt dich felber nicht mehr, Gott 
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liebte dich. Es gibt weit höhere Genüffe, als die du kaunteſt; 
aber du biſt ohne Gefühl und Sinn für fie geworben, Gott ruft 
Dich zu beſſern Seligkeiten, du zur Unfterblichfeit auserwählter 
Geift! Aber deine Sinnlichkeit blutet. Möge fie bluten und ver- 
bluten. Du wirft einft dieſen Schmerz belächeln, wie der reifere 
Jüngling und Mann die ehemaligen Urfachen feiner kindiſchen 
Thraͤnen belächelt. Du wirft einft, durchdrungen von det Ge- 
malt ver Wahrheit, mit Paulus ausſprechen: Wir rühmen uns 
auch der Trübjale! 

Das Unglüd erft fiellt und gegen die Welt in das rechte. 
Berhältnig, und lehrt und, was fie werth ift. Erſt wer den 
größten Theil feines Vermögens durch Feuersbrunſt, Waſſers⸗ 
noth und Kriegägefahr verlor, oder durch Fahrläffigfeit oder 
Betrug um das Seinige Fam, weiß e8, wie wenig auf Reichthum 
und Wohlitand zu bauen iſt; weiß ed, mie unrecht man thut, 
fein Herz an den Beſitz irdiſcher Güter zu hängen, und von ihnen 
fein ganzes Glück zu erwarten. Der Menjchengeift it Geift, erfoll 
unabhängig fein vom Irdiſchen, und fein Glück unabhängig von 
Allem machen, was fo hinfällig und veränderlich iſt. Wer nicht, 
auch wenn ihm Alles 'geraubt wird, was er mühſam und recht- 
ſchaffen erworben, bei dieſen Verluſten frohen Muthes fein kann; 
wer nicht nachdem er Seidengewaͤnder getragen, auch den groben 
Linnenkittel Tächelnd anziehen kann; wer nicht mit Demuth in 
hohen Würden, mit edelm Stolz in der tiefiten Niedrigfeit leben 
kann; ‚wer micht mit Gelafjenheit den Bettelftab ergreifen, die 
höhnenden Urtheile des großen Haufens gleichgültig über fich 
hingehen laſſen kann: in deſſen Herzen ift nicht Alles gut und 
rein. Er hat die Größe des wahren Chriften nicht. Großes Un— 
glü muß ihn läutern und groß machen. Er gehört noch zu den 
Berfunfenen. Chrift möchte er wohl gerne fein, aber dabei in 
ſchlaffer Trägheit und Weichlichfeit Hinleben. Ein Geift, der 
Ewigkeit gewidmet, möchte er wohl fein, aber dabei auch Thier 
mit aller irdiſchen Behaglichkeit. Darum reißt ihn die eiferne 
Hand des Schidjals vom Vergänglichen ab, Hindeutend auf das 
Unvergängliche. Mag die Sinnlichkeit bluten ; fie en — 
wenn der Geiſt triumphiren ſoll. 
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Erſt wer von Menjchen betrogen, von Verwandten verftoßen, 
von Freunden Hintergangen ward ; erjt der, dem Eide und 
Schwüre gebrochen, Verſprechungen geläugnet wurden, weiß es, 
was auf Menſchenwort zu bauen iſt, und wie man ſich auf 
Freundſchaften verlaſſen kann. Sein Schickſal warnte ihn. 
Selbſt Liebe und Freundſchaft beglücken auf Erden nicht dauer— 
haft. Ein tugendvolles, göttlich geſinntes Gemüth allein ge— 
währt unabhängig von äußern Umſtänden, dauerhafte Ruhe und 
Seligkeit. Man ſoll nicht tugendhaft ſein, um Menſchengunſt 
zu gewinnen; man ſoll redlich, großmüthig, uneigennützig, 
wahrhaft, treu, dienſtfertig und gemeinnützig ſein, weil man reiner 
Geiſt fein ſoll, würdig feines Daſeins und der göttlichen Liebe. 

Wenn du dich für deinen Fürften, für Dein Volf, für deine 
Gemeinde, für deine Bamilie, für deinen Freund aufgeopfert 
haft, und fie deine Verdienſte vergefien, und fie dir mit ſchänd⸗ 
lichem Undank vergelten: warum Fränft es dich und raubt dir 
die Ruhe und allen Glauben an Tugend? — Freund, du ſelbſt 
warſt nicht tugenphaft, deine Aufopferung war nicht enelmüthig. 
Du Hoffteft anf Danf dafür, und daß man dir mehr Teiiten 
fönnte, al3 du vielleicht felbft geleiftet Haft. Du handelteft aus 
Ehrgeiz. Du Hatteft den Gott nicht in deiner Bruft; er lag für 
dich in eitelm Dingen. Das Schickſal Iehrte dich weiſer fein, und 
das Gute thun, ohne Nüdficht auf menfchliche Anerkennung 
deſſelben. Dein Selbftbewußtjein und Die Liebe deines Waters 
im Himmel müffen dir genügen; — nichts Anderes kann e8. 
Wehe dir, wern dein Leichtfinn die Warnung vergißt: du vi 
noch ſchwerer geprüft werben! 

Erſt wer über dem Leichnam eines geliebten Waters, einer 
zärtlichen Mutter geweint hat; erſt wer jammernd über dem 
Sarge eines Gatten, eines Breundes, einer treuen Freundin lag; 
erſt wer am Sterbebette eined Bruders, einer Schwefter jams 
merte; erft wer ein heißgeliebtes Kind zu Grabe tragen ſah, — 
ber weiß es, und mit blutendem Herzen hat er gelernt: auch die 
heiligften der Sreuden gehen unter. Hänge dein Herz an nichts 
zu feft, was unterm Monde lebt! Es bleibt dir nicht. Dieſe 
Wange, die jet noch blüher, Died Auge, das dir noch Lächelt, 
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find erforen, Staub zu jein. «Die thenern Lippen, die du heute 
noch füffen darfſt, werden einft erblaffen und verftummen. Aber 
dahinter das Geiftige ift dein, ift dir ewiglich vermählt und ver= 
wandte: Von ihm wirft du nicht getrennt, auch in der Todes— 
ftunde nicht. 

Warum weineft du über den Hügeln der Todten? Haft du 


den Staub geliebt, den fie mit Erde bedeckten? Schmerzlich weckte 


dich das Schiekfal von dem Traume auf, der dich nur allzuſüß 
getäufcht Hat. Blicke empor in die Himmel, dein Geliebtes lebt 
noch, liebt Dich noch, kann nicht fterben, kann nicht aufhören, 
die erfte feiner Tugenden, die Liebe, zw verlieren. Göttlichen Ur- 
fprungs kehrte er zurück zu Gott, und Iebt und liebt unveränder- 
lich, wie Gott. | 

O beruhigender, feelentröftlicher Gedanfe! In ihm verflärt 
ſich das ganze Weltall! Schmerzlich mag die Lehre des Schick— 
fals fein, an nichts in dieſer Welt fein ganzes Herz zu hängen 
— immer Gott, Cwigfeit und Tugend vor Augen zu Haben. 
Aber Doch erhebt diefe Lehre den Geiſt. Wir flehen in ihr gleich- 
fam der Gottheit näher. Auch wern wir in der Fülle des 
Schmerzes Blut weinen möchten, empfinden wir Gotte3 Liebe 
zu ung, wie er und Irdiſchverſunkene an fich emporzieht, und — 
wir rühmen und auch der Trübfale! 

Denn die jhweren Schidjale, welde uns be— 
treffen, geben und erſt die rechte Spannfraft und 
Stärfe, und das Gefühl unferer urſprünglichen 
Hoheit. Im weichen Arm der Sinnlichfeit verliert ſich das. 
Wir Fennen die Tugend wohl, aber find zu bequem, fie zu üͤben. 
Was wir thun, geſchieht mehr oder minder mit Fleinlichen Neben- 


abſichten auf allerlei Vortheil. Aber das Schiefal fommt dann, 





und bricht die Sklavenkette, mit der wir an das Irdiſche gefeffelt 
find, daß wir nur demfelben allein anhingen und dienten. Das 
Schickſal macht ung frei, und führt ung in den rechten großen 
Gottespienft zurück. Wohl büßt ver Leib ein, aber ver Geift in 
und wird trogig und gewaltig gegen den Sturm des Lebens, 
und ftolz gegen die fihnöden, trüglichen Anmuthigkeiten der Welt 
und ihres Spieles. Er fucht feinen Himmel nicht mehr im 
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Staube, ſondern über den Sternen; und findet ſeinen Werth 
nicht mehr in der Menge des Vergänglichen, das er Hat, ſon—⸗ 
dern in dem Kräftigen, Unabhängigen, Gottähnlichen, was er ift. 

Das aber will Gott, auf das wir, geſchreckt durch die Un- 
zuverläffigfeit deffen, was wir auf Erden Glück und Luft nennen, 
ung ftolz davon hinwegwenden, und zu ihm Zuflucht nehmen. 
Darum hat auch jeder Menſch ohne Ausnahme feine Leiden; 
und er muß folche Haben, weil ihr fein Gott Tiebt. Es Tann 
nicht anders fein. Darum weinen die Königinnen Thränen wie 
die Bettlerinnen, und oft mehr als diefe; und die Könige erfeufzen 
unter Widerwärtigfeiten und Aengften oft mehr, denn ihre ges 
ringften Knechte. Denn Fürft fein, und Befehlshaber fein, reich 
jein, berühmt fein, Schönheit oder Freunde haben — das Alles 
it wenig. Es ift ein Traum, ein Augenbli, ein Nichts. Aber 
fich felber Haben, und Frieden in Gott, das ift Alles; das ift 
Geifteserwachen, das ift Ewigkeit. 

Mer trauert? wer zagt? weſſen Herz iſt um Troſt noch bange? 

Nein, auch ich rühme mich meiner Trübfale! — Sie find 
die heiligen, warnenden Engel, die Du, mein Gott, ausjandteft, 
die Irrenden und Verlornen zu Dir zurückzurufen. Sie fommen, 
mich vom Irdiſchen zu entftricfen, worin mein Geift verwickelt 
und gefangen Liegt. — Und ich will dad Wort diefer Deiner 
Boten, die Du mir fendeft, verfiehen Iernen. An der Größe 
meiner Schmerzen über irdischen Verluſt werde ich erfennen, wie 
tief ich in Sinnlichkeit hinabgefunfen, von meiner urfprünglichen 
Hoheit abgewichen, von Dir, mein Gott, entfernt bin. Und 
mögen doch meine Wunden brennen und bluten, und meine 
Augen in Thraͤnen zerfließen: dennoch, dennoch, Herr, mein 
Gott, Erbarmer, ewiger Freund meiner Seele, dennoch will ich 
Dich und Deine Liebe preifen und mich auch der Trübfale rüh— 
men, Amen, 





2. 


a in febweren Stunden. 
Sefaias 38, 17. 


. er gibt gebeugten, bangen Sündern 
Berteau’n und Hoffnung? Wer beglüdt, 
Mer machet fie zu Gottes Kindern, 
Der, wie ein Vater, fie erauidt? 
Wer faget ihnen Frieden zu? 
O Geiſt des Herren, das bit Du! 


Wenn fie, befchwert von ihren Sünden, 
Faſt finfen; Ruh’ und Hoffnung nicht 
In fich und ihren Werfen finden, 
Bol Furcht vor Zufunft und Gericht: 
Dann eilft Du her, Du nimmſt Dich dann 
Des reuevollen Büfers an. 


Dein Wort erfchallet: ihr follt leben! 
Gerecht und gnädig iſt zugleich 
Der Richter, Gott! Er will vergeben, 
Denn BHefus Chriſtus ſtarb für euch. 
Glaubt feſt an ihn und habet Muth, 
Ahr feid gereinigt durch fein Blut! 





Wenn meine Hoffnungen alfe dahin fterben und meine Freuden 
ausgehen; wenn ich nicht Ruhe mehr in mir jelbit finde und das 
Leiden überhand nimmt — joll ich verzweifeln, o Du Gott meines 
Lebens? — Wer joll mir dann helfen, wenn Du nicht Hilft? — 


Bin ich nicht auch Dein Gejchöpf, das Du zur Seligfeit ſchufſt! 


Haft Du nicht meine Tage gezählt, ehe ich war, und das Maß 
meiner Kräfte ſchon berechnet, che Du e3 mir anvertraut haft? — 
Warum, o Du Erbarmer aller Kreaturen, warum foll ich unter- 
liegen in meiner Noth und Angft? O, mein Gott, mein Gott, 
warum willft Du mich verlaffen 2“ 

So rief ich oft in meiner Trübfal zu Dir, Vater aller Leben- 
digen, denn Dar hatteft auch mir gefprochen das erquickende Wort: 
Rufe mich an in der Noth. So flehe ich auch heute zu Dir: 
Sei Du mein Netter, mein Befchirmer, mein Gott! Es kann 
fein Anderer mir helfen, als Du alſtin, allmächtiger Gebieter der 
Schickſale. Sei mein und der Meinigen Hort und Heil, La 
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meine Seele nicht in Jammer und Furcht verfchmachten. Du 
kannſt mir beiftehen. O wie oft ſchon warft Du in den traurig- 
ften Zeiten mein Beiftand, mein Erretter! 

Siehe, um Troft war mir fehr bange. O wie oft! 
Sch ſchmeckte die Bitterfeit des Lebens ſchon in vollem Maße. 
Es gab mehr ald einen Tag, da ih um meine Erhaltung be- 
fümmert war. Sorgen um meine ‚geringen Gluͤcksumſtände 
drücen mich zu Boden. Aus einer Verlegenheit ging ich in eine 
andere und größere über. Ich jah nicht mehr ein, wie mir Rath 
Schaffen. Sch durfte meine Lage Keinem offenbaren, ab, um 
nicht die Achtung und das Zutrauen der Menfchen zu verlieren. 
Sch mußte oft, während mein Herz in Bangigfeit verging, mich 
heiterer ftellen, um meinen Schmerz Andern zu verbergen, und 
denen nicht den Muth zu rauben, Die um mich waren. O, wie 
bittere Augenblicke meines Lebens waren e8, wenn Schmach und 
Schande mich zu beveden drohten; wenn ih das Hohnlächeln 
und den Triumph meiner Feinde vorausſah; wenn fich Alle ent- 
ſchuldigten, Die ich zitternd um Beiftand anſprach; die mich be- 
dauerten, wenn ich ihnen meine Noth entdeckte, aber die Achſel 
zueften, weil fie mie nicht Helfen mochten. Ich glaubte des Lebens 
niemal3 wieder froh werden zu koͤnnen. Ich ſah Fein Heil, als 
im Grabe. — Und doch war ich noch nicht ganz verlaffen. Du 
Ienfteft die Umftände wieder zu meinem Vortheil, und durch fie 
die Herzen der Menſchen. Ich war gerettet, che ich es glaubte, 
und die Freude lachte mich an, als ich ihr auf immer das Lebe- 
wohl gefagt hatte. Wer fich auf Dich verläßt, iſt nie verlaffen. 

Siehe, um Troft war mir fo bange! — Al id, was 
ich auf Erden jo herzlich Tiebte, hoffnungslos die Beute des Todes 
werben fah — wie war um Troft mir jo bange! Ich jtand ein- 
fam. Mit der heißgeliebten Seele, die für mic) aus diefer Erde 
verſchwand, verſchwand mir auch der ſchoͤnſte Theil meines Glücks. 
Was mir blieb, war viel; aber doch alle Glückjeligfeit meines 
Gemüthes hatte ein Ende. Es war nicht: mehr das vorige, das 
fchöne Ganze. Die Natur hatte für mich ihren Glanz verloren, 
und alle Luſt des Lebens ftand in trüber Ferne, Wie heftig, innig 
flehte unter Seufzern und Thränen mein blutended Herz zu 





Dir! — Ach, nicht mein Wille geſchehe, ſondern, allgewaltiger 
Gott, der Deinige. Und als nun die ſchwarze Botjchaft des Todes 
mich traf, und ich nun meines Dafeind Zufammenhang und 
fchönfte Hoffnung zerrifien ſah — fah den geliebten Leichnam er— 
blaßt und falt unter meinen Thränen ; die theuern Augen, welche 
mich fonft fo gern und zärtlich anlächelten, auf ewig gefchloffen ; 


bie Lippen, die mich einft fo Liebevoll nannten, auf ewig ver- 


ftummt — — o, mein Gott, vergib, wenn ich einen Augenblid 
murrte; wenn ich einen Augenblick Tang an Deiner Liebe, an 
Deiner um das Kleinfte beforgten Vorfehung zweifelte! Kaum 


konnte ich anderd in der Fülle meines Schmerzes. Ich war ja 


von Erde und Himmel verlaffen; meine inbrünftigen Gebete fliegen 
ja unerhört zu Deinem Thron empor; ich ſah ja nicht in die Zu: 
funft, und war nicht fähig zu erfennen, wie der allzufrühe Tod 
meines Lieblings eben jo ſehr jein Glück fei, ald meinem eigenen 
Glücfe vielleicht zuträglich. — Ich mußte meinen Sammer aus- 
weinen; nur das blieb mir, da ich nicht gegen die Gewalt meiner 
Berhängniffe mein Beftes retten Fonntel — Water, auch noch 
gegenwärtig erneuert fich mein Schmerz um das Verlorne. Könnte 
ich es denn je vergefien? Könnte denn meine Liebe je verlöfchen, 
und meine Sehnfucht nad) dem Wiederfinden der ewig geliebten, 
verflärten Seele, die Du von mir nahmft? Nein, aber doch bete 
ich verehrend Deine Weisheit an. Ich murre nicht. Sch fühle 
ed, Du haft mir felbit durch diefen Berluft wohlgethan. Du 
lehrteſt mich das Vergängliche alles Erdenglücks furchtbar lebhaft 
erkennen. Du mahnteft mich durch Entreißung des geliebten, 
treuen Herzens an das, was dort oben iſt; an die Geheimniſſe, 
an die Verheißungen der Ewigkeit; an die Pflichten, die fie von 
meinem unfterblichen Geift fordert, wenn er ihrer würdig fein will; 
an die Hoffnungen, welche fie ihm gibt, wenn. er ihrer werth ift. 


D, Vater, und auch der Sammer meinedGemüthes ward endlich 


ruhiger; meine Klagen tönten Ieifer; die Welt hienieven ward mir 
immer freundlicher; aber meine Sehnfucht und Liebe fterben nicht. 
Siehe, um Troft war mir ſehr bangel — Ad, am 
bängften in jenen Tagen: meines Lebens, wenn ich, vom Gefühl 
meiner Verderbtheit ergriffen, Gott, Du Gerechter, Du Richter 
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der Gewiſſen, an Deiner Gnade verzweifelte! Am bängften in 
jenen Tagen, da die Schuld meiner Thaten mich niederdrückte 
mit Zentnerfihwere; da ich Die flrafenden Folgen meiner Ver— 
gehungen tragen mußte, und ich wider mich felbft wüthete. Wie 
fonnte ich, o Weltrichter, Hoffen, daß Du mir meine zahllofen 
Sünden vergeben werbeft, da ich ſelbſt fie mir nicht verzeihen 
mochte? Wie Fonnte ich hoffen, dag mein Gebet von Dir gehört 
würde, da ich, o DuLangmüthiger, Deiner Langmuth fo ſchänd⸗ 
lich durch Beharrlichfeit in meinen jchlechten Neigungen gefpottet 
hatte? — Ich Tag in tiefer Schwermuth. Meine Tage waren 
ohne Heiterkeit, meine Nächte ohne Ruhe. Ich fah mich von 
meinen Laftern umſtrickt, ob ich fie gleich verfluchte, und eilte 
durch immer neue Berfündigungen dem ewigen Verderben zu, 
ob ich gleich nach Vergebung feufzte. Bor mir ftanden die Todes- 
pforten offen — ich. ſah die Schrecken des Geriht3 — und doch 
ward ich nicht beffer. Ich war nicht würdig aller Barmherzigkeit 
und Treue, die Du an mir erwiefen. Und Doch ermüdete Deine 
Langmuth nicht. Du gabft mir neue Frift zur Befferung. Ich 
hörte fie wieder, die Stimme meines Jeſus, meines Hirten. Mit 
der Erfenntnig meiner Fehler erfchien Die bittere, aufrichtige Reue; 
mit der Neue die Sinnesänderung. Ich Fämpfte muthiger gegen 
meine lafterhaften Berhältnife, gegen meine innere und äußere 
Ungerechtigkeit; ich betete inbrünftiger zu Dir. Um Troft war 
mir ſehr bange. | 

Du aber haft Di meiner Seele herzlich ange- 
nommen, daß fie nihtverdürbe! — Ja, Du freundlicher, 
ewig liebender Vater, Du allein auch nur Fonnteft 68. Denn 
Dein ift die Macht über die Welt des Staubes und der Geifter. 
Was vermochte des Arztes Hilfe und die Kraft feiner Arzneien, 
wenn ich dalag auf dem Schmerzenlager, ‚und meine Gebeite 
waren wie zermalmt, und meine Befinnung erlofh? Nur Dein 
Mille belebte meine ausfterbenden Kräfte wieder; Hatte ich genug 
gelitten, dann erfehlen Dein Troſt. — Du nur fonnteft Dich 
meiner annehmen, denn welcher Sterbliche war Gebieter der Um⸗ 
ftände, daß fie fi) zu meinem Troſte zuſammenpaaren mußten, 
‚and gebieten der finftern Zufunft, daß fie nur helle Tage ſenden 
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‚mußte? — Du nur wollteft Dich meiner erbarmen, denn bie 


Menfchen traten, als ich in Nöthen war, fo oft felbftfüchtig zu= 
rück, und dachten nur an ihr eigene? Wohlfein! Ein Geringes, 
mit dem fie mir hätten helfen Fünnen, weigerten fie mir, um es 
zehnfack in ihren Luftbarkeiten zu verfchwenden. Sie wandten 
fich lieber zu ven Bröhlichen, und mochten meine Thränen nicht 
fehen. Sie wollten Lieber dem Freude bringen, der fie erwiebern 
könnte; aber des Hilflofen vergaßen fie. Du nur wußteſt mich 
am beften aus dem Elend zu ziehen; Du Fannteft die rechte Zeit 
und Stunde, Du das wirffamfte Mittel zu meiner Erlöfung vom 
Uebel. Wie unrecht hatte ich, da ich verzweifelte, als mancher 
gute Rath, den treue Freunde gaben, eitel war; ald manche Hilfe, 
die mir gebracht ward, mein Leiden nicht enden fonnte, Nun 
bielt ic) mich für verloren: Doch Deiner Baterliebe war ich noch 
immer unverloren. Was menjchlicher Wig nicht erfinden Fonnte, 
das gewährteft Du im zweckmaͤßigen Augenblide reichlich, und 
ic) war gerettet. 

Du Haft Dih meiner Seele herzlih angenommen, 
daß fie nicht verbürbe! — Sa, herzlich , nicht nur oberflädh- 
lich, fondern von Grund aus helfend haft Du Dich, o wie manch⸗ 
mal, an mir beiviefen. Wenn ich es jelbft zuweilen nicht für 
möglich hielt, daß ich jemals wieder ganz ungetrübte Tage er- 
leben fünne — fo machteft Du es doch, o erbarmensreicher, wun⸗ 
derbarer Helfer aus allen Nöthen, möglich. Auch ver letzte Schatten 
des Uebels, das mich ängftigte, mußte zulegt verfchwinden. Denn 
Du hatteft Dich meiner Seele herzlich angenommen. Co hilft 
ein guter Bater feinen Kindern. Er läßt e8 nicht beieinem bloßen 
Theil der Hilfe, bei einer augenblielichen Beruhigung bewenden. 
Er will dem Uebel auf immer wehren. Darum greift er tief ein, 
und jucht des Schmerzes erfte Urfache auf; er achtet auch nicht 
darauf, ob das Kind für einige Augenblicke dadurch noch mehr 
leide, daß er die Wurzel des Unheils ſelbſt ergreift. Er Hilft vom 
Grunde aus, weil er fich des Kindes, nicht als Fremder, ſondern 
als ein Vater annimmt treu und herzlich. So Haft Du an mir 
gethan, mein Himmlischer Vater. 

Du haft Did meiner Seele Herzlich angenommen. 


Sa 


Du forgteft um mein Heil und Glück nicht bloß im Allgemeinen, 
wie etwa auf Erden ein Fürft für das Wohlergehen feines Volkes, 
wo Taufende verſchmachten mögen, weil er fie und ihre befondern 
Umftände nicht genau genug Fennt, und er zufrieden ift, und 
Andere feine Weisheit rühmen, wenn nur die große Mehrheit des 
Volkes geborgen ift. Nein, Vater im Himmel, Beherrfiher von 
Miriaden Welten, Schöpfer und Berforger von Wefen, deren 
Zahl und Art Fein Sterblicher ahnen kann, Du nahmſt Dich 
meiner an, als wäre ich nur allein der auserwählte Gegenftand 
Deiner Liebe und Fürſorge; als Fönnte Fein Anderer größere An— 
fprüche auf Deine Huld und Pflege machen; als hätteft Du den 
großen Gang der Schiejale, den ewigen Wechfel der Dinge, die 
Beivegungen der menjchlichen Gemüther eingerichtet und geleitet, 
um nur mir zu helfen, um nur mir zu dienen. 

Sch ward zwar, wenn mich die Furcht übermannen, der Kum— 
mer tödten wollte, zuweilen Fleinmüthig, und ſprach: Wie follte 
Gott meiner gedenfen, der ich feiner fo felten gedacht Habe? Wie 
follte er mich noch. Lieben, den ich durch die Menge meiner Sün- 
den entfernte? — Oder ich ließ mich durch Zweifelfucht verblen- 
den und dachte: Die göttliche Vorfehung wacht wohl über das 
Weltganze; aber das Einzelne gehe auf oder unter, wie mag fie 
das befümmern! Sie ftreuet zwar Leiden und Freuden aus, aber 
wen dieſe treffen, ift nicht ihre Sorge. Der Blitz fchlägt in den 
Palaft, wie in die Hütte; der Tod überfällt heute den Reichen, 
morgen den Armen; hier vaubt ex der Welt denjenigen, um deſſen 
Leben die evelften Herzen vergebens flehen, dort ſchont er die 
Tage des Böfewichts, der allen entbehrlich wäre, Gott hat zwar 
pie allgemeinen Berhältniffe angeoronet, wie fie nach ewigen un— 
abänverlihen Gefegen eintreten müfjen, aber. den Menfchen ift 
es überlafjen, ſich darein zu fügen, wie fie mögen und können. 
Der Wurm wird vom Fuße des Menfchen, der Menfch von der 
gefühllojen Ferſe des Schickſals zertreten. — So dachte ich oft in 
verzweiflungsvoller Kleinmüthigfeit. Aber, o Du, der fo herz⸗ 
Lich für mic forgte, wie anders erkannte ich Dich in Deiner Liebes 
vollen Hilfe! Da erfuhr ih, daß denen, die Du liebteſt, alle 
Dinge, auch die bitterften Unfälle, zum Beten dienen müſſen; 
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dag Du, Herr, an und denfft, wenn wir und aller Fürforge be> 
raubt glauben; daß Du der Ewige, Allwaltende bift, der da 
ſpricht: Zch bin der Herr dein Gott, der dich lehret, was nüglich 
ift, und dich Teitet auf dem Wege, den du geht! (Jeſ. 48, 17); 
daß Du getreu bift, und und nicht Täfjeft über Vermögen ver- 
fuchen, fondern macheft, daß die Verfuchung ſolch ein Ende ge- 
winne, daß wir es Fönnen ertragen. Ya, ich habe es in Wahrs 
heit erfahren, daß alle Haare unferd Hauptes gezählt find, daß 
fein Sperling ohne Deinen Willen vom Dache fallen fan, 
Herzlich haft Du Dich meiner angenommen. In Allem, 
was mir begegnete, erfannte ich Dih! In Allem fand ich die 
Züge Deiner Liebe ſichtbar. Es war nie eine kalte Hilfe, fondern 
ich empfand gleichjam Deine warme VBaterhand, mit welcher Du 
mich aus meinem Berderben zu Dir emporziehen wollteft an Dein 
Baterherz. Und ob ich gleich in meine Sündlichfeit zurüdjanf, 
immer nahmſt Du Dich) meiner Seele wieder Herzlich an. 
Du wirfft alle meine Sünde hinter Dich zurück.— 
D Erbarmer, meine VBergehungen Haben Dich noch nicht ermüdet; 
meine Treulofigfeit Hat noch nicht Deine Treue zu mir gefhwärht. 
D, wer.bin ich denn, daß Du meiner noch gevenfeit? Wie viel- 
mal brachte ich Gelübde meiner Befferung und erfüllte fie nicht! 
Wie vielmal ward ich nach Stunden meiner tiefften Neue böfer, 


- als ich vorher geweſen! Und doch hoffeft Du noch meine Rüd- 


Fehr zu Dir, und liebſt mich noch heute. Ich verdiene nicht Dein 
Kind zu heißen; ich verdiene nicht vor Dir zu Ieben. Meine Schuld 
war längft jo groß, daß ich Deiner Gnade unwürbig war, und 
unwürdig meiner Erſchaffung aus dem Nichts! — Und doch liebſt 
Du mich noch. 
Du gabft Deinen heiligen Sohn Jeſum Chriftum in dieſes 
Leben hin, daß er mich durch fein Wort zu Die Teite, mich, Ver- 
lornen dem Himmel wiederbringe. Unferer Sünden willen ward 
er dad Opfer am Kreuze, auf daß wir Durch den Glauben an ihn 
zu Dir gelangen möchten, Es galt auch mir, da er in Deinem 
Namen rief: Kommet her zu mir, alle, die ihr mühfelig und be— 
laden ſeid, ich will euch erquicken; denn mein Joch ift fanft und 
meine Laft ift Teicht, Durch jeinen Namen find mir meine Miffe- 
r% 
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thaten vergeben. Dieſen Namen trage ich; dieſes Namens foll ich 
ftreben werth zu fein, um Theil zu haben an feinem Reiche und 
an der Bergebung meiner Sünden. O welche Seligfeit liegt für 
mich in den Worten: Das ift ja gewißlich wahr, und ein theures, 
werthes Wort, daß Zeus Chriftus gefommen ift in die Welt, 
die Sünder felig zu machen. 

Bater, alle meine Sünden wirfft Du Hinter Di 
zurück! — Wohl dem, dem Die Uebertretungen vergeben find, 
dem die Sünde bevedet if. Wohl dem Menjchen, dem der Herr 
die Mifjethat nicht zurechnet, in deſſen Geift Fein Falſch ift. 
Darum befenne ich Dir meine Sünde und verhehle Dir meine 
Miffethat nicht. Ich ſprach: ich will dem Herrn meine Ueber- 
tretungen befennen. Da vergabft Du mir die Mifjethat meiner 
Sünde. (Pf. 32, 1 — 5.) 

Nein, es darf nun Keiner mehr verzweifeln an der Vergebung 
jeiner Sünde, der Jeſu Ehrifti Lehre und Glauben feſt ergriffen 
hat und redlich darnach thut. Für ven floß des Erlöfers Blut. 

O, ſo fei es denn auch für mich gefloffen! Neuig, bußfertig 
und mit dem fehmerzlichen Gefühl meined Unwerths, nahe ich 
mich im Geifte Deinem Thron, und flehe zu Dir empor: Vater, 
verzeihe mir meine Schuld, und behalte mir nicht meine Miſſe— 
that! — D Gott, gnädig und barmherzig gegen alle Deine 
Kreaturen, ſei e8 auch noch heute für mich. Sch will Hinfort vor 
Deinen Augen wandeln, demuthvoll, wohlthätig, verföhnlich, 
allen meinen Feinden verzeihen, Hilfreich, keuſch, zu allem Guten 
ſchnell, im Geifte Jeſu, meines Erloͤſers. — Habe ich nur den 
Troft, daß Du vergeffen kannſt, was ich gelebt habe, o fo er⸗ 
greife ich mit neuem Muth ven Pilgerftab auf Erden, und Fein 
Leiden foll mich ſchrecken, denn Du, mein Gott, bift mit mir; 
wer darf wider mich fein? Wer Dich Hat, Gott des unendlichen 
Weltalls, hat der nicht Alles? Alles, aud wenn fein irdiſches 
Hab und Gut zu Staub würde, wenn die Gemalt feiner Feinde 
ihn in das Elend ftürzte, wenn Krankheiten feine Kräfte ver— 
zehrten, wenn ver Tod von ihm das Geliebtefte hinwegriffe. Ex 
verliert ja nur, was ihm nie gehört Hat. Aber dem Geifte bleibt 
dad Geiftige, das Befte, wenn Du, mein Gott, Ihm vergebend 
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und hold bleibeft. In Dir findet er das Köftlichfte endlich volls 
fommener wieder, als er es hienieden genoffen. 

Mir find meine Sünden vergeben. Ein entzückendes Gefühl 
durchdringt mein Herz; denn e8 ift Dein Wort, welches fagt: wer 
feine Sünden erfennt und laͤſſet, der foll Barmherzigfeit er- 
langen. — So wir fagen, wir haben feine Sünde, jo verführen 
wir ung felbft, und die Wahrheit ift nicht in und, So wir aber 
unfere Sünden befennen, jo bift Du, Allerbarmer, treu und 
gerecht, daß Du uns die Sünde vergibft, und veinigft und von 
aller Untugend. (1. 30h. 1,8. 9.) 

Gehe Hin und fündige hinfort nicht mehr, ſprach mein Heiland. 
Sch will es. Ah Vater, wenn Leichtfinn, Gewohnheit und 
Leidenſchaft mich überrafchen — gib mir Kraft und Beiftand 
Deines Heiligen Geiftes ! 

Gott ift mir gnädig! — Er will verzeihen. Er Hat mir ver- 
ziehen. Mit freiem Muthe trete ich in das Leben; mit größerer 
Stärfe nehme ich die Leidensbürde auf mich, die er mir zu tragen 
gegeben hat. Er ift mit mir! Sch werde fiegen; durch Gerechtig⸗ 
feit und Heiligkeit meines Wandeld vor ihm feiner Gnade ficher, 
werde ich fiegen von num an. | 

Siehe, um Troft war mir ſehr bange. Du aber Haft Dich 
meiner Seele herzlich angenommen, daß fie nicht verbürbe; denn 
Du wirft alle meine Sünden hinter Dich zurück. Amen. 





Das höchſte Gelübde — Weltentfagung. 
®al. 5, 24. 


Wie freu’ ich mich in flillen Stunden! 
Sch habe Ruh’ in Dir, 9 Gott, gefunden, 
Die himmlifch entzüt. 
D Luft, zu Dir fich zu erheben, 
Mit jedem Athem und Beſtreben 
Dich zu empfinden, Dir zu leben, 
Der göttlich erquickt. 
Sp fei denn hoch von mir gepriefen,, 
Mein Gott, mein Heil, daß Du mich’unterwiefen, 
Stets felig zu fein. 
Dir will ich mich nur einverleiben, 
Mich Dir zum Eigenthum verfchreiben, 
Und ewig treu an Dir verbleiben, 
Stets Deiner mich freu’n. 8* 


Laß nur nicht zu, daß ich zur Erde 
Von Dir hinweg gelocket werde, 
Mein Herr und mein Gott! _ 

Hilf fets mir den Betrug der Sünden 
Durch den Gedanken überwinden: 
Nichts bleibet im Tod. 
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Ja, es gibt ein Gelübde, ein hohes, ein heiliges, welches die 
Ehrfurcht aller Edeln verdient, und das nie zu den verwerflichen 
Gaben gehörte, die man dem Herrn zu bringen wagte. Diejes 
Gelübde ward in den erften Tagen des Chriſtenthums von den 
heldenmüthigſten Befennern deſſelben abgelegt. Dieſes Gelübde 
zu thun iſt nicht eine thörichte Verſuchung Gottes, oder eine Be— 
ſtechung feines Willens, ſondern die höchſte Frucht chriſtlicher 
Weisheit, in welcher der Sirrbliche ſich ſelbſt verklaͤrt. In dieſem 
Gelübde liegt, neben dem edelſten Kampf, welchen der Menſch 
beſtehen mag, die gewiſſeſte Seligkeit, als Siegerlohn. — Es iſt 
das Gelübde der Weltentſagung! 

Schon oft ift dieſes genannt, ſchon vielfach mißverflanden 
worben. Chriſtus Jeſus forderte diejenigen dazu auf, welche 
fi) zu ihm befennen und Bürger des Himmelreich8 werben woll- 
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ten; er forderte Dazu Die Boten Jeſu auf, als fie ausgingen, den 
Völkern das Evangelium zu verfünden, Aber nur Wenige ge- 
horchten der Einladung; Viele, die ihr zu folgen meinten, vers 
Ioren fich auf Abwegen. 

Statt der Welt zu entfagen im Geift, entfagten fie derſelben 
nur mit dem Leibe. Sie flohen in menfchenlofe Wüften ; trennten 
fi vom Umgange mit ihren Brüdern, verfäumten die heiligften 
von Gott gebotenen Pflichten gegen ihre Nächften ; vergaßen über 
das Beten die nügliche Arbeit zur Vermehrung allgemeiner Gluͤck⸗ 
feligfeit; und marterten durch Faſten, Geißelungen und Ent- 
behrungen aller Art ihren Leib, ftatt ihre Lüfte und Begierden, 
ihre Leidenſchaften zu tödten. 

Oder fie ftifteten abgefonderte Geſellſchaften, die zwar mit 
der bürgerlichen Welt in Berührung blieben, aber alle andern 
Chriſten nicht für. fo fromme, Achte Chriften als fich hielten; 
Weltmenſchen und Weltfinder alle diejenigen nannten, die nicht 
mit ihnen beteten, feufzten, und fromme Gebräuche, Ausdrücke 
und Gebetöformeln gemein hatten. | 

Zwar auch unter allen diefen waren der Edeln und Guten 
viel, die mit lebendigem Glauben handelten, und: ihr Glaube 
mashte ihre Ihaten gerecht. Doch folche Weltentfagung forderte 
Sejus nicht, als er rief: Wer mein Jünger fein will, 


der verläugne ſich jelbft, nehme fein Kreuz auf fi, 


und folge mir nad! Denn der Erlöfer gab das Beijpiel der 
Weltentfagung, während er mitten unter den Menfchen wohnte, 
und an ihren Freuden und Leiden Theil nahm. Solche Welt- 
entfagung forberte Paulus, der Apoftel, nicht, als er rief: 


- Melde aber Chrifto angehören, die Freugigen ihr 


Fleiſch ſammt den Lüſten und Begierden. (Gal. 5, 24.) 
Denn Paulus floh in Feine Eindde, marterte feinen Leib nicht, 
entfräftete ihn nicht durch Faſten und Entbehrungen ver nothe 
wendigſten Bebürfniffe, jondern er verſchaffte fich dieſe durch feiner 
Hände Arbeit. 

Von Gott empfingen wir den Leib, als ein tüchtiges Werf- 
zeug des unfterblichen Geiftes, durch welches er zur Ausübung 
himmliſcher Gebote fähig wird. Es ift und zur Pflicht gemacht 
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worden, für jeine Gejundheit Sorge zu tragen, daß er jei une 
befledft, ungerftört, eine Wohnung des heiligen Geiftes. 

Von Gott wurden wir in die Welt gefandt, und die Freuden 
des Lebens gab er zu unferer Erquickung. Nicht dieſe verun— 
reinigen und, fondern durch die Verdorbenheit unferd Gemuͤths 
verunreinigen wir fie. Die Erde ift des Herrn und Alles, was 
darinnen ift. (1. Kor. 10,26.) Aber was aus dem Herzen 
fommt, verunreinigt den Menſchen, nicht aber was zum Munde 
eingeht. (Matt. 15, 11.) 

Und was heißt Weltentfagung in Jeſu Sinne? — 
Und wenn wir nicht den Freuden des Erdenlebens abſchwören 
follen; wenn wir zwar mit den Weinenden weinen, aber auch 
mit den Fröhlichen froh fein Fünnen, ohne uns der Sünde zu 
fürchten: wie kann denn der Kampf noch ſchwer und der Sieges— 
lohn jo groß fein? 

Gern will ich mich der Betrachtung dieſes wichtigen Gegen 
ftandes hingeben, da in ihm der höchfte Triumph der Weisheit 
beftehen ſoll. Was ift num die Welt, der ich entfagen muß? und 
wie joll ich ihr entjagen? 

Die Welt ift alles Irdiſche, was ich hienieden vermittelft 
meiner Sinne erfenne und empfinde, Alles, was mir durch die Werfe 
zeuge des Leibe Luft und Schmerz in die Seele bringt. 

Dem Weltlihen fteht entgegen das Geiftige, over Alles 
das, was dem Geijt allein gehört, ald da find Erkenntniß, Tu—⸗ 
gend, Unfterblichkeit, Verwandtſchaft mit dem Geifte aller Geifter. 
— Das Weltliche ift vergänglich, abwechfelnd ; das Geiſtige ewig, 
bleibend. Zum Weltlichen gehört der Leib mit allen feinen Reis 
zungen; ber Geift gehört einer höhern Welt an, feiner irdiſchen; 
er iſt Gottes. 

Ich bin ein Geiſt, und als ſolcher ein Kind Gottes, des Gei⸗ 
ſtervaters. Ich bin ein Geiſt, und als ſolcher ſoll ich mich höher 
achten als alles Irdiſche der Welt. Ich bin ein Geift, darum 
fol ich bei allen meinen Wünjchen und Handlungen weniger den 
irdiſchen Bortheil, ald den geiftigen vor Augen haben; mein Glück 
nicht in denjenigen Dingen begründen, die zum Staube der Welt 


— — 


gehören, ſondern in denjenigen, die göttlich find und ewig wie die 
Gottheit, unvergänglich wie der Geiſt. 

* Um alfo zu begreifen, wie ich ald ein höheres, im Ewigen 
wohnendes Weſen der Welt entjagen fönne, muß ich mir den 
Unterfchied zwifchen Welt und Geift fehr Iebhaft machen, und 
feinen Augenblick vergefjen, daß ich Geift nicht zur irdiſchen Welt 
gehöre. Diefe ift mir, mit Allem, was fie Freudiges und Schmerz⸗ 
liches hat, nur für Furze Zeit vom Schöpfer geliehen worden, 
Ihre wandelbare Herrlichkeit verſchwebt, und wenn fie von mir 
abfällt, bleibt der Geift noch, und nur der Geift. 

Henn nun in mir der Unterfehied zwifchen Welt und Ewig— 
feit, zwijchen Staub und Geift zur vollen Lebendigkeit erwacht 
ift: dann erſt kann ich nach Weltentfagung ringen, ohne in 
Irrthum und Schwärmerei zu verfallen. 

Die erite Stufe hriftliher Weltentfagung if: 
Achte alles Geiftige, die Tugend, die Weisheit, das Ewige höher, 
denn jedes Gut, jede Luft, zu deren Genuß du erft vermittelt 
deiner Sinne gelangft. Achte dich ſelbſt Höher als die Welt! — 
Gib jedesmal deinen Pflichten den Vorrang vor allen andern 
Vortheilen; ven Spruch deines Gewifjens in dem, was fein joll 
und recht it, ftelle Höher, als jedes andere aus der Sinnlichkeit 
erwachiende Vergnügen; gehorche Gott mehr ald den Menſchen. 

Diefe Hochachtung der Seele für ihre eigene Würde, für ihre 
göttliche Abftammung — denn fie ift ein Iebendiger Athem Got- 
tes! — für ihre hohe Beftimmung, ift die erjte Bedingung, ohne 
welche Feine Weltentfagung in Jeſu Sinn möglich ift. Denn ein 
Geift, welcher fich feldit und feinen Beruf im Weltall noch fo 
wenig erfannt hat, daß er fein veränderliches Kleid, den Leib, 
höher hätt, wie mag der der Welt entjagen ? 

Er weiß von feinem eigenen Dafein nichts, fondern er weiß 
nur, wie das Thier, vom Dafein und Bedürfniß feiner Sinne. 
Der Kiel feiner Nerven, die Stillung ſeines Hungers und Dur- 
ſtes, die Pflege feiner Bequemlichkeiten, die Vermehrung feiner 
Macht über Menfchen und Gut — dies find die Hauptzwecke 
jeineg Lebens. Es find die Zwecke jedes Thieres. Nehmet den 
Thieren diefen Zweck: fo müffen fie aufhören zu Ieben, denn fie 
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haben keinen Geiſt und kein geiſtiges Ziel. Und ſoll der Menſch, 
der ebenfalls nur für Sinnengenuß lebt, ihm entſagen, ſo würde 
er ſeinem Leben ſelbſt entſagen müſſen. Denn er kennt kein höhe— 
res, geiſtiges Daſein. Er iſt nur ein klügeres, ſchlaueres, mit 
ſeltenen Eigenſchaften ausgeſtattetes Thier. 

Darum iſt nicht Jedermann der Weltentſagung fähig. Nur 
der Chriſt, oder, was daſſelbe iſt, ein Weiſer, kann ſich zu ihr er— 
heben. Der Thiermenſch, oder wie ihn die heilige Schrift nennt, 
der Fleiſchlich⸗Geſinnte, ſtirbt mit feinem Leibe dahin. Das Ziel 
ſeines Lebens iſt das Grab. (Röm. 8, 6.) 

Menſchengeiſt, ſo lerne dein eigenes Daſein und deinen eigenen 
Werth kennen, der höher iſt, als jede Wolluſt des Ehrgeizes, des 
Gaumens, der Habſucht und Ueppigkeit. Du haſt deinen Werth 
aber noch nicht erkannt, ſo lange du nur Thier biſt; ſo lange dir 
Bewunderung, Ruhm auf Erden, Schmeicheleien und Anſehen 
mehr gelten, als das Zeugniß eines frohen Gewiſſens; ſo lange 
du einen Gewinn an Geld und Gut und Aemter höͤher ſtellſt, 
als den Gewinn neuer Tugendvollfommenheitz jo Tange du deine 
Pflicht gegen Gott und Menjchen über irdischen Bortheilen ver- 
geſſen Fannft. 

Die zweite Stufe der Weltentfagung it Verach— 
tung alles Srdifchen, wo e8 dem Ueberirdiſchen, das heißt, dem 
Göttlichen in uns, den Vorrang nehmen will. Häufig tft im 
Leben der Streit der niedrigen Begierden gegen die Pflichten, 
oder Gottes Gebote in und. Da ift Empörung der Welt gegen 
den Geift. Lebensgenuß ift angenehm, aber Gerechtigfeit ift mehr 
werth. Ehre fteht hoch, aber Tugend foll höher ftehen, — Ver— 
fage dir die Freuden der Welt nicht; auch für Dich ſchuf fie Gott; 
aber verftoße fie von dir, fobald du fie nur auf Unfoften deiner 
Seele genießen Fannft. Freuden an fich find unſchuldig, aber 
die Art, wie du fie nimmft, macht fie ſchuldig. ; 

Die Erde ift des Herrn und was in ihr ift! — So ſpricht 
die heilige Schrift, fo die Vernunft. Erft der Menfch entheiligt 
die Erde durch feine verderblichen Begierden. Die Begierden aber 
wohnen in ihm, in feiner thieriichen Natur. 

Verachte deine irdiſchen Begierden, deinen Zorn und beine 
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Wolluſt, deinen Ehrdurſt und deine Habſucht, deine Schaden- 
freude und: deine neidiſchen Aufwallungen, fobald fie dein Pflicht- 
gefühl betrüben wollen, Du, o Geift, o Gottesathem, jollft über 
fie, nicht fie follen über dich herrichen! Denn mo ihr nach dem 
Fleiſche Tebet, jo werdet ihr fterben müffen; wo ihr aber durch den 
Geift des Fleiſches Gefchäfte tödtet, jo werdet ihr leben. (NRöm. 
8,13.) Dies ift Weltentfagung. 

Die dritte Stufe zur Weltentfagung, die vollen- 
dende, endlich iſt: Mache dich unabhängig von Allem, was die 
Bergänglichfeit Schmeichelhaftes und Feffelndes Hat. Binde dich 
108 von Allem, was dich irdiſch feit umfchlungen hält, jo daß du 
jeden Augenbli Alles, was dir das Liebjte und Theuerſte zu 
fein fcheint, entbehren Fannft, ohne darüber deine innere Zufrie= 
denheit, dein jtilles Glück einzubüßen. Dies ift die wahrhafte, 
vollendete Weltentfagung ; dies ift das wahre Leben und Ruhen 
in Gott. Der ift Gottes, der wohnt auf Erden ſchon im Ewigen, 
welcher auf Erden alles mit Gelaffenheit verlieren kann, nur nicht 
feine Tugend. | 

Die Weltentfagung fordert von dir nicht, daß du dich aller 
zeitlichen Sorgen entſchlageſt; daß du Dich weder um deine eigene, 
noch um die Erhaltung deiner Kinder befümmerft. Es wird 
nicht gefordert, daß du deine Güter weggebeft, und dich freiwillis 
ger Armuth weiheſt; daß dir die Geſundheit, die Ernährung, der 
gute Name der Deinigen gleichgültig fe. — Nimmermehr! Dies 
wäre nicht Losfagung von der Welt, jondern Losfagung von 


deinen heiligen Pflichten, die Gotted durch Jeſum geoffenbarter 
Wille div gebot. 


Aber die Sorge für das Zeitliche wachfe nie über deine höhern 
Pflichten hinaus; reize dich nie zu einer noch jo geringen Unge- 
verhtigfeit. Das Wohlgefallen an Ehre und Gut werde nie in 
dir Iebhafter, ald das Wohlgefallen an denjenigen Tugenden, 
durch welche du deine Verwandten, Deine Mitbürger beglücen 
faunft. Vielmehr gewöhne dich und die Deinigen, in der einfach. 
ften Lebensart mit dem Allerwenigften zufrieden zu fein, um 
defto mehr Mittel für Anderer Wohl zu haben. Setze feinen 
andern Werth auf Ehre und Gut. Laß dich Durch diefe nicht 
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feffeln. Denfe dich oft und täglich in die Lage hinein, daß du 
Alles verloren hätteft, was du befigeft. Wie würde dir dann zu 
Muthe fein? Wäre dann dein Lebensglüd vernichtet? — Durch 
diefe Vorftellung prüfe dein Inneres, und du wirft fühlen, ob 
die Welt noch zu ſtarke Feſſeln für dich hat. Und hat fie fie: 
Jerne den niedrigen Werth der vergänglichen Dinge erfennen. 
Gewöhne dich an den Gedanfen, Alles verlieren, Bettler und ehr- 
los werden zu fünnen, und Doch noch Achtung für Dich jelbft, und 
Dadurch ein unzerftörbares Gut in deiner Bruft zu fühlen. Iſt 
dies: jo gehörft du Gott, der Emigfeit, dir; nicht der Welt! Und 
wer nicht der Welt gehört, der Hat ihr entjagt. 

MWeltentfagung fordert nicht, daß du dich in die Einfamfeit, 
fern von den Menfchen, zurüczieheft. Nimmermehr! Du follit 
vielmehr wie Jeſus unter deinen Miterichaffenen leben, wirfen, 
nügen. Sei hilfteih, wahrhaft, großmüthig, gern verzeihend, 
wohlthuend unter ihnen — aber laß Dich nicht durch die Vor- 
urtheile oder Annehmlichkeiten des gejelligen Lebens feſſeln. Liebe 
alle Menjchen, diene allen; aber höher als Alles achte deine eigene 
Unabhängigfeit. Kein Sterblicher habe jemals jo viel Einfluß 
auf dich, daß er Dich zu einer Ungerechtigkeit verführe, zu einem 
Zorne reize, zu einer unerlaubten Luft locke. Du, Unfterblicher, 
follt erhaben Durch den Haufen der Jrdiichgefinnten Hingehen, 
wie Jeſus. Ihre Leidenſchaften jollen dich nicht anfechten; ihre 
Lafter und Schwachheiten nur dein Mitleivden erregen ; ihre Thor- 
heiten nie deine Nachahmung aufweden. Und wenn irgend eine 
deiner Begierden zu laut wird, denke dann: wenn ich fterbe, und 
auf diefe Minute zurüctjehe, werde ich nicht verächtlich mich felber 
bemitleiven müffen? Warum fo viel Gram und Sorge um das 
Bergängliche? Iſt es der Mühe werth? Was habe ich zulegt 
davon? Wer Alles, auch äußere Chrenbezeugungen der Mens 
fchen, nur nicht fein Gottesgefühl der Tugend, entbehren Fann, 
der fteht erhaben über vie Welt, Er gehört ihr nicht. Er kann 
ihr geben; fie kann ihm aber nicht? geben, das er nicht gleich“ 
gültig zurückweiſen fönnte, 

MWeltentfagung fordert von die nicht Gefühllofigfeit gegen 
Freunde, gegen Aeltern, Gatten, Kinder, — Du follit fie lieben. 
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Liebe ift die füßefte der Exrvenfreuden. Aber hänge nicht zu jehr, 
zu innig an ihnen. Immer behaupte felbft auch gegen fie die 
Unabhängigfeit und Ruhe der Seele. Und nicht ihre Körper, 
ihre Geifter müffen dir theuer fein; diefe bleiben dir, jener ift nach 
wenigen Jahren unfehlbar Staub und Aſche. Gewöhne dich, an 
ihren Berluft zu denken, — denn früh oder fpät erfolgt er gewiß! 
Derjege Dich oft im Geift in die Lage, der Tod habe dir deine 
Lieblinge einen um den andern geraubt. Und wenn du nun da 
einfam ftändeft in der Belt, verwittwet und verwaiſet — wohl, 
bein Herz möchte bluten! — Aber wäreft du dann unglücklich? 
Erhöbe dich dann der Gedanfe nicht über den fchwerften Schmerz, 
der Gedanfe: wir find nicht getrennt! Groß ift Gott, groß feine 
Liebe, groß fein Vaterhaus, in welchem wir beifammen wohnen! 
er feine Geliebten jchon hier mit der Ausjicht auf die Ewigkeit 
liebt, daß wir dort eigentlich auf immer beifammen wohnen, nicht 
hier, wo nur die erfte Vereinigung gegründet ward; wer nur 
für die Ewigkeit lebt, und daher mit edler Gelafjenheit feines 
eigenen oder des Todes feiner Geliebten denken kann: über den 
hat nur das Ewige, Wahrhafte und Göttliche, nicht das verſchwin— 
dende Irdiſche, Macht; der hat der Welt entfagt. 

Gott, diefe Weltentfagung, dies höchſte Gelübde, bin ich ftarf 
und weile genug, 68 zu halten, und Dir geloben zu fünnen? O 
wie glüclich, önnte ich dies! Dann hätte ja die ganze Welt Feine 
Gewalt an mirz dann ftände ich frei und unerfchroden gegen alle 
Uebel des Lebens ein; nein, dann Jäge für mich im Schoofe der 
Zufunft Fein Unglück mehr. Ich würde von Tag zu Tag ſün— 
denlojer, ruhiger, befeligter! Ich wandelte dann durch die Welt 
wie Einer, den Du, o Gott, gefandt haft, Wohlfein und Glüd 
hienieden zu verbreiten eine kurze Zeit lang, um nachher wieder 
noch verflärter zu noch größern und ewigen Wonnen hinberufen 
zu werden, — Erſt dann, Vater im Himmel, wäre ich Dein 
wahres Kind; erſt dann, o Jeſus, Meſſias, ich Dein Jünger! — 
— O Jeſus, Hilf, meine Sehnfucht ruft, mein Geift ſtrebt zu 


‚Dir empor! Stärfe mich durch Deines Geiſtes Macht! Herr, laß 


wohlgelingen! Amen. 


6. 
Weltverbrüderung. 


Ephef. 2, 17. 18. 


Heilig, heilig ift das Band, 
Das die Menfchen bindet, 
Und gefnüpft von deffen Hand, 
Der die Welt gegründet. 
Warum denn noch Trennung bier, 
Wie's dem Wahn gefalle? 
Einen Schöpfer haben wir, 
Einen DBater Alle. 


Einen Vater, unfern Gott, 
Der uns Alle lieber; 
Der uns täglich Tranf und Brod, 
Kraft und Freude giebet; 
Deſſen tete Gütigfeit 
Fürften auf den Thronen, 
Und auch Arme gern erfreut, 
Die in Hütten wohnen. 


Menfchen, wie und mo fie ſind/ 
Alle ſeid ihr Brüder, 
Und Gott ſieht, wie auf fein Kind, 
Auch auf Jeden nieder. 
D, wie könnt ich ihn mit Luft. 
Meinen Vater nennen, 
Fühlt’ ich nicht in meiner Bruft 
Bruderfinn entbrennen! 





Es ergoß fich einft die Macht Gottes über die Fleine Schaar ver 
Derehrer Jeſu. — Vom heiligen Geifte befeelt, predigten fie dem 
erftaunten Yerufalem That und Lehre des Gefreuzigten. Sie 
fprachen mit fiegender Beredfamfeit wundervoll zu allerlei Volk. 
Sie fprachen zu allen jüdiſchen Glaubensparteien, und wurben 
gehört, und Taufende der Befferbelehrten befannten fick zu dem 
Glauben an den Gottmenfchen, Sie ſprachen endlich zu den 
Heiden, und wurben gehört, und Taufende verfelben Ternten in 
Jeſu Geift zu Gott beten, 

Der Grund zur großen Weltverbrüderung ward gelegt, 
welche ver Meffias beabfichtigt hatte, feit er gelehrt, wie nur ein 
einziger Gott fei, zu welchem alle Sterblihen Abba, Vater im 
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Himmel! rufen dürfen; — feit er gelehrt, daß alle Sterblichen, 
als Kinder eines ewigen und höchiten Vaters, unter einander 
verbrüdert feien. 

Es ift ein göttlichegroßer Gedanke, Das geſammte Men— 
ſchengeſchlecht, ſo ſehr es auch durch Länder, Meere und Ge— 
birge, oder durch Sprachen und Sitten, oder durch Farbe und 
Bau ihrer Körper, oder durch Reichthum, Stand und Kenntniſſe 
getrennt fein mag, in einer Liebe und in einem Glauben 
zu vereinigen. Und diefer erhabene Gedanfe war der Gedanka 
Jeſu Chriſti! Er wiederholte ihn feinen Jüngern oft; und oft 
erfcholl ex wieder von den Lippen der Apoftel. 

In der That ift auch die Religion Jeſu, oder das Achte Chri— 
ſtenthum, das fähigfte und einzige Mittel zur Vereinigung des 
ganzen menjchlichen Geſchlechts. Keine andere Religion blüht 
gleichſam fo freiwillig aus dem ganzen Weſen des menjchlichen 
Gemüths hervor, wie diefe. Keine andere entfpricht jo den Be- 
dürfniffen des Weijeften, wie de3 unmündigen Kindes. Keine 
andere ift fo unabhängig von den irdiſchen Verhältniffen aller 
Sänder, Himmelsftriche und bürgerlichen Einrichtungen. Sie 
ift den Menfchen der heigeften Weltgegenden fo angemeffen , wie 
denen, die da wohnen, wo der ewige Winter glänzt. Sie ift den 
Fähigkeiten der allerroheften Völker jo entjprechend, wie den ein- 
fichtövollften Nationen. Sie wirkt auf alle gleich wohlthätig, 
| veredeltialle. Entfprungen aus dem heiligften, reinften Geifte, iſt 
- fie nur die Gefeggebung des geſammten Geifterreichs. 

i Jeſus Chriftus, als Gejeggeber der Geifterwelt, Hatte nur diefe 
und ihre Erlöfung von den Banden des Irrthums und der 
- Sünde vor Augen, nie die irdiſche Welt und ihre Verhältnifie. 

Gebet doch dem Kaiſer, was des Kaiſers ift; aber — gebet auch 
Gott, was Gottes ift. Er wollte feine Vereinigung der Völfer unter 
einerlei irdiſchem Scepter — fein Reich war und iſt nicht von dieſer 
Welt! — Er wollte felbft nicht fogleich eine Vereinigung aller 
Kirchen und Glaubensparteien zu einer einzigen Kirche, Denn 
er ſelbſt blieb dem moſaiſchen Gefege getreu. Ihr ſollt nicht wäh— 
nen, Sprach er, daß ich gefommen-bin , das Gefeg oder die Pro- 
ppheten aufzulöfen, fondern zu erfüllen, (Matth. 5, 17.) Er ent- 
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fernte fih daher nicht von den Außerlichen Neligionsgebräuchen 
der Juden. Er bejuchte fortdauernd ihre Tempel und Syna- 
gogen. Seine Religion mar und ift feine äußerliche, fondern 
eine innerliche. Er wollte nur, daß wir Gott, den höchften 
Geiſt, verehren follen im Geifte und in der Wahrheit; daß Liebe 
und Gerechtigkeit das Grundgefet unfers Lebenswandels fei. Dies 
war der Glaube, Died das Himmelreich, welches zu fliften er in 
die Welt gefommen war. Und, ſprach er, ift nun eure Gerechtig- 
Feit nicht beffer, denn der Schriftgelehrten und Pharifäer (welche 
mehr auf ftrenge Beobachtung äußerer, Firchlicher Gebräuche, als 
auf Entfündigung und Heiligkeit des Gemüthes hielten), fo werdet 
ihr nicht in das Himmelreich kommen. (Matt. 5, 20.) 

Auch die Apoftel Jeſu waren ſämmtlich Juden, und blieben 
lange ven firchlichen Gebräuchen der Sfraeliten treu, wiewohl fie 
auch ſchon den Heiden das Evangelium unddie Einweihung durch Die 
Taufe gebracht hatten, Sie hatten felbft gegen die äußerlichen Re— 
ligionsgebräuche der ‚Heiden nichts; fie geftatteten fogar den Ber 
fennern Sein, noch von Gößenopfern zu eſſen; dent, fagten fie, 
wir wiffen nun von der Speife des Götzenopfers, daß ein Götze 
nich t3 in der Welt fei, und daß fein anderer Gott ſei, ohne der 
Ewige! Nur dann hielten fie die Theilnahme ver Chriſten am 
heidnijchen Gögendienfte für Sünde, wenn dadurch irgend ein 
Schwacher irre geführt würde, daß er ins Heidenthum zurück— 
fiele. Die Speife fördert ung nicht vor Gott, fagt der heilige 
Apoftel Paulus; effen wir, fo werden wir darum nicht beffer 
fein; effen wir nicht, jo werden wir darum nichts weniger fein. 
Sehet aber zu, daß diefe eure Freiheit nicht gevathe zu einem Anz 
ftoße der Schwachen. (1. Kor. 8, 8, 9.) | 

Lange hatten daher die erften Befenner Jeſu Feine eigene Be- 
nenmung. Unter den Juden galten fie als Fromme Juden; umter 
den ‚Heiden ald Heiden. Erft im Jahr einumdvierzig nach Chrifti 
Geburt find fie in der ſyriſchen Stadt Antiochia Chriften ger 
nannt worden, Bon da am blieb ihnen der Name. Von da an 
empfing der innere Glaube ein aͤußeres Firchliches Gewand, und 
man bereinigte fich zu einer vom Judenthum und — 
abweichenden Art der Gottesverehrung. 


Re Oper 


So jhön und für die Heiligkeit ver Sache nothwendig auch 
dieſes ward, entſtaud doch nachmals, und nur zu bald, mancher⸗ 
lei Spaltung. In den Hauptwahrheiten der Lehre Jeſu Chriſti 
blieben die Chriſten zwar einig, aber nicht in ihren beſondern 
Vorſtellungsarten von der Perſon Chriſti und den kirchlichen 
Gebraͤuchen. Bald ſah man im Morgenlande allerlei Sekten und 
Parteien; bald Trennung der römiſchen Kirche im Abendlande 
von der griechifchen im Morgenlande. Doch Chriſten blieben 
fie alle, fo verſchieden auch ihre Firchlichen Meinungen und Ge- 
bräuche fein mochten. 

Und fo ift es bis zu unfern heutigen Tagen geblieben. Die 
chriſtliche Religion hat Einheit, die riftlichen Kirchen aber 
haben Verſchiedenheit. Denn die Religion ift eine himm- 
liſche Gefeggebung der Geifterwelt, und in der Geifterwelt ift nur 
eine Wahrheit gültig und möglich. Aber die Kirche iſt ein 
Außeres Befenntnig und eine äußerliche Einrichtung der Gottes- 
verehrung; und dies Fann verfchiedenartig werden, je nachdem bie 
Einfichten oder Gemüthöftimmungen der Menfchen von einander 
abweichen. In wärmern Gegenden, wo Iebhaftere Einbildungs- 
fraft und eim regered Blut herrſcht, Hält der Menjch mehr auf 
Glanz und Pracht; in Fältern Gegenden, wo der Verſtand mehr 
Gewalt übt, fordert er größere Einfalt. — Die Religion ift 
die Seele, und überall eins; die Kirche ift der Leib und das 
Gewand, welches jene umſchließt, es hat oft Geftalt und Farbe 
verändert. \ 

Daher ift durch dieſe ganze Welt endlich wohl eine einzige 
Religion möglich, aber nicht Teicht eine einzige Kirche. Und es 
ift wohl ein fchöner, do vergeblicher Wunjch und Traum man- 
her Chriſten in unfern Tagen, wenn fie eine allgemeine Kirchen- 
vereinigung zu befördern ſuchen. Und wäre ihnen heute ber 
Wunſch ausführbar geweſen, würde ex jchon morgen wieder zer- 
ftört fein. So ift es in der menſchlichen Natur gegründet. Darum 
it zu allen Zeiten nur eine chriftliche Religion, aber zugleich 
eine Mannigfaltigfeit ver Glaubensparteien geweſen, gegen melche 
ſchon der Apoftel ‘Paulus vergebens ciferte unter ven erften Ehriften. 
— Chriſti ſeid ihr, ſprach er. So aber Einer fagt: ich bin Pauliſch, 
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der Andere aber, ich bin Apolliſch — ift es irdiſch und fleifchlich ge- 
dacht. Darum rühme fih Niemand eines Menſchen. Es ift ja 
Alles euer. Es fei Paulus oder Apollos, e3 fei Kephas oder die 
Welt, e8 fei das Leben oder der Tod, es fei das Gegenmärtige 
oder das Zufünftige: Alles ift euer, Ihr aber ſeid Chriſti; 
und Chriftus aber ift Gottes. (1. Kor. 3, 4. 21 — 23.) 

So ſprach, erfüllt vom Geifte Jeſu, der erhabene Apoftel. 
Er wollte, wie Jeſus, eine allgemeine Verbrüderung der Welt 
durch Chriſtum. Er wollte nicht, daß unter Chriften eine Tren- 
nung fei, oder Unterfchied, fie mochten angehören, welcher Nation 
e3 wäre, den Juden oder Heiden. Allgemeine Bereinigung, all— 
gemeinen Frieden! war fein Ruf. Denn, ſprach er, Chriftus ift 
gefommen, bat verfündiget im Evangelio den Frieden, au 
Heiden, die ihr ferne waret (von der Erfenntniß des eiwigen Got- 
te3), und denen die nahe waren, nämlich ven Juden. Denn durch 
ihn haben wir den Zugang alle beide in einem Geift zum Vater. 
(Ephef. 2,17. 18.) 

Dies ift der Geift und Sinn des göttlichen Welterleuchters! 
In diefem Geifte und Sinne des Herrn will auch ih, als fein 
Befenner, auf Erden wandeln; und wie er am Tage der Pfing- 
ften zuerft das Gemüth der früheften Verehrer Jeſu belebte, fo 
belebe und flärfe er auch mich heute, daß ich während meines 
ganzen Laufes auf Erden in ihm empfinde, denke, wolle, handle. 

Mag auch der mir von Gott beſchiedene Wirfungsfreis nur 
ſehr Flein fein, jo will ich Doch auch in demfelben meinen Theil 
zur allgemeinen Weltverbrüderung beitragen. Je enger der Kreis 
meiner Wirffamfeit, je leichter und vollfommener foll ich ihn mit 
Yusübung meiner Pflichten erfüllen können. 

Und fo will ich denn jeglichen meiner Nebenmenfchen, nahe 
oder fern, ald meinen Bruder adhten und Lieben; denn jeglicher 
ift ein Kind Gottes, ded allgemeinen Vaters! und ich Habe feinen 
Vorzug vor irgend einem. Ich will zur Vereinigung ber großen 
Geiſterfamilie beitragen, indem ich mich felbft zuerft Allen ver» 
brüdere: nicht in Wort, fondern in Kraft und That. 

Darum ſoll fortan auch ver Unterfehied Firchlicher Gebräuche 
und Meinungen feinen Unterfchied zwifchen mir und Andern 


machen. Chriſtus Hat ja mich und den Andern, Beide, ver- 
jöhnt mit Gott in einem Leibe durch das Kreuz, und hat die 
Feindſchaft getödtet durch fich ſelbſt. (Epheſ. 2, 16.) — Wer 
jich Gott, dem Einzigen, dem Vater aller Wefen, nähert durch 
den Glauben an Jeſum, das heist, wer fich der Heiligfeit und 
Vollkommenheit des Allerheiligften nähert auf dem Wege, deu 
und Jeſus gezeigt hat, und auf welchem wir allein zur Gott- 
ähnlichkeit gelangen dur Trennung von allen Sünden; wer 
in Jeſu feinen Heiland und Bruder, wer im Weltall des Schö— 
pferd das Vaterhaus, im ewigen Sein die Beftimmung unferer 
Seelen erkennt, der ift ein Ehrift! — Und wenn er auch 
in manchen Borjtellungen von den meinigen abwiche ; und wenn 
feine Urt der Gottesverehrung nicht die meinige wäre; wenn er 
auch in andern Kirchen betete — er ift dennoch ein Chriſt! 
denn er hat mit mir einen Glauben durch Jeſum, eine Liebe 
zu den Menjchen, feinen Brüdern, eine Hoffnung im Tode zur 
Seligfeit, die uns Chriftus erworben hat. 

Doch darum foll ih und will ich im meiner Bruderliebe 
Keinem den Vorzug ‚geben, weil er den Namen des Chriſten 
trägt. Auch der Zube, auch der in der Blindheit irrende Heide, 
auch der unwiffende Anbeter der Geftirne und Gögen, auch ver 
Berehrer eines falfchen Propheten it mein Bruder. Denn welche 
Weltverbrüderung wäre e8, wenn ich erſt nach dem Glauben 
der Menſchen fragen wollte, ehe ich ihnen einen Theil an meinen 
Gerzen gönnen wollte? Jeſus will, ich foll dem Gott ähnlich 
werden, der jeine Sonne gnädig aufgehen läßt über den Gerech— 
ten, wie über den Sünder, Seglicher, der mir nahe kommt, daß 
ih ihm nützlich fein kann, dem folk ich helfen, der ift mein 
Nächfter! So half der barmherzige Samariter, wie Jeſus das 
erhabene Beifpiel aufftellte, ohne Anfehen ver Religion vem Un— 
‚glüdlihen. So foll au ich. Hinweg mit dem mörderijchen 
Borurtheile, welches einft jo viel Elend über das Leben der 
Menjchen gebracht Hat! Es gibt mancherlei Alter unter den Kin- 
dern einer Familie; es gibt Säuglinge und Erwachfene, in Un—⸗ 
wiſſenheit Spielende und Berftändige, aber doch find fie alle- 
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ſammt Brüder. So gibt es mancherlei Anbetungen, aber doch 
nur einen Vater im Himmel, und wir Alle ſind die Seinigen. 

Nicht bloß der Religionsh aß ſoll fern von mit fein, fon- 
dern aud) der Nationalhaß, mit welchem Völfer gegen Völker, 
aus eiferfüchtigem Stolze oder aus Rachſucht wegen früherer 
Beleidigungen, gegen einander oft erbittert find. So lange mar, 
aus jelbftfüchtigen, Teidenfchaftlichen Gründen, die Flamme dieſes 
Hafies zu erhalten, und Hundertjährige Vorurtheile gegen ein= 
ander zu nähren fucht: jo Tange wird Weltverbrüderung unmög- 
lich bleiben, mie Jeſus will. Jener verderbliche Groll und jene 
verruchten Mittel, ihn zu nähren, find fern vom Geifte ver 
wahren, feligmachenden Religion. 

Ewig verbannt von mir ſei die Abjcheulichkeit des National- 
haſſes. Sie jchändet eben jo jehr mein Herz, ald meinen Ver⸗ 
ftand. Denn welches Necht Habe ih, ein Volk von mehrern 
Taufenden, von mehrern Millionen Menjchen, ohne Schonung, 
ohne Ausnahme, im Allgemeinen zu verdammen, zu haffen und 
defjen Unglück zu wünfchen oder zu betreiben ? Sind die Millionen, 
welche heute Ieben, ſchuld, daß ihre Vorfahren vielleicht einft 
meinem DBaterlande Schmach und Uebel zufügten? Wer will die 
Kinder zur Rechenschaft ziehen , wegen des ftrafbaren Thuns ihrer 
Päter? — Sind die Millionen Männer, Greife, Weiber und 
Kinder alle insgefammt Haffenswürdig, weil ihre Fürſten ober 
auch nur Deren Rathgeber zu feindfeligen Handlungen gegen 
unfer Baterland ſtimmten? — Was kann ein Volf dafür, wenn 
Einzelne vefjelben Unrecht thun? Oder wer wird dieſes Volk 
darum verbammen, wenn e8, zum Nachtheil unferd Vaterlandes, 
feinem Könige und feinem Gefeg treu gehorchte? Thun wir nicht 
desgleichen — und ift folcher Gehorfam nicht rühmlich , weil ohne 
ihn Verwirrung und namenlofes Elend allgemein fein müßte? 

Wir haben Tängft mit ver Wahrheit erfahren, daß Gott die 
Perſon nicht anfieht; fondern in allerlei Wolf, wer ihn fürchtet 
und recht thut, ver tft ihm angenehm. (Up. Geſch. 10, 34, 35.) 
Ich will mich hüten, im die falſchen Urtheile, in die gehäffigen 
Wünfhe, in die Ungerechtigkeiten einzuftimmen, welche Die Leis 
denſchaft eines Haſſes einflüftert, ver von allen Arten des Haſſes 
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zugleich der entehrenpfte und unverftändigfte iſt. Ich will viel- 
mehr ihn, wo ich ihn bei Andern bemerfe, zu unterdrücken fuchen. 
So lebe ih wahrhaft in Jeſu hohem Geifte, jo befördere ich 
das Ziel der weifen und guten Weltverbrüderung. 

Ach, warn wird dies Ziel errungen fein? Wann wird die 
gefammte Menfchheit eine Heerde, und Chriftus ihr einziger 
Hirt fein? Wann wird Friede die entzweiten Völker verföhnen, 
und in Aller Herzen eine Liebe wallen? — Wann finft das 
blutige Schwert; und warın wird Habfucht, Naubgier und Mord- 
luſt fein Opfer mehr finden? 

Und möge die Zeit auch noch jo weit entfernt fein, ihre Ferne 
faun mich nicht hindern, daß ich mich ihr nähere. Aber mein 
Herz ſchließt ven Frieden mit Allen, und nennt Deine Kinder, 
o himmlijcher Vater, Brüder und Gottesverwandte, Aber mein 
Herz jhließt den ewigen Bund der Liebe mit Allen, welches 
Bolfes und Landes, welcher Glaubenspartei und Kirche fie auch 
zugethan fein mögen. 

Dieje Heiligen Gefinnungen und Entjehlüffe jollen mich inı- 
mer begleiten. Dazu verleihe mir, o Vater, die Kraft Deines 
heiligen Geiftes, Amen, 
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Iſt ein laugſames oder plötzliches Hinſterben 
wiünfchenswiürdiger? 


Erfter Theil. 
| Matth. 7, 20. 21. 
Stärfe mich durch Deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wenn die feligfte der Stunden, 
Welche Aronen auf der Wage bat, 
Meinem Sterbebette naht. | 
Dann befchatte mich, o Ruh’, mit linden, 
Stillen Flügeln. Geifter meiner Sünden, 
Naher euch dem Sterbebette nicht, n 
Wo mein fchimmernd Aüge bricht. 
Du, mein Engel, fomm’ von Gottes Throne, 
Bringe mir die belle Siegesfrone, 
Wehe Himmelsluft und Engelsruh’ 
Mir mit Deiner Palme zu. 





Wie erſchütternd ift für jeden von uns die Nachricht vom ſchnel⸗ 
len Tode eines Freundes, einer Freundin; die Botjchaft vom 
Tode auch nur eines Bekannten, den wir noch vor wenigen 
Stunden, vor wenigen Tagen fahen, fprachen, geſund mußten! 
Mir erfchreden tief. Es Foftet und Mühe, daran zu glauben, 
als wenn das unbegreiflich, unmöglich wäre, was im Leben jo 
häufig begegnet; ald wenn Gott, der Herr des Lebens und des 
Todes, für uns, mit ung, mit Allem, was und in diefer Welt 
berührt, eine fchonende Ausnahme vom gewöhnlichen Lauf der 
Dinge machen müßte! 

Was erfchreeft und denn? — Es dünkt ung ſchauderhaft, daß 
der Menſch, wider fein Erwarten, ohne alle Vorbereitung, aus 
der Mitte feiner Entwürfe und Plane plöglich weggeriffen, in 
einer andern Welt vafteht. Wir denken uns gleichfam in das 
Ich der verftorbenen Perſon hinein, und empfinden ihr ſtummes 
Entjegen nach der gewaltfamen Verwandlung, wenn fie im Zeite 
raum weniger Sekunden, ohne e8 zu ahnen, von ihren alltäg- 
lichen Werken Hinweg im unbekannten Jenſeits ſchwebt. Es ift 
uns ſchauderhaft die Trennung ohne Abſchied, ohne legten Hände» 
druck der Liebe. 
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Anders find die Empfindungen beim Anblick deſſen, der 
langſam vahinftirbt, und deſſen Krankheit fich nur mit dem ge—⸗ 
wiffen Tode enden kann. Wahr ift’3, wir find auf den Verluſt, 
welchen wir leiden follen, mehr vorbereitet; aber doch, auch nur 
beim Teifeften Schein des Beſſerwerdens, wacht und Iebt die Hoff- 
nung wieder in und auf, die Krankheit werbe nicht tödlich fein. 
Wir Hoffen um fo Teichter, um fo inniger, je theurer und bie 
Perſon ift, Die von uns zu feheiden drohte. Ihr Tod ſtürzt uns 
nicht minder in tiefe Betrübnig, ungeachtet wir auf Alles Hätten 
gefaßt fein können. — Wahr iſt's, der Kranfe Teivet felten fo 
ſchwer, ald wir uns in erhitter, fich ſelbſt peinigender Einbil- 
dungsfraft vormalen; allein wer kann die ehemals blühende, 
nun eingefallene Geftalt, die bleichen Wangen, die matten, ein- 
gejunfenen Augen jehen, ohne vom heftigen Mitleid bewegt zur 
werden; wer kann das GStöhnen, das Seufzen, des Athems 
fehnellen, matten, fchweren "Zug hören, ohne zu wünſchen 
möchte der barmherzige Gott doch bald dieſen Zuftand enden, 
und dem Leidenden Ruhe geben im Todesichlaf, da — nun 
doch unvermeidlich wird! 

So erſchreckt uns ein jäher Todesfall; ſo peinigt * der 
Anblick des Allmaͤligſterbenden. 

Welches iſt denn nun wuͤnſchenswuͤrdiger, wenn Wünfche 
da etwas vermöchten, wo das Ende aller Hoffnungen und 
Wünſche eintritt ? Iſt ein plögliches ober langſames Sterben 
vorzuziehen? 

Zwar die Frage ſcheint beim erften Anblick fruchtlos da un⸗ 
fere Meinungen über das, was gejchehen ſoll und wird, nichts 
entjeheiden Fönnen. Aber demungeachtet ift die Beichäftigung 
mit dieſem Gegenftande jehr anzichend für ein jegliches Gemüth ; 
und die Betrachtung wird Iehrreich und mwohlthätig, jobald fie 
mancherlei ——— zerſtört, welche bei und darüber einge— 

treten find. 

- Denn, zum Beiſpiel, gibt es nicht der Sterblichen ſehr viele, 
* einen plöglichen Tod für das größte aller Uebel halten, 
weil fie glauben, daß, wer ihn Teide, mitten in feinen Sünden, 
die er nicht Zeit zu bereuen hatte, dahinfahre zur Verdammniß? — 
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Sind ihrer nicht Viele, die Gott eben deswegen mit Gebet an⸗ 
rufen, daß er fie vor einem ſchnellen Tode bewahre ? 

Aber eine ſolche Meinung it wohl faum mehr, als die Frucht 
des Aberglaubens und einer unwürdigen Borftellung von der 
Größe und Gerechtigfeit Gottes. Denn wenn in der That ein 
ſchneller Tod das ſchrecklichſte aller Uebel wäre: wie könnte Gott, 
beffen Kinder wir doch Alle find, auf deſſen Gnade und Er— 
barmen wir Alle Anfpruch machen, einige Menjchen in dieſer 
wichtigiten Angelegenheit (wenn fie e3 wäre) begünftigen, atte 
dere nicht? — Wenn ein Erobeben, eine Waſſerfluth plößlich 
Hundert und taufend Menfchen aus dem Leben vafft: find unter 
denſelben nicht eben fowohl grobe Sünder, als tugendhafte Ge— 
rechte geweſen? Wenn ein fchneller Tod das böfefte Schickſal 
wäre, würde der Allbarmherzige nicht in Ertheilung vefjelben 
einen Unterfchied walten laſſen? Was hätten denn Millionen 
voraus, die langſam auf dem Kranfenbetteigr Leben ausathmen? 

Man jagt fih wohl: aber der Sünder hat doch no) auf dem 
Sterbelager Frift, feine vielem Vergehungen zu bereuen und ſich 
wieder zu feinem Gott zu wenden. Sind wirdenn nicht allzumal 
Sünder? Und wenn eine Neue in der Todesftunde Alles wieder 
gut machen könnte: würde e3 nicht Der göttlichen, Alles mit 
gleicher Huld umfafienden Baterliebe widerfprechen, wenn er 
vielen Laufenden das Glück verfagte, während er es Andern ge= 
währt? Würden auch nur ein irdifcher Vater, eine menfchliche 
Mutter folche Ungerechtigkeit an ihren Kindern verüben wollen? — 
Nein, eure Vorſtellung von dem erhabenften aller Wefen iſt 
mangelhaft, weil ihr von dent Werth der Neue auf dem Sterbe— 
bette einen itrigen Begriff habet. Wenn ein Verbrecher in Kerfer 
feine Vergehungen voller Angft vor der Strafe bereut: würdet 
ihre ihn nun in gleichen Werth und Nang mit dem frömmften, 
tugendhafteften Menfchen ſtellen? Würbet ihr ein Kind, welches 
euch durch Ungehorfam und Bosheit aller Art Tange genug be= 
trübte, wenn ihr nun dem Unweſen ein Ende machen: wollet, 
wenn Ihe mim mit der laͤngſt gebrohten Strafe erfiheinet, wenn 
es nun aus Furcht vor der Strafe weint und bereut, würdet ihr 
eö eben fo belohnen, erfreuen, als das folgfame, fleißige Kind, 
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welches beſtaͤndig mit der zaͤrtlichſten Liebe zu euch euern Willen 
vollbrachte? — Euer Gerechtigkeitsgefühl würde ſich Dagegen 
fträuben. Wie könnet ihr den Allgerechten für ungerechter halten, 
als ihr jelber fein möchtet? Wie wird eine von der Angft erpreßte 
Neue des Augenblicks gleichen Werth haben fönnen mit einem 
ganzen tugenphaften Leben? Ghriftus ſelbſt hat und vor dieſem 
Irrthum mit hohem Ernft gewarnt. Nicht Thränen, nicht Worte, 
> nicht Gebete machen es aus, fondern Thaten, fondern Werfe 
der Befferung! Darum, an ihren Früchten will id fie 
erfennen! fpricht der Herr: Nicht Alle, die zu mir fagen: ‚Herr! 
Here! werben in das Himmelreih Fommen, ſondern die den 
Willen thun meines Vaters im Himmel! (Matth. 7, 
20, 21.) 

Es ift daher ein Schneller Tod keineswegs als eines der ſchreck⸗ 
fichiten Uebel zu fürchten, weil er und die Gelegenheit und Zeit 
raubt, noch unfere Neue zu bezeugen und einige Gebete zu 
Iprechen. Der göttlide Sohn Ichrte nicht: Thut Buße in den 
legten Augenbliden euers Lebens; fondern er fprach: Wer mein 
Kreuz während feines Lebens auf ſich nimmt und mir nachfolgt, 
der ift mein Jünger! Ihr follt vollfommen fein, wie euer Vater 
im Himmel vollfommen iſt. Aber diefe Vollfommenheit erwirbt 
man nicht, wenn und die Krankheit entfräftet, fondern durch ein 
anhaltendes Bekaͤmpfen unferer finnlihen Neigungen , durch 
Selbftheiligung in Jeſu Wort und Geift. 

Iſt es nun tadelnswerth, aus jenen Urfachen einen ſchnellen 
Tod zu fürchten: jo ift es wohl nicht minder tadelnswerth, einen 
schnellen Tod aus bloßer Feigheit zu wünſchen. Denn in ver 
That, was Faun es anders fein, ald Feigheit und Furcht vor dem 
Schmerz einer Todesfrankheit, vor dem Anblick des Todes felbft, 
daß Viele wünfchen, vereint jo fchnell wie möglich weggerafft 
zu werden! — Es gehört ein größerer Muth dazu, in Wider- 
wärtigfeiten zu leben, als jählings Hinzufterben. Unter 
Allem, was einen Selbftmörber entehet, it feine Furcht vor dent 
Leben das, mas das Schandenvolle” feiner That vergrößert. 
Darum legte die göttliche Weisheit die Lebensliehe, die 
Todesſcheu fo tief in die Menſchenbruſt, damit das feige, 
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ſchwache Gefchlecht nicht zu fchnell, von irdiſchen Unannehmlich- 
feiten übermannt, im Grabe Ruhe juchen möchte. Denn jene 
Unannehmlichkeiten und Leiden waren nothwendig, den Geift ab- 
zulenfen vom Sinnlichen und zu erheben zur Ergreifung des 
Höhern — aber der Trieb zum Leben wurde nicht minder noth- 
wendig. Ohne dieje Feſſel würden oft große Länder Einöden ge—⸗ 
worden, und die Zwecke der Gottheit und die Beftimmungen der 
Menfchen unerfüllt geblieben fein. 

Der Weije hat eben fo viele Gründe, den langſamen, als den 
ſchnellen Tod: wünfchenswürdig zu finden; nie aber Urſache, 
weder den einen noch den andern zu fürchten. Denn er kennt den 
Herrn, der ihn gefchaffen Hat, ex keunt die Stimme des Herrn, 
die und in der Todesftunde noch zuruft und ſpricht: Fürchte 
Dich nicht, Denn ich habe dich erlöfet, ich Habe dich 
bei veinem Namen gerufen, du bift mein. (def. 43,1.) 

Fürchte Dich nicht vor deiner Auflöfung, fie komme früh 
oder fpät; langſam in den Erjehöpfungen einer Kranfheit, oder 
langſam in den Entfräftungen des Alterö; oder ſchnell mitten in 
der Kraft und Luft des Lebens, oder ſchnell Durch irgend ein un 
vermuthetes, außerorventliches Unglüd, Denn deinen Tod wirft 
dur zwar vorausjehen Füntten, wie man am Abend feinen Schlaf 
vorausſieht; aber du wirft ihn nicht erfennen , wenn er da ift, fo 
wenig du den Augenblick erfennft, da du in den Schlummer ver- 
finfft. Die dich fterben ſehen, wiſſen davon und ſchaudern. Sie 
ſchaudern, weil die Leben sliebe, welche Gott allen Geſchöpfen 
einflößt, Abſcheu hat: vor dem, was vom Leben ſcheidet. Aber 
du ſelbſt ſiehſt Dich nichtfterben, jo wenig du Dich jemals ein⸗ 
ichlafen ſaheſt, Du ſiehſt nicht dein gebrochenes Auge; du er- 
ſchrickſt nicht vor der blaffen Farbe deines Antlitzes, nicht vor der 
Kälte deiner Glieder, was denen; die Deinen Tod ſehen, die Ein— 
bildungäfraft mit ſchwarzen Bildern erfüllt, 
on Rürchte Dich nicht vor deiner Auflöfung, denn Du weißt, wer 
dich evlöfet hat; es iſt Chriſtus Jeſus, der Dir den Weg zum 
Himmel wies, und, bir den Willen des Vaters offenbart hat, 
durch welchen du, wenn du ihm treu erfüllft, deinen Geift ver— 
edelſt und mürbig machſt in ein herrliches Reich einzugehen, Du 
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weißt, wenn bein Stündlein vorhanden ift, wer Dich gerufen Hat 
bei deinem Namen und fpricht: „Du bift mein!" — Es ift der 
Allmächtige, der Allliebende, der dich erfchaffen Hat; der dich er= 
foren hat, nicht zu einem endloſen Berverben und Elend, ſondern 
zur Seligfeit. | 

Darum fürchte dich nicht, jelbft wein du der— 
einft auch eines fihnellen «Todes fterben folltet. 
Jede übermäßige oder beftändige Todesfurcht ift an ſich ſchon 
nicht nur des Chriften, fondern fogar des Heiden unwürdig. Denn 
diefe unnüge Selbftqual wird am ſich jchmerzlicher, ald jemals 
der Tod felber fein Fan. Sie ermüdet den Geift; raubt und alle 
Fähigkeit zur Freude, welche doch die rechte Nährerin der Ge— 
jundheit und des Lebens iſt, ſchwaͤcht den Körper und befördert 
den Tod, welchem man doch zu entfliehen ſucht. Es ift befannt, 
daß Fein gefährlicheres Gift für das Leben erfunden werden kann, 
als der-Schreefen oder die Furcht. Die Furcht ift am fich tödtend, 
lebenverzehrend. Wer unaufhörlich den Tod befürchtet, ſtirbt 
unaufhörlich , Teidet den Tod alle Tage, während er ihn in der 
Sterbeftunde nicht einmal empfinden wird, 

Darum erheitere, zerſtreue dich, befchäftige deine Einbildungs⸗ 
fraft mit ganz andern Vorftellungen. "Denn nur deine Ein- 
bildungskraft it erfvanft und fpiegelt dir bange Dinge vor, nicht 
deine vernünftige Meberzeugung. Zerftreue deine Gedanken, die 
jih immer wieder auf den unangenehmen Gegenftand Heften 
wollen, zu dem du fie zuviel geleitet haft. Jede frohe Stunde, 
welche du gewinnjt , iſt eine ‚Arznei, eine wahre Lebens— 
verlängerung. 

Fürchte den Tod nicht, jelbft wenn dein 2008 einft ein plög- 
Tiches Wegfterben fein follte, Wer kann wiffen, was ihm für 
ein Ende bevorfteht? Wer ahnet, ob ihn eine Feuersbrunſt, ver 
Stein von einem Dache, eine Welle, eine Kugel, ein Schlag- 
flug, oder welcher Zufall Hinwegrafft? — Darum bereite dein 
Haus! Halter Drdnung: in deinem Hausmefen, in 
deinen Berufsgejchäften, daß, wenn du auch noch fo jäh- 
lings aus dem Kreife deiner Freunde ſcheideſt, man nach deinem 
Abfterben Alles inbewundernswürdiger Einrichtung finde, ohne 
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Süden, ohne Berwirrung. Das Lob der Lebenden folgt bir. 
Der Segen der Deinigen ruft dir in die Ewigfeit nach. Du haft 
eine der heiligiten Pflichten gegen diejenigen erfüllt, denen du 
durch die Bande des Blutes gehöreft. Man darf jeverzeit vor— 
ausfegen, daß der, melcher in feinen Häuslichen Angelegenheiten 
Ordnung hielt, auch in jeinen übrigen, wichtigern Berhältniffen, 
in den Berhältniffen zu Gott, nicht unvorbereitet vom Tode über- 
tafcht wurde. — Lebe und handle jeden Tag fo, daß nad) deinem 
Tode, und wenn er in der nächften Stunde erfolgen würde, deine 
Familie ohne Kummer, dein Name ohne Schande fei. Denn 
der Name eine? Verftorbenen muß allezeit der fegenvollite Nach⸗ 
laß für die Meberlebenven fein. Nichte deine Sachen nur allezeit 
jo ein, daß fie zu jeder Stunde fremden Augen offenbar werben 
fönnen, wie es doch immer mehr oder minder nach unferm Abe 
fterben ver Fall zu fein pflegt. 

Bereite dein Haus! — Lebſt du allezeit Fromm, ſchuldlos, 
menjchenfreundlich, wohlthuend, ohne Haber und Groll, ganz 
iwie dein Heiland, dein Jeſus, Dich zu leben lehrte: fo ift der 
plögliche Tod für dich nur die plöglichfte Wohlthat. Wie jollteft 
du Dich ſcheuen, vor Gott zu treten? Steheſt dur nicht beftändig 
vor ihm! Biſt du nicht von deiner Geburt an eins feiner Kinder, 
das er mit Liebe in feinen Armen Hält, bewacht und ſchirmt? — 
Freilich , du zitterjt vor feinem Richterblide. Er Fennt deine 
Sehler. Aber er kennt ja auch dein ernftliches Bemühen, fie abs 
zulegen, Er fennt ja auch deine vedlichen Anftrengungen, wie 
dur, um feiner wirbig zu fein, die Berfuchungen zur Sünde 
überwunden , wie oft du deinen Zorn, deine Neigung zum Geiz 
und zur Wolluft befiegt und unterdrückt haft; wie du jeden Fehl: 
tritt wicher durch beffere Handlungen gut zu machen bemüht 
warſt. Soll ſich denn num ein Kind fürchten , auch wenn es noch) 
nicht alle Fehler abgelegt hat, vor feinen liebevollen Vater Hinzit- 
treten? Hat und Jeſus nicht die unendliche Barmherzigkeit dieſes 
Vaters fo jchön offenbart? Hat er und nicht deſſen Gnade und 
Vergebung zugefichert? 

Wer immer vor dem Allgegenwärtigen mit Tiebendem Jeſus⸗ 
jinn wanbelt, ber darf vor dem Allgegenwärtigen nicht zittern; — 


ME 


und der plöplichite Tod wird ihm zur plöglihen Wohlthat. Ein 
ſchnelles Hinfcheiden nimmt dem Tod fein Bitterfted. Der An» 
blick weinender Geliebten und Freunde, der Gedanfe an die 
Trauer derer, die entfernt find, erfchwert und nicht den unvere 
meiblichen Abſchied von der Welt. Und doch ift eben dies für 
ein zärtlihes Herz das Traurigfte von Allem, was der Tod 
bringen Fan. Wer mag ohne tiefe Schmerzen den Gram ber 
Seinigen fehen, fo gut fie ihn auch zu verheimlichen fuchen? — 
wer gelaffen fein, wenn fie fi und nahen, zum leßtenmal die 
Hand der treuen Liebe darzureichen? — mer gelafjen fein, wenn 
fie betend mit tiefem Sammer unfer Sterbelager umringen? 

Selbft die mancherlei feierlichen Vorrichtungen auf ven Fall 
unferd Abſterbens; das bange Laufchen und Achthaben unferer 
Lieben auf jede unferer Bewegungen ; alle die Umftände, welche 
gewöhnlich einen Sterbenden zu umringen pflegen, erjchweren 
diefen Tegten Augenbli des Lebens. Darum jendet Gott oft 
jeinen Lieblingen einen fehleunigen Tod, Er entzieht fie der 
traurigen Nothwendigfeit, Zeugen zu fein von dem fruchtlofen, 
oft unmäßigen Schmerz der Zurückbleibenden. 

Der Tod, das Entſchlummern ſelbſt, ift nicht bitter. Er ift 
ja Fein Leiden und kann es nicht fein, weil er das Ende alles 
Leidens it, wo das Leiden ſchon aufhört. Nur die Krankheit 
iſt das Bittere; aber die Krankheit ift nicht Tod, fie führt den- 
jelben erft Iangfam herbei. Wen Gott plöglich aus der Welt 
ruft, der ift jelbft den Unannehmlichfeiten des Kranfenlagers 
entzogen. Er ftirbt, ohne den Tod geſchmeckt zu haben. Zwiſchen 
feinem Erden- und Himmelsleben Tiegt Faum ein Augenblid. 
Ohne Sorgen, ohne Furcht, ohne Schmerz, geht er aus dem 
Hierfein in einen beſſern, edlern Zuftand hinüber, wie ein 
Träumender in das helle Erwachen übergeht. Er weiß nichts 
von dem Kampf des Triebes zum Leben mit dem Tode; in ihm 
ift Feine Sehnfucht, hier länger bei den Seinigen zu bleiben, noch 
Reue um das, was er verläßt, noch furchtfames Erwarten deſſen, 
was fommen wird, 

Ja, ich betrachte den —— Tod nicht als. eine Strafe 
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Gottes, ſondern als eine feiner ſchönſten Wohlthaten. So rief 
er einen Elias, einen Enoch zu fich. 

Wie könnte auch jemals das ein Uebel fein, o Du namen» 
loſe Güte! was von Deiner Hand fommt? — Herr des Seraphs 
und des Wurms, Herr des Lebens und des Todes, ich bin in 
Deiner Hand; thue mir, wie Du willft, denn was Du thuft, ift 
wohlgethan. Als Du mich aus dem Nichts in Dies Leben hinein⸗ 
riefft, war mein Glück Dein Wille; wenn Du mich abrufft vom 
Leben, follte da mein Glück weniger Dein Wille fein? Nein, 
nein, Du bift Die Liebe, und wer in der Liebe bleibet , der bleibet 
in Dir, o Gott, und Du in ihm. Du, Herr, biſt mein Licht und 
mein Heil: warum follte ich mich fürchten? Du bift der Herr 
meines Lebens, wofür jollte mir grauen? 
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Iſt ein laugſames oder plötzliches Hinſterben 
wünſchenswürdiger? 
Zweiter Theil. 
Seremias 31, 2. 


Es iſt noch eine Ruh’ vorhanden; 
Auf, müder Geift, und werde Licht! 
Du feufzeft bier in deinen Banden, 
Und deine Sonne fcheinet nicht. 

Sieh auf zu Gott, der dich mit Freuden 
Bor feinem Thron wird fchöner leiden; 
Und dir, den er unendlich liebt, 
Berflärung, ſtatt des Staubes gibt. 

Es iſt noch eine Ruh’ vorhanden; 

Auf, müder Geift, ermanne dich. 

Gott felber Löfer deine Banden, 

Und führt zum Heiligtbume dich. 

Bald ift dein ſchwerer Kampf vollendet, 
Bald, bald der faure Lauf geendet, 
Dald winkt der Siegeskranz dir zu: 
Geh’ ein, geh’ ein zu deiner Nub’. 





Wenn auch Viele fein mögen, welche, ftände ihnen die Wahl 
frei, einft Schnell, ohne die Bitterkeit des Todes zu fehen, dahin⸗ 
fterben möchten: find doch gewiß noch viel mehr, deren Wunſch iſt, 
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fich, wenn auch ſchon auf einem langen und fchmerzlichen Kranfen- 
lager, zum Empfang ihrer legten Stunde vorbereiten zu fünnen. 
Auch fterben wohl die meiften Menjchen auf diefe Weiſe; nur 
wenige plöglich dahin, von einem unerwarteten Schickſal getroffen. 

Der fühefte von allen Toden ift unftreitig der eines hohen, 
frommen, ehrenvollen Alters, wo mit allmälig verſchwundenen 
Kräften die Lebensliebe erlojchen ift, und der Geift fich zu einem 
beffern Sein hinüberfehnt. Da ift das Leben ein nah und nach 
verglimmendes Licht, welches jo Tange, wenn gleich dunfel, brennt, 
bis der legte Tropfen Del in der Lampe verzehrt worden. 

Den füßen Tod des ruhigen Alters zu fterben, unter frums 
men Kindern und Enfeln an Entfräftung einzufhlummern, ift 
wohl Sedermanns heimlicher oder offener Wunſch. Er wird ſel⸗ 
ten erfüllt. Selten, weil wenige Menfchen verftehen, fich ein 
gefundes und glücliches Alter mit ihren frühern Tagen vorzu— 
bereiten. Die meiften halten mit der ihnen von Gott verlichenen 
Lebenskraft in den jugendlichen und reifern Jahren übel Haus, 
Sie verfhwenden zu viel davon, bald durch übermäßige Arbeit, 
bald im Schoofe der Wolluft, bald durch Unvorfichtigfeit in Bes 
wahrung ihrer Gefundheit, bald durch die Gewalt der Leiven- 
haften, welchen fie ſich überlaſſen. Nichts reibt Die menfchliche 
Kraft ſchneller auf, als Leidenschaft; die unglücjelige Neigung 
zum Zorn, zum Haß, zumMeid, zur thierifchen Wolluft. Nichts 
befördert ficherer zu einem hohen Alter, als heitere Gleihmüthige 
feit im Glück und Unglück, wenn man nie im Uebermaß Furcht 
oder Freude empfindet. — Theils dieſe Verſchwendung unferer 
Lebenskraft, theils angeerbte innere Neigungen zu einer oder ver 
andern Kranfheit, theild Urfachen zu Todesfranfheiten, die wir 
ohne eigenes Verſchulden, durch Anftefung, Witterung und an- 
dere Umftände, empfangen, bringen ung meiftens früher, als wir 
hoffen und wünfchen, auf das Gterbebett, 

Es gejhieht gewiß ſehr mit Unrecht, wenn man ſich davor 
fürchtet, während einer Krankheit feine endliche Auflöfung mit 
Gewißheit vorauszufehen. Zwar die Krankheit ſelbſt hat vielleicht 
zuweilen ſchmerzliche Augenblice. Aber doch wiſſen wir, dag 
Förperliche Schmerzen aller Art ihr gewiſſes Maß haben, welches 
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ſie nie uͤberſchreiten moͤgen. Sie koͤnnen anhaltend, aber dann 
nie von unmäßiger Größe fein. Erreichen fie ven höchſten Grad, 
fo verlieren fie fich in Betäubung, wo man nicht3 empfindet. Es 
gehört nicht immer Todesfranfheit dazu, um große Schmerzen zu 
erzeugen. Wie viele Menfchen Titten durch Zerfchmetterung und 
Berftümmelung ihrer Gliedmaßen bei aller übrigen Fülle der Ge— 
fundheit mehr, als tödtliche Krankheiten Leiden verurfachen kön—⸗ 
nen! Demungeachtet wurden ſolche Unglüdsfälle, und oft mit 
bewundernswürdigem !.Heldenmuthe, überſtanden.“ Ja, die 
meiften Kranfheiten, welche für die Zuſchauer am jchauderhafe 
teften zu fein pflegen durch die dabei erfcheinenden Verzuckungen, 
find für den Kranken felbft gewöhnlich von geringer Schmerzs 
Haftigfeit. Auch würden viele erkrankte Berfonen gewig muthig 
die jchwerften Krankheiten erdulden, wenn fie mit Sicherheit auf 
ihre Genefung hoffen könnten. Ein Beweis, daß ihr ungefunder, 
oft tödtlicher Zuftand ihnen nicht allzupeinlich ift. Ein folcher 
Zuftand wird aber weniger durch fich felbft, als durch die Ge— 
müthsart der leidenden Perſon erft Täftig und unertäglih. Gott 
fegt Niemandem mehr auf, ald er zu tragen vermag; aber der 
Menfch vermehrt feine Bürde oft felbft nur zu ſehr durch Une 
geduld, Mißmuth, Burchtfamfeit und Verzärtelung. Nicht das 
förperliche Uebel, fondern das Seelenübel ift immer am ſchwerſten. 

Der Menſch mit dem Heldenmuth hriftlicher Weisheit duldet 
auch die Krankheit gelaffen. Er findet fie leicht. Er weiß, was 
ber Herr verheißt: Ich will die müden Seelen erquiden. 
(Jeremias 31, 25.) 

Der Tod, welchen man auf dem Sterbebette vorausficht, hat 
vor einem plöglichen Hinfterben wichtige Vorzüge. Iſt diefer oft 
eine Wohlthat unfers Gotted — und der Vater im Himmel weiß 
ja immer am beften, was Jedem das Beſte iſt — fo ift jene Art 
des langſamen Hinfterbens vielleicht wieder eine noch größere Gnade. 

Denn fo forgfältig und ordnungliebend einer auch immerhin 
in feinen Lebensgeſchaͤften fei, wird er doch, che er fich auf immer 
von den Seinigen trennt, noch vielerlei zu berichtigen haben, um 
nicht Verwirrung, Mißverſtaͤndniß und Unannehmlichkeiten zu 
hinterlaffen, wodurch theild das rechtliche Cigenthum, theils der 
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gute Name gefährbet werben kann. Wer it in feinem Hausweſen 
alfe Tage jo geordnet, daß er zu jeder Stunde ohne großen Nach⸗ 
theil der Seinigen eine lange Reife antreten fönnte? Eine Kranfe 
heit, welche uns, vielleicht ohne Hoffnung der Genefung, niedere 
fireeft, mahnt und, vor allen Dingen unfere häuslichen Ans 
gelegenheiten in Ordnung zu ſetzen. Dazu wollte und Gott zum 
Beften der Unferigen Frift verleihen. Wer kann mitRuhe in den 
Tod gehen, wenn er nicht vorher für feine Angehörigen geforgt, 
Jedem mit Gewiffenhaftigfeit das Seinige gegeben, und darauf 
Bedacht genommen hat, daß nach feinem Tode Niemand in Ver⸗ 
Iegenheit oder Streit gerathe? Es ift wenig daran gelegen, ob 
wir den Unferigen ein großes Vermögen hinterlaffen — denn 
nicht Jeder Hat zu deſſen Erwerb Gelegenheit gehabt — aber 
Alles ift daran gelegen, daß Ehrlichfeit noch den Namen des 
Berftorbenen ziere. Wir müffenthun, fo viel wir vermögen ; — 
Gott forgt nach dem Tode für das Andere, dad wir nicht ver- 
mocht Haben. Er it der Vater der Unferigen. Schon dies ift ein 
Beweis, daß er es fein will, weil er und bis zum "Tode eine Zeit 
vergönnet hat, fremdes Gut zurüczugeben; über das, was und 
gehört, ein Vermaͤchtniß anzuordnen, worin wir, wenn wir e8 
vermögen, nicht nur unfere nächflen Verwandten, jondern auch 
unfer Hausgefinde bedenken follen, welches uns mit Treue und 
Nedlichkeit gedient hat; nicht nur unfer Hausgefinde, ſondern 
auch öffentliche Anftalten, die zum gemeinen Nuten dienen. Noch 
auf dem Sterbebette ſoll unfere Baterlandsliebe ein ſchönes Zeug 
niß von ſich dem Vaterlande geben. 

Auch darum ift ein nicht allzuplöglicher Tod als eine der 
fhönften Wohlthaten Gottes zu betrachten, weil wir damit Zeit 
gewinnen, unfere Freunde vorzubereiten auf unſer Abjcheiden. 
Sie werden weniger erfchüttert, weniger zermalmt fein, als wenn 
wir plöglich von ihnen weggeriffen würden. Ihr Schmerz mag 
noch immer groß fein; aber man trägt das Vorausgefehene ftärfer, 
bie Stimme des Troftes findet leichter Gehör. — Wie ſchön be- 
teitete Jeſus feine Geliebten vor, ald er dem Tode, dem unaus« 
weichlichen, entgegen ging! Welch ein herzerhebendes Beiſpiel hat 
er und hinterlaſſen! 


Zudem hat jeder Menſch in feinem Leben noch mancherlei 
Eleine Entwürfe zu irgend etwas Gutem, das er nur wegen an—⸗ 
derer Umftände verfchob. Gott verhütet, daß ihn ein jäher Tod 
zu ſchnell davon hinwegraffe. Er empfängt Friſt, noch mancherlei 
Gutes zu bewerfitelligen, und das Ende feines irdiſchen Daſeins 
mit einigen jehönen Handlungen zu Frönen. Wie kann man jeine 
Seele freudiger ausathmen, als mit dem Bemußtfein, noch in 
den legten Augenblicken göttlich gethan zu Haben! 

Und wären wir auch nicht reich genug, um auf dem Kranfens 
lager mit fterbender Hand freigebig zu fein, und Gutes zu untere 
fügen — muß man denn immer reich fein, um Gutes zu thun? — 
Iſt nicht oft ein einziges weiſes Wort tröftlicher, fruchtbarer, heil- 
bringender, al3 eine Tonne Goldes? zumal ein Wort, geſprochen 
auf dem Sterbebette von erblaffenden Lippen! Ya, das Sterbe— 
bett ift eine Rednerbuͤhne, von welcher herab Fein Seufzer, Fein 
Wink vergebens gethan wird. Und der, welcher von da Tpricht, 
wird mit Ehrfurcht, Glauben und Liebe angehört. Er fcheint an 
den Schwellen des Lebens, vor der offenen Pforte der Emwigfeit, 
ein anderer Menfch geworben zu fein. Wahrheit Tiegt in Des 
Sterbenden Mund. 

Ein plögliher Tod raubt und alle dieſe Vortheile. Und Vor— 
theil darf es Doch heißen, wenn wir noch vor dem Mebergang in 
ein anderes Leben Segen über unfere letzten Stunden verbreiten 
fönnen. So ftrahlt auch die untergehende Sonne, ehe fie ſcheidet, 
noch einmal herrlich über alle Bluren Hin, welche fie während 
ihres Tageslichtes erquickte mit Licht und Wärme. Dann fünnen 
wir und heiter abwenden von der Erde nach dem fchönen Jen— 
ſeits; dann nach dem vollbrachten Tagewerf der Verheißung des 
Herrn gewärtig fein: Sch will die müden Seelen erquiden. 

Für den gläubigen Ghriften, den guten, Gott ergebenen Men⸗ 
ſchen, ven wahren Weifen, hat das Sterben felbft durchaus nichts 
Schreckhaftes; am allerwenigften aber in dem Augenblid, da 
fich der Geift von feiner irdischen Hülle trennen will. Es ijt für 
viele Sterbende ein wahrhafter Genuß gewefen, in der Stille die 
Entbindung ihres Beifted vom Staube zu beobachten. Sie haben 
dies deutlich geäußert, zumal wenn fie an Krankheiten erlagen, 
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welche ihnen eine ungeftörte Selbftbetrachtung geftatteten, Nichts 
weniger, als daß ihnen diefer Zuftand ein Graufen erregte, wie 
fie vielleicht in ihren gefunden Tagen ſelbſt gefürchtet haben moch- 
ten: nein, fie waren heiterer, feierlicher; Welt und Leben ſchienen 
ihnen merthlofer gegen den höhern Zuftand, in welchen fie fich 
wunderbar verfegt fühlten, 

Das Anfangen des Sterbens ift beim Menfchen das wirkliche 
Anfangen eines höhern Geifteszuftandes; und der Geift ſteht in 
ſolchen Augenblicken darum höher, weil die ihn Tähmende Schwere 
des irdischen Leibes nach und nad von ihm läßt. Er wird frei; 
er erjeheint fich felbft in einer ihm vorher unbekannten Stärfe 
und Größe. Dies hat man ſchon an vielen Sterbenven bemerft. 
Sie haben zuweilen vor ihrer gänzlichen Auflöfung einige helfe 
Augenblicke, wenigftens folche, in denen fie fich Heiterer den Um— 
ftehenden mittheilen Fünnen und mögen. Gewöhnlich wiffen fie 
dann nicht nur die Stunde, nein, beinahe den Augenblick ihres 
Todes genau voraus. Sie treffen auf diefes hin ganz unbefangen 
ihre Verfügungen. Sie felbft können aber nicht erflären, wie fie 
zu diefer Einficht gelangt find. Ihre Kräfte haben angefangen, 
fih auf wunderbare Art zu veredeln, Sie jehen das Längſtver— 
gangene wieder hell vor ſich, das fie in gefunden Tagen vergeffen 
zu Haben ſchienen, oder deſſen fie fich nurdunfel erinnerten. An- 
dere ſprechen von Fünftigen Dingen, und diefe gehen in Erfüllung. 
Man hat den Zuftand der Sterbenden daher oft mit einer Ent- 
zücfung verglichen, oder mit einem Licht, das vor feinem Erlöfchen 
noch einmal, und heller als jemals, auflodert. Folglich it ſchon 
im Sterben die Erhöhung: des Geiftes. Er ſtreift Die ſchweren 
Bande des Körpers ab; er wird engelhaft. Er geht nichts weniger 
als. in Bewußtlofigfeit und Schlaf, fondern offenbar in das hellite, 
unbegreiflichfte Selbftbewußtfein über. 

Man Hat den gewöhnlichen Schlaf oft den Bruder des Todes 
genannt, aber Damit eine ganz irrige Vorftellung mit ins Lehen 
gebracht. Man denkt fich den Schlaf als eine Bewußtlofigkeit, 
weil man fich beim Erwachen nicht deffen erinnert, was der Geift 
während des Leibesfchlummers dachte. — Aber der Geift hat be- 
ſtaͤndiges Bewußtſein; er Icht nur ein Doppelartiges Leben. Das 
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eine mit dem Leibe, das andere Iebt er unabhängig vom 
Leibe. Was er mit dem Leibe, das ift, mit offenen Sinnen, 
lebt, deſſen erinnert er fich allemal bei offenen Sinnen, oder 
wachend wieder. Hingegen was er bei gefchloffenen Sinnen, 
oder ſchlafend, Iebt, unabhängig vom Körper, deffen erinnert 
er ſich wachend nicht, oder allenfalls nur dunkel aus Träumen, 
in die er übertritt, wenn er feine Verbindung und Thaͤtigkeit mit 
den Werkzeugen ded Körpers wieder anfnüpft. 

Allein in dem Zuftand, da er gleihfam unabhängig vom 
Körper, bei gefehlofjenen Sinnen, für fich jelbft lebt, erinnert er fich 
jowohl alles deſſen, was er wachend gethan Hat, als auch deſſen, 
was er in feinem unabhängigen Zuftande lebte. Hier genießt er 
alſo gleichfam die Frucht von feinem doppelten Dafein. An uns 
ſelbſt können wir dies nicht Teicht wahrnehmen, weil wir wachend 
nur das einfache Sinnen und Leibesleben führen, wo wir und 
von dem Fürfichjein des Geiftes Feine Vorftellung machen. Aber 
doch, auf der Grenzjcheide beider Zuftäude, wo das Sinnenleben 
und Fürfichjein des Geiftes zufammenfchmilzt, im Traum, ents 
decken wir die Spuren. So erinnern wir uns zuweilen erft im 
Traum eines früher gehabten Traumes, deſſen Bild wir wachend 
nicht fähig waren herzuftellen. Ein Beweis von der Thaͤtigkeit 
des Geifted in Augenblicden, die wir wachend nicht mehr Fannten, 
So begegnet vielen Menfchen, daß fie bei manchen Anläfjen zu 
fich ſelbſt ſprechen möchten: „Wie ift mir, iſt das, was jetzt ge= 
fchieht, nicht ſchon einmal da geweien? Habe ich das nicht ſchon 
erlebt?” Sie find deſſen fo ficher, daß fie oft in dem Augenblicke 
wiffen, wer nun reden, was man num reden und thun werde, 
weil ed ſchon einmal gefchehen ift. Und in der That, was fie 


dachten, wird gethan. Und doch ift dies Feine Wiederholung einer » 


wirklich wachend erlebten Begebenheit, fondern offenbar eine aufs 
regende Erinnerung an die Befchäftigung des Geiſtes, während 
feines Fürfichfeind. Gr trat damals in die Zufunft gleichſam 
fpielend hinaus, Für ihn, unabhängig von den Sinnen des Leibes, 
ift feine Trennung vom Künftigen gewefen. Wachend haben wir 
nur feltene ſchwache Abfpiegelungen vom Thum des Geiftes in 
feinem Fürfichfein. 


F 


Rs ee 


Auffallender, ald an fich felbit, erfennt man die and Wun- 
derbare grenzende Hoheit des Geijtes, und feines Selbtbewußt« 
feind, an ſolchen Kranfen, die nervenſchwach find, oder im Zus 
ftand der Schlafwandler oder Schlafreoner, Sie erinnern ſich 
in ſolchen Zuftänden alles ähnlichen Vorangegangenen, und zus 
gleich deifen, was fie wachend thaten. Sobald ihr Geift aber 
wieder in engere Verbindung mit den offenen Sinnen tritt,- 
erinnern fie fich durchaus nicht deffen, was fie im Schlafe waren 
und thaten, Sie würden, nun fie wachend find, glauben, im 
Schlafe bewußtlod gewefen zu fein, wenn man fie nicht vom 
Gegentheil belehrte. Der Geift ift alfo niemals bewußtlos, ver 
Leib jchlafe oder wache. Vielmehr wiſſen wir aus einfachen Er- 
fahrungen an eben gejchilverten Franfhaften Verfonen, daß ver 
Geiſt, während feines Fürfichfeins, eine unglaubliche Gewalt hat. 
Er bedarf der äußern Sinne nicht, um wahrzunehmen, was da 
ift und gefehieht. Er erfennt auf eine für uns unerflärliche Art 
Menfchen und Thiere, ſelbſt das Innere der Berfonen, jelbit das 
Thun und Treiben entfernter Perfonen, die er im wachenven Zu⸗ 
ftand nie gejehen und gefannt hat. 

In diefe Losgebundenheit vom ſchweren Sinnenleben tritt der 
unfterbliche Geift beim völligen Abfterben des Körpers wieder 
ein. Daher ift der Anfang des Abfterbens eine Erhöhung feines 
Zuftandes, ein herrliches Freiwerden. Daher die Ruhe der Ster- 
benden, wenn endlich der wundervolle ſchöne Augenblick eintritt. 
Es muß ein unausfprechlich ſüßer Augenblid fein. Man ſcheint 
oft in den Zügen der Verftorbenen, einige Stunden nach ihrem 
Tode, noch ein zuftiedenes, unausfprechlich heiteres Lächeln, ala 
den ſchwachen, letzten Ausdrud ihres Wohlbefindens, zu fehen. 
Man glaubt in ihren Mienen zu Iefen, wo an ihnen das Wort 
des Heren erfüllt ward: Ich will die müden Seelen er- 
quicken. 

So iſt der Tod alſo, zumal dem Gerechten, nichts weniger 
als furchtbar. Es iſt ein himmelvoller Augenblick, da der Geiſt 
in feine eigenthuͤmliche Freiheit und Würde zurüdfehrt. Hat er 
ſchon früher gelebt, als auf Erden: fo wird er ſich da erft deſſen 
wieder erinnern, während ihm dieſes fo lange unmöglich war, 
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als ihn die dunkle Buͤrde der irdiſchen Sinne umfaßte, die er 
tragen mußte, weil er ein Menfch fein wollte. 

Und jo wird mir Jeſu beventungsreiches Wort Hell: ‚Vater, 
ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir feien, Die Du mir ge- 
geben haft.” (Joh. 17,24.) Ya, e8 ift ein Wiederfinden ver 
Geliebten, ein Wiedererfennen nah der Trennung! — Gibt es 
jhon auf Erden Zuftände, wo der Geift des Menfihen, zum 
Theil entbunden vom Leibe, von den ihn blendenden Sinnen, 
durch feinen bloßen Willen mächtig ift, entfernte, ihm fremde 
Berjonen in ihm fremden Gegenden wahrzunehmen: warum nicht 
mehr noch dann, wenn jede Feſſel gebrochen ift? 

D Gott, o Vater! auch meine müde Seele wirft Du 
erquiden — Mein, ich will nicht mehr zittern vor der Auf» 
löſungsſtunde. Ich will fie mit jener feligen Zuverficht erwarten, 
die mir Jefus gab, der Ueherwinder der Todesſchrecken; mit jener 
Heiterfeit, zu welcher Deine unendliche Güte und Liebe mich be— 
rechtigt. — O des Entzückens, wenn mir all mein Berlornes nun 
in dem heiligen, herrlichen Leben wieder wird, dem Du mich ge— 
weihet haft! Wenn ich, was meiner Seele theuer war, nach der 
furzen Trennung wiederfinde! 

Halleluja! Halleluju! Gelobet fei Gott, der namenlos Herr- 
liche, der namenlo8 Barmherzige! Halleluja, dem allliebenden 
Pater der Seelen, die er erquickt und verflärt in den Stunden 
des Todes. Gepriefen ſei der Unendliche, ver Vater des Lichts und 
der Seligfeit, von Welten zu Welten durch die Ewigfelt hinab. 
Amen, 
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Die Furcht vor dem Tode, 
Erſter Theil. 
2. Kor 5,1 — 6. 


Vollbracht! rief einft nach heißen Stunden 
Am Kreuze Yefus Chriſtus laut; 
umkrönt mit Dornen, vol von Wunden, 
Rief er zu dem, dem er vertraut. 
Und nicht umſonſt — die Stunde Fam, 
Die alle Schmerzen von ihm nahm. 


Bollbracht! wie lang’ es auch noch währe, 
Ruf' einit auch ich, und bald, und dann 
Bin ich entfiorben jeder Zähre, 

Bin dort, wo nichts mehr fränfen kann. 
Ein Herz, von Lieb’ und Glauben voll, 
Weiß, was es hoffen darf und fol. 





Wenn die Sterblichen fhon in der Wiege ihre Schiejale und 
Leiden vorausfehen könnten, viele würden noch mehr vor dem 
Leben zittern, ald vor dem Ende defjelben, welches wir Tod 
nennen. 

Man hat oft das Lehen unter dem Bilde einer Reife vorge- 
ſtellt. So ift es. Es ift eine Neife, ohne unfern Willen be- 
gonnen, ohne unfern Willen vollendet. Mit gewaltiger Eile, un- 
aufhaltſam fegen wir fie fort; wir fangen fie in einer dunfeln 
Morgendämmerung an, treten aus einer unbefannten Nacht her- 
vor, und eilen einer andern Nacht entgegen. Alles ift Gottes 
Werk. 

Die Augenblicke flüchten, die Stunden rennen an uns vor- 
über. Gern möchten wir unter den erften Blumen verweilen, die 
uns im Morgenroth der Jugend anlächeln. Umſonſt! Eine ver- 
borgene Macht reißt ung davon, die Blumen fallen welfend aus 
unferer Hand, die heiße Mittagsfonne des Lebens brennt ſchon 
über unferm Haupte. Wir fehen freundliche Schatten, wo Er- 
quickung zur Ruhe einladet. Gern möchten wir ruhen. Es ift- 
unmöglich, wir müffen davon; wir halten umfonft die Freude 


feſt, die wir am Wege finden, Sie verſchwindet. — Schon röthet 
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ſich vor und der Abend, und hinter dem Abend fchleicht die Nacht 
heran, Gern möchten wir ftille Halten, und der Kühle des lieb— 
lichen Abends noch Tange genießen. Weiter! weiter! ruft eine 
unbefannte Stimme. Wir umflammern vergebens, was wir 
finden, um den Flug unferer Reife zu verfpäten. Allein nichts 
Hilft uns; Alles flieht mit ung den fchnellen Strom hinab. Die 
Röthe des Abends verliert fih. Dunkelheit umhüllt vie Gegen- 
ftände; alles Licht verlöſcht; Alles iſt verſchwunden; unfere 
Sinne ruhen, die Reife ift gethan. Wir ftehen in der Nacht, Die 
Menjchen Haben uns vergeffen. 

Dies ift unfer 20085 wir Fennen es Alle. Du bebit nicht 
mehr vor der Nacht, aus welcher du in Dies Leben hereingegangen 
biſt — warum fchauderft Du por der Nacht, in die du übergehen 
ſollſt? Sft denn Dies wunderbare Spiel deines Daſeins Dein 
eigenes Werk? Nein, es ift die unabänderliche Folge weiſer Au—⸗ 
ordnungen einer höhern Gewalt. | 

Was Heißt Sterben? — Auslöfchen und in ſüßer Betäubung 
fein eigenes Selbſt und alle Erfcheinungen des Tages vergefien, 
iwie einen verdämmernden Traum ; überfihweben in neue Ver— 
bindungen der göttlichen Welt, wie in einen Traum; eingehen 
in erhabenere Verhaltniſſe, und Teiles Fortſchreiten auf der menjch- 
lichen Stufenleiter der Schöpfung. 

Wir fennen das Jenſeits nicht; aber es kann auch, Feinem 
Sterblichen offenbart und ausgefprochen merden, weil es noth- 
wendig alle feine bisherigen Erfahrungen überſteigt, und alle 
Sinne ihm dafür mangeln, Wie würdet ihr auch nur einem 
Blindgebornen das Entzücken mittheilen , welches eine fehöne Ge— 
ftalt oder der Zauber einer Frühlingsgegend- unter Blumen und 
Morgenröthen in euch erregt? Wenn die Seele eines Thieres je- 
mals eine menfchliche Geftalt, und damit das Licht dev Vernunft 
empfinge: würde der neue Mensch fich ſehnen, in das vorige Loos 
des Thiered zurüdzufcehren, wo es dumpf nur über den gegen» 
waͤrtigen Augenblik hinbrütete, und nichts wußte, was jedesmal 
vor ihm ſchwebte? 

Warum fürchten wir alfo ven Tod, den gewiſſen Uebergang 
zum Beffern? Warum feheint uns neben demfelben das Dafein, 
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wie wir es haben, fchöner, ungeachtet doch nur wenige Menſchen 
fein würden, welche ihr Leben, mit allen feinen Sammerftunden, 
Thorheiten und Selbitpeinigungen, ganz wie es war, noch) ein= 
mal leben möchten, wenn fie darin nicht3 abändern dürften? 

Vorzüglich find zwei Hauptquellen der Todesfurcht, welche 
unfere Aufmerffamfeit verdienen: 

1. Die Gottheit felbft Hattief mit unferm ganzen 
Weſen ven Trieb zum Leben verflochten. Daher ent— 
ſpringt die allgemeine Empörung unſerer Natur gegen Alles, 
was Tod heißt. 

Ohne dieſe Heftige und faft unüberwindliche Lebensfucht, 
ohne Diefen natürlichen Adfchen vor dem Tode, würde die Erde 
ſchon jeßt eine menfchenfeere Einöde fein. Dit zahllofen Gefahren 
hat der Menſch hienieden zu ringen; er wäre taufendmal von 
ihnen verfehlungen ; aber der Trieb zum Leben gab ihm Muth, 
und der Muth ihm den Sieg. Manchen hätte die Qual felbft- 
verſchuldeter Leiden, oder auch nur die voreilige Furcht, Tängft 
des Lebens fatt gemacht, und er wäre vor der Zeit feiner Reife 
dahingefunfen ; aber die Finfternig des Grabes ſchreckte ihn auf, 
und jühnte ihn mit den Mühjfeligkeiten de3 Tages aus, Schon 
hatte die Verzweiflung fich in ihrem düftern Wahnfinn dem Ab- 
grund genaht, und die freiwillige Flucht in das ftille Land der 
Todten beſchloſſen; aber da lächelte fie das freundliche Leben an 
mit neuen Reizen, und die Hoffnungen, welche es beftändig be— 


gleiten, winden der Verzweiflung den Dolch aus ver erhobenen 


Hand. Es ift göttliche Beftimmung, wir follen Ieben, um 
für Höhere Beſtimmung reif zu werden; darum winden wir 
durch die fanfteften und unzerreißbarſten Bande an das Leben 
geichloffen. 

Ohne dieſe heftige Begierde zum Sein und Leben würde die 
Fortdauer nach dem Tode und ein gleichgültiges Gut fein, und 
mit unferer Borbereitung zur höhern Vollfommenheit wäre es 
nie Ernſt. Aber die Lebensbegierde ift da, und mit Ihr der Wunfch, 
auch nach den Verwandlungen im Tode fortzuleben, Und mit 
der Hoffnung auf die Ewigfeit verbindet fih num das Gefühl der 
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Nothwendigkeit, eines Lebens nach dem Tode, eines fehönern, 
würdig zu werben. 

So wird aus der und angebornen Sehnjucht zum Dafein 
einegöttliche Offenbarung von unferer Fortvauer nach dem Tode. 
Und nicht nur den Chriften iſt durch Jeſum Ehriftum, nein, 
auch allen andern Bölfern ift diefe befeligende Offenbarung zu 
Theil geworden. Der Weijefte unter den Weifen des hohen Alter- 
thums und der wildefte Indianer in den Wäldern feiner noch un⸗ 
entdeckten Heimath jehen mit frohem Glauben auf eine Ewigkeit. 

Aber darin fehlt ver Menſch, daß er den Trieb 
zum Leben auf eine widernatürlide Weife in feine 
quälende Leidenfchaft verwandelt; daß ex fich vor dem 
Tode mit vergeblichen Einbildungen ängftiget, oder dem jegigen 
Lehen einen fo unermeßlichen Werth beilegt, ven es wirklich nie hat. 

Dft it es nur kränkliche Neizbarfeit, was den Tod, 
in der Einbildung, mit gefpenfterhaften Schrecken umgibt; e8 ift 
ein Hang zur Schwermuth, welcher, wenn er-überhand nimmt, 
und unaufhörlich mit der leeren Furcht vor dem Sterben peinigt. 
Nicht die Verwandlungen des Todes, fondern die Zerrbilder da— 
von find Furcht erregend, welche fich der Menfch zu feiner eigenen 
Folter ſchafft. 

Diefer unangenehme Zuftand des Gemüthes ift oft nur eine 
Folge allzuruhiger, fitender Lebensart und daraus entftehender 
Verdickung der Säfte im menfchlichen Körper und peinlichen 
Druckes verjelben auf das zarte Spiel der Nerven in und. Er 
kann zumeilen Teichter und fchneller durch Bewegungen , förper- 
Jihe Arbeiten, große Zerftreuungen, ald durch die beften Troft- 
gründe, verändert werden. Die Lage eined Menfchen, der fich 
beftändig mit VBorftellungen des Grfranfend martert, und in 
fortdauernder Todesangſt lebt, ift ſchrecklich. Er gehört den 
Mitteln eines weiſen Arztes an, 

Nie follte man fich jelbft, nie Andern ven Tod und das 
Grab mit fürdgterlichen Karben vormalen, die an fich weder dem 
Tode noch dem Grabe gehören. Binftere BVorftellungen vieler 
Art zerrütten nur die Einbildungsfraft, und machen höchſt ver- 
perblichen Eindruck auf Schwache Gemüther. 
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Der Sterbende empfindet den Tod fo wenig, ald der Müde 
das Einfchlafen. Wir haben viele Menfchen gefehen, welche mit 
vollem Bemwußtfein auf dem Sterbebette ven Augenblic der Auf⸗ 
löfung erwarteten, und ſelbſt verfündeten. Man hatte vorher 
ihre Einbildungskraft nicht erhitt, fie entichliefen Tächelnd, ohne 
Angft, wie jeder Chrift entfchlafen ſoll, ver an Gott glaubt und 
Vertrauen zu dem Ewiggütigen in frommer Bruft nährt. Was 
die Umftehenden am Sterbebette in den Mienen des Entfchlaffenen 
fehen, weiß, der da einfchlummert, nicht. Eine Krankheit kann 
ſchmerzvoll fein, ihr Aufhören nicht. 

Wenn wirden Anblick des entfeelten Leichnams ſchauderhaft 
finden, wie er daliegt, Falt und ftarr, bleich und ohne Athen, 
ohne Theilnahme an unfern Empfindungen, ohne Mitleid mit 
unfern Thränen, als hätte er nie zu und gehört, nie uns gefannt: 
fo beruht dies Schauderhafte nur in einer Täufchung unfrer jelbft. 
Prüfen wir und genau, und es wird uns nicht entgehen, daß wir 
den Todten beklagen um das, was er nun alles verloren hat. - 
Aber er weiß nicht Darum, Wir bilden uns ein, wie zärtlich er 
ung liebte, wie gerne er noch bei uns geblieben feir würde, wie 
eine unbefannte Hand ihn von und trennte, und wir vergebend 
ihn halten wollten. Aber der Todte weiß nicht darum, und jelbit 
diefe wehmüthigen Gefühle waren in feinen Iegten Tagen und 
Stunden nie fo laut, als fie bei und Gefunden zu fein pflegen. 
Er verſchwand aus dem Reiche dieſes Lebens, und ließ ung feine 
Aſche und Hülle, eine kalte Bildfäule, zurück, die wir einft Tieb- 
ten, da fie befeelt war, die ihm aber nie gehörte, fondern ven 
Elementen wieder zufällt, aus welchen fie nach und nach ge- 
bildet ward. 

Nicht der Tod, fondern unfere Einbildungen von ihm find 
das Furchtbare. Führe deine Vorfteflungen vom Sterben auf 
die einfache Wahrheit zurück, und ver Tod wird meiſtens feine 
Schrecken verlieren. 

- Eine andere widernatürliche Entartung des und von Gott 
verliehenen Triebes zum Leben ift die allzugroße Anhäng- 
lichkeit an das Leben und der allzuhohe Werth, ven wir 
ihm beilegen, Das Leben hat nur einen Werth, infofern wir es 
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zur Vervollkommnung unferer Seele, zur Ausrüftung unfers 
Geiſtes mit größern Eigenfchaften und zur Beglückung anderer 
Menfchen benugen können. Können wir dies nicht mehr, ver- 
ſchwindet jelbft, wie im hohen Alter, die Hoffnung dazu, fo 
büßt das Leben feinen höchften Werth ein, und cin neues wird 
wünjchenswürdiger. 

Edle Seelen, ihr fennet noch edlere Güter, als das Leben! 
Ihr, die ihr in den Heldentod gegangen feld für Die Freiheit und 
das Glück eures Baterlandes und eurer taufend bedräugten Mit- 
bürger; ihre, Die ihr für Die Wahrheit der Religion Jeſu Chrifti - 
muthvoll den Gang zum Grabe eiltet; ihr, die ihr den Tod vor— 
zoget einem Leben ohne Würde, ohne Tugend — ihr wußtet des 
Dafeins Werth, Ihr ſtarbet muthvoll im Arm der reinften Tu- 
gend, in der Uebung einer himmlifchen That. Euer Tod war 
beneivenswürdiger, als das Leben von taufend Andern! Bol: - 
lendete, ihr Iehret Die Hinterlaſſenen, wie fie handeln ſollen! 
(Matth, 16, 25.) 

Das Leben Hat nur einen Werth durch unfere Tugenden, 
durch das Glück, welches wir Andern gewähren können. Wer 
alfo,, gleich dem Thiere, nur für feinen Hunger und Durft durch 
die Melt Friecht, ohne fein Gemüth für fein Fünftiges edleres 
Dafein vorzubereiten; wer nur Tebt, um feinen Gaumen mit 
Speifen und Getränfen, beſſer ald ein Anderer, zu kitzeln — 
lebt, um feinen Leichnam mit feinen Tüchern zu behängen, als 
ein Anderer; lebt, um feine Eitelkeit, feinen Eleinlichen Stolz 
prangen zu laſſen — flüchtige Dinge, die am Grabe verſchwinden 
müffen —, deffen Dafein ift ohne Werth, und der Verluft des⸗ 
ſelben verbient feine Thräne, 

Dftift die allzugroße Anhänglichfeit an das Le— 
ben nur eine allzugroße Liebe und Sorge für die— 
jenigen, welche wir hinterlaſſen ſollen. Wir ſchaudern 
vor dem Tode, weil er und aus den Armen unſerer Gattin, un⸗ 
ferd Gatten reißt, Wir beben vor dem Grabe, weil, wenn wir 
hineinfteigen, noch geliebte Kinder daſtehen, unerzogen und ver- 
waifet, ohne Beiftand, ohne Schuß von und, 

Daher fieht man, Daß junge Leute, oder ſolche, welche für 
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feine ſchutzloſen Lieblinge zu forgen Haben, harmloſer fterben, 
als Aeltern, deren Blick mit Zärtlichkeit an ihren Kindern hängt. 
Aber auch darum foll Feine Todesfurcht das Gemüth des Chriften 
überwältigen. Nicht du, o Vater, nicht du, o Mutter, haft bis— 
her dein Kind befchiemt: Gott war es! Gott ift der Vater ber 
Waiſen, er, ver auch über Glück und Leben des kleinſten Wurmes 
wacht. Will er ihr Wohlergehen, wahrlich, Feines Menſchen 
Macht wird fie verderben. Seine Vorjehung, nicht Menſchen⸗ 
willkür, leitet ſie. Ruft dich Gott einſt von ihnen ab — eile 


freudig zu dem himmliſchen Vater; es kommt eine Zeit, da ruft 


er auch deine Kinder zu dir! 

2. Die zweite Hauptquelle der Todesfurcht bei 
den Menfchen ift die Entfremdung ihres Gemüths 
von ewigen Wahrheiten der Religion, 

Wohl bift du auf Chriſtum getauft; wohl bekennſt du Dich 
zu ihm im heiligen Nachtmahl; wohl begeheft du vie üblichen 
gottespienftlihen Gebräuche: aber wandelft du auch in Chrifto 
und feinen Geboten? Bift du auch mit deinem Gott durch ein 
andachtvolles Herz innig vertraut und vereinigt? Gehft vu überall 
die Wege des Herrn? Uebſt du überall Gerechtigkeit? Thuft du 
auch des Guten fo viel als du vermagft ? Haft du deine Feinde 
verföhnt? Wird dein Bewußtfein nicht von der Erinnerung heim⸗ 
licher Sünden gequält? (Joh. 5, 2. 3.) 

Der religiöfe Mensch ift ver Höhere Menfch auf Erden. Seinen 
Blick in die Ewigfeit gerichtet, feine Hand zum Wohlthun aus- 
geſtreckt, wandelt er in und mit Gott, ruhig in Gewittern und 
Stürmen, jelig in den Freuden, die Gott verleift. Aber nie er- 
Scheint die Würde der Religion in wohlthätigerm Glanze, al3 in 
der Stunde des Todes, und ſelbſt ſchon neben dem bloßen Ge- 
danfen an das Grab. Hier offenbart fich ihre göttliche Abſtam— 
mung, ihre wunderbare Hoheit, ihre tiefbefeligende Macht. 

Der rohe, finnliche Menfch, wenn er ven Gedanfen des Todes 
denft, fühlt Die fürchterliche Einſamkeit feines Geiftes und die 
Vernichtung alles feines Habens. Was ift diefer Geift, wenn er 
entbehren ſoll, was ihn bisher allein entzückte? Gr fann nie auf 
eine höhere Beftimmung; was wird aus ihm, da er num die ein- 
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zige irbijche verliert, die er allein Fannte und ſchätzte? Er geht 
ins Grab, und dahinten bleiben die fröhlichen Gaftmähler, die 
. glänzenden Ehrenftellen, Die foftbaren Gewänder, die Schmeiche- 
leien der Anhänger, die Verbeugungen der Untergebenen, bie 
gehäuften Schäte mit ihren Zinfen, welche nun Tüfternen Erben 
zueilen. Aermer als der Bettler fonft vor feiner Thür, fteht er 
vor den Thoren der Ewigfeit — er hat feine Habe verloren; er 
hatte nur eine Welt, die irdifche nur. Was wird aus ihm? 

D Religion, o füge Ruhe des Gewiffens, und du, innige 
Gemeinjchaft Der Seele mit dem Allerhöchften , verlaffet mich 
nie! — Wehe, wer erſt dann feinen Arm nach euch ausbreitet, 
wenn alles Andere zerftäubt und Nichts wird. Wehe, wer erft 
dann feinen Blick auf die beſſere Welt hinlenft, wenn die Erden⸗ 
welt unter feinen Füßen verfchwindet, 

D mein Jeſus, in Deinen heiligen Offenbarungen will ich 
Ieben, in Deinen heiligen Offenbarungen fterben. Seligmachend 
ift die Kraft Deines Wortes, und die Macht des Todes ver- 
ſchwindet vor derfelben. Ich lebe ja Div, und werde nicht ſterben. 
Es iſt fein Tod, es ift fein Grab! Es ift nur Verwandlung und 
Berflärung. Gott ift fein Gott des Todes; er ift Das Leben, er 
ſchuf das Leben, und mein Geift ift fein Werf. Mein Geift iſt 
Leben, der den Staub befeelte, und ift Leben, wenn die Ajche 
wieder verfliegt, die ihn auf Erden ald ein Gewand und Werf- 
zeug umgab. 

Du, mein Himmlifcher und mein ewiger Vater, Du Ure 
fprung aller Dinge, von dem ich abftamme, zu dem ich zurück- 
kehre — Dir will ich ewig angehören! Süß ift zwar das Leben, 
aber ſchreckenlos ift auch der Tod. Mich joll Feine Furcht vor 
ihm überwältigen, feine Furcht vor ihm foll mich von Div und 
der Tugend abiwendig machen. Sch verfchmähe Die Tage, welche 
ich nicht mit guten Thaten ſchmücken, ich verfchmähe ein Leben, 
das ich nicht mit Tugenden verherrlichen Fann, 

Auch mich, o Gott, auch mich wirft Du einft zu Div rufen, 
wenn meine Stunde vorhanden, mein Ziel erreicht ift. Wohl mir, 
wenn ich dann venfen kann: Ich habe einen guten Kampf 
gefäm pfetz ich habe, jo weit meine Kräfte reichten, einen wohl« 
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thätigen Lauf vollendet; mein hHarret auch die Krone Des 
ewigen Lebens. 

Und wenn die legte Stunde mir endlich alle Bitterfeit des 
Todes, den letzten Kelch der Prüfung darreicht; wenn meine er- 
ftarrende Hand nun nicht mehr die geliebten Seelen fegnen kann, 
die trauernd die Thräne des Abſchieds auf mein Sterbekiſſen 
weinen; wenn mein Mund, verfchloffen, ihnen nicht mehr das 
Teste zärtliche Wort einer bis zum Tode treuen Liebe zuftammeln 
kann; wenn das Geräufch der Welt und ihre freundlichen Töne 
nun vor meinen Augen verftummen: danı — dann, Herr! be— 
fehle ich meinen Geift in Deine Hände! Freudig wende ich mein 
brechendes Auge ab von denen, die meinem ‚Herzen theuer find; 
fie find in Deinem Schutze. Du bleibeft ihnen, wie Du auch 
mir bleibeft in ven Gefilden des ewigen Lebens. 

Nein, ich fürchte den Tod nicht, o Vater des Lebens; 
denn der Tod ift Fein ewiger Schlaf: er ift der Uebergang zu 
einem neuen Leben, ein Augenblick großer und herrlicher Ver- 
wandlung, ein Auffteigen zu Dir. 

Wohl ift die Thräne verzeihlich, welche wir über dem Sarge 
eines Lieblings vergießen. Ach, Du Duell aller Liebe, Du durch 
blickſt unfer Herz. Du fiehft das weiche Herz der Mutter, wenn 
es biutet an der Bahre eines Kindes, das im Sterben die ſchön— 
ften Hoffnungen mit von hinnen nahm! Du Fennft das brechende 
Baterherz, wenn der Tod eines theuern Sohnes , einer geliebten 
Tochter, die Glückjeligkeit des Lebens vernichtet; aber Dein Geift, 
ber Heilige Tröfter, durchbringe uns, und lege Kraft in das 
ſchwache menfchlihe Herz! Ach, wir find nur Menfchen! Die 
Gewalt des Augenblicks kann und beugen, wenn Engel Dich 
unter ähnlichen Schmerzen preifen würden. 

Der Tod unferer Geliebten macht und: endlich unſern eigenen 
Tod ſüß; er führt ung der ewigen Bereinigung zu. Jeſu Liebes- 
worte verbürgen uns die freudenvollere Zufunft. Auch wir wer> 
den mit unfern Geliebten im PBaradiefe fein! Amen! o Gott, 
o Vater, es werde wahr! Amen. 
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Die Furcht vor dem Tode. 


Zweiter Theil, 
2. Kor. 5,1. 


Weiche, Todesſchrecken, weiche, 
Treu’ des Todes dich, mein Herz; 
Liegt fie da, die Falte Leiche, 
Weggeweint iſt jeder Schmerz; 
Und der Thränenguell verfiegt, 
Wenn mein Staub im Staube liegt. 


Tod, du heileft iede Wunde, 
Jeder Wunde Narbe du! 
Flieht der Athem mir vom Munde, 
Flieg’ ich Engelsarmen zu. 
Det die Nacht mein Staubgebein : 
Richt und Freiheit werd’ ich fein. 


Hmm für alle Erdenfreuden, 
Bater, Herzensdanf von mir; 
Danf für alle meine Leiden, 
Vater, fagt die Seele Dir. 
Doch entführft Du beiden mich, _ 
Herzlicher noch preif’ ich Dich. 





Ein kalter Schauer überfliegt mich bei dem Gedanken meines 
Todes, und jede Fiber in mir fträubt fich gegen das Gefühl ver 
Auflöfung und Trennung. Und doch, wie ſich auch Alles in 
mir Dagegen empdren mag, doch muß auch ich fterben. Gie 
tragen den Leichnam des früh verblühten Kindes neben der Leiche 
des feiner Tage müden Greifed an mir vorüber, Die Afche der 
hingewelften Jungfrau zur Aſche des ftarfen Mannes, den eine. 
Krankheit oder ein unglücvolles Ereigniß plötzlich aus den 
Bahnen: feiner Thaͤtigkeit hinwegriß. Auch meinen Leichnam 
werben fie hinzu legen. Warum lebe ih? Warum joll mir das 
Sterben nicht fo vertraut fein, als das Leben, da beides mir 
ohne mein Zuthun wird? 

Schmerzlich ſchluchzt der treue Gatte über dem Garge 
feiner Geliebten, die er fein anderes Ich, die beffere Hälfte feines 
Herzens nannte; fchmerzlich das fromme Kind im Angedenken 
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des guten, herzlichen Vaters oder der fanftliebenden Mutter, 
welche ihm, ach immer allzufrüh, genommen wurden; fehmerz- 
lich die verzweifelnde Braut über der erftarrten Hülle des Lieb- 
lings, deſſen Tod für fie der Tod aller heitern Zukunft war; 
fchmerzlich der Vater oder die Mutter, wenn fie in der Ferne ven 
Fleinen Hügel erblicken, der Die Ueberreſte eines theuern Kindes 
bedeckt, das fo oft durch feine Unfchuld und Anmuth Entzüden 
in ihre Seele goß, und ihre Ausfichten in die Zufunft mit feelen- 
erhebenden Bildern füllte. 

Warum weine ich? Und ihr, die ihr verloret, warum weinet 
ie? — Um die Todten, und daß fie ſcheiden mußten von Allem, 
was ihnen lieb war? — ſcheiden von einer Welt, die ihnen fo 
manche Luft gegeben, und noch fo manche verfprach? Wie ver- 
geblich ift Doch euer Mitleiven mit ihnen! Warum beflagen wir 
denn nicht jeden Abend unfere Geliebten und ung jelbft vor dem 
Schlafengehen? Iſt deun Schlafengehen und Sterben etwas Vers 
ſchiedenes? Freilich, der Entſchlummernde hat die zuverfichtliche 
Hoffnung, mit der aufgehenden Sonne wieder erquicter in das 
Leben hervorzutreten, wo der Sterbende hingegen dieſe nahe 
Hoffnung nicht Hat. Allein er hat eine noch nähere Hoffnung. 
Er findet die laͤngſt verlornen Geliebten wieder, ftatt euer; er 
findet feinen Gott, der ihm mehr wird, als ihr armen Waijen 
ihm waret und geben Fonntetz er findet ein feliges Dafein ohne 
Ende; ja, er findet euch felbft eben fo bald wieder, Denn was 
it zulegt Die längfte Dauer eures Erdenlebens? Fraget ven fieben- 
zigjährigen Greis, er wird euch antworten: ich Habe von meinem 
Leben fo viel behalten, als wäre es ein Sommernadhttraum von 
jiebenzig Minuten. Nun, und warum weinen wir? Trennt ung 
nicht auch der Schlaf? Und trennt ung der Tod um viel länger? 

Nein, wir follen unfern fierbenden Freunden beim Scheiden 
im Tode mit eben der Ruhe die gute Nacht fagen, wie beim 
Schlafengehen am Abend, wo wir fchon über die Nacht hinweg- 
blien, und uns des bevorftehenden Morgens voraus freuen; 
oder wir jollten ihnen das freundliche Lebewohl zuflüftern, wie 
wenn jie die jichere Reife in ein attgenehmes Land, in das Haus 
unfers Vaters, in die Heimath unferer Geliebten anträten, wohin 
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auch wir eingeladen find zu fommen, und wohin wir ihnen nach 
weniger Zeit folgen. | 

Der Tod iſt, wenn ich hinwegthue alle fehauerlichen Neben- 
umjtände, mit welchen ihn meine Bhantafte begleitet, jo furcht— 
bar nicht, Niemand würde den Tod furchtbar finden, wenn er 
noch feinen entjeelten Leichnam geſehen hätte, deſſen Bläffe, Kälte 
und gleichjam fteinerne Empfindungslofigfeit und Graufen erregt ; 
wenn er vom Sterben nichts wüßte, als e3 fei eine Verwandlung 
unferer Seele , ein Hinüberfchweben in das Glüclichere und 
Seligere. 

In der That iſt es die finſtere Einbildungskraft, welche uns 
bier am meiſten beunruhigt. Sie verſetzt und mit voller Lebens- 
Fraft und Lebensfehnjucht in die Lage des Sterbenden, und läßt 
und Kummer fühlen, den er nicht Fennt, und Schmerzen Teiven, 
von denen er nichts leidet. Sie verfegt und in das Grab, und 
fieht die Gliedmaßen unferd Leibes Staub werden, mit denen 
wir jeßt noch prangen, und denkt ſich das Grab ald das Ende 
des gefammten Lebens, 

Aber hinweg mit diefen felbftgefchaffenen Schreckbildern der 
Phantaſie, die Feine Wirklichkeit Haben, und wir werden zwiſchen 
Sterben und Entfhlummern nur noch geringen Unterfchied fine 
den. Unzählige, die fi) während ihres Lebens auf die unbilligfte 
Art vor dem Tode früchteten, find mit einer Heiterfeit und 
frohen Gelafjenheit nachher entſchlafen, wie fie es felbft nie er= 
wartet hätten. 

Noch thörichter ift e8, den Augenblick der Trennung ber 
Seele vom Leibe für ungemein ſchmerzhaft zu Halten. Ob dies 
Trennen einen Schmerz im Körper verurfacht, hat noch Niemand 
fagen Fönnen. Das frampfhafte Zucken dev Musfeln ift meiftens 
wohl ſchauerlich im Anblick, aber ſchmerzlos im Gefühle. Außer 
dem Gntjchlafen ift das Hinfinfen des Menfchen in eine Ohn- 
macht dem Augenblid des Sterbend am ähnlichften. Aber der 
Ohnmaͤchtige, indem feine Kräfte von ihm weichen, empfindet 
faft feinen Schmerz von Bedeutung. Hätte vieleicht nicht durch 
fünftliche Reizmittel fein Nervengewebe wieder Fähigkeit erhalten, 
ver Seele zu dienen, würde er aus der Ohnmacht in den Top 
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übergeglitten fein, ohne andere Empfindungen. In dem gleichen 
Zuftande befanden fich alle diejenigen, welche bei ftrenger Win- 
terfälte erfroren, und dennoch wieder in das Leben zurückgerufen 
wurden, Ihre Glieder erftarben, während ihr Blut immer lang 
famer floß, und endlich durch den Froft erftarrte. Sie empfan- 
den nichts, als eine unüberwindliche Schläfrigfeit und Neigung, 
ſich nieverzulegen, um auszuruhen. Und hatten fie gleich vie 
Deutliche Vorftellung, daß ſolcher Schlaf fih in Tod verwandeln 
fünne, zogen fie doch lieber das Sterben vor, um der Süßigfeit 
des Schlummers zu genießen. 

Gewiß alfo ift nicht der Augenblick der Auflöfung fchredlich, 
die wenigsten Menfchen werben ihn mit Klarheit gewahr: fondern 
nur. die Einbildungen der Nichtiterbenden find ihnen ſelbſt das 
Furchtbarſte. Gewiß nicht das Sterben felbft ift ihnen aber fo 
furchtbar, als der Gedanfe: Wenn ich num Fein Menſch mehr 
bin, fondern die Menfchengeftalt von mir abgelegt Habe, was 
werde ich dann fein? Diefe Ungewißheit über das Wichtigfte, was 
uns bevorfteht, erfüllt uns mit Grauen. Erft durch dieſe Dunfel- 
heit wird und das Flare Tageslicht lieb, von welchem wir um- 
firömt werden; wir gewinnen das lieb, was wir haben, und 
zittern, das Gewohnte zu vertanfchen gegen einen Zuftand, von 
dem wir faft feine Vorftellung haben fönnen. - 

Hätte die Weisheit des Weltfchöpfers aber und ſchon im 
Leben eine Anficht deſſen gewährt, was und erwartet: wahrlich, 
das Grab wäre feine Schranfe mehr, und Wenige fönnten mit 
Ruhe die natürliche Stunde ihres Todes erwarten. — — Aber 


J eben dieſe Ungewißheiten ſind für den ungeduldigen, leichtſinnigen 


und oft um Kleinigkeiten verzweifelnden Sterblichen die ſtärkſten 
Feſſeln, welche ihn an das irdiſche Leben feſtbinden, daß er es, 
als Vorbereitungsfriſt, vollende; dieſe Ungewißheiten ſind die 
Schauer, welche den Tod umringen, daß ihn Jeder meidet, dem 
Wahnſinn nicht die Sinne zerrüttet. 

Aber auch dieſe Ungewißheiten ſind nur furchtbar, ſo lange 
ſie noch fern von uns zu ſtehen ſcheinen: in der Todesſtunde 
ändert ſich ihre Geſtalt. Da wird, was hinter uns im verfloſſenen 
Leben liegt, ſchwankend und dunkel, aber die Zukunft und ein 
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neues Dafein wird vom Glanze der Gewißheit umftrahlt. Der 
Sterbende ſchließt feine Nechnung mit der Welt ab, fegnet noch 
einmal feine Lieben, und wendet ſich von dem Liebften Hinweg, 
um fich nun ganz jelbit zu gehören und in das befjere Sein über— 
zugehen. Das Vergangene hat Feinen Reiz mehr für ihn; nur 
die neue Welt, an deren Schwellen er ſchon daſteht. 

Doch nicht für Jeden läßt der Tod feine Schrecken fallen. 
Mit Recht zittert der Sünder, wenn er ihn im der Ferne, und mit 
noch größerm Recht, wenn er ihn unausweichlich in der Nähe 
erblickt. | 
Und wer ift Sünder? — Jeder, dem das Irdiſche im Leben 
Alles, und das Göttliche in demſelben nichts iſt; Jeder, der für 
dieſe Welt hier fo ganz lebt, als könne es nie enden; Jeder, der 
mehr an den Kigel feiner Sinne, ald an die Beredlung feines 
unfterblichen Geiftes denkt; Jeder, der für Vermehrung feines 
irdischen Vermögens, für Erweiterung feines Anſehens, für Luft- 
barfeiten und Bergnügungen, für den Schmud feines Leichnams, 
für Unterdrückung feiner Gegner und Nebenbuhler, und über- 
haupt für das, was ihm von Ervengütern wichtig ift, Jahre um 
Jahre verschwendet, inzwifchen ex für die Bervollfommmung feiner 
eiwig dauernden Seele kaum Augenblicke anwenden mag. 

Diefer ftirbt, und feine Seele ift im Tode noch ärmer, als 
fie einft in der Stunde der Geburt geweſen, da fie wenigftend noch 
das Kleinod der Unſchuld trug. Er ftirbt, aber fein Geift ift num 
ein Nichts; denn das Irdiſche ift ihm ja Alles gewefen, und er 
nur ein Werkzeug roher Leidenſchaften. Was wird aus der Seele, 
diefer Sklavin des Leibes, wenn ihr Leib, ihr Here und Abgott, 
num Staub geworden? Wo bleiben im Tode die Geſchicklichkeiten 
des Körpers, die Eunftvolle Sprache der Geberben, Der gaufelnde 
Wit der Einfälle, die Fähigkeiten, Andere zu überliften und zu 
verführen, die Mittel, fich einzufchmeicheln, Die taufend Kleinen 
Kunftftücde der Eitelfeit und Gefallſucht? — — Sie vergehen 
mit dem Staube. Aber der arme, verwahrlofete Geift und die 
vergeſſene Ewigkeit — fie bleiben! Schrecklich genug, fie bleiben! 
und bie Wirfung der Sünden, und die Nechenichaft und Das 
Gericht und Die Gerechtigkeit Gottes bleiben! 
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Berlorner! meine Seele jammert über dein Loo8 — Engel 
mögen weinen — aber dir ward es gefagt — Gott, Natur, Vernunft, 
Weltſchickſale, Freuden, Unglüdstage, Menjchen, Bücher — Alles 
prebigte dir, Alles vief Dir deine höhere Beftimmung zu; mahnte 
dich bald Taut, bald Ieife, bald drohend, bald flehend, an das 
Eine zu denken, was noth thut. — — Berlorner, du Lächelteft 
ftolz, und dein Stolz war dein Gott; dur fehämteft dich, der Gute 
zu fein — nannteft es fehwermüthige Träumerei, Ueberfpannung, 
Thorheit: reinmenſchlich, wahrhaft evel, felbft mit Vernichtung 
deiner Liebften Leidenschaften edel zu fein! — Berlorner, du haft 
dir dein 2008 bereitet — und Fein Engel ändert die ewigen Ge- 
fee der Geifterwelt. Gott ift gerecht, dich retten Feine Gebete, 
fein Angſtſchweiß auf der erfalteten Stirn — dein Leben liegt 
verſchwendet hinter Dir, dein Geift geht ohne Hoffnung des befiern 
Looſes in das neue Dafein hinüber, Du haft dein Gutes ge- 
noffen, und deinen Lohn dahin! 

Ya, Gewißheit, eine granfenvolle, hat der Sterbliche, der hie⸗ 
nieden für das Hie nieden lebte, ald gäbe e8 fein Dereinft!— 
— Aber Gewißheit hat auch der Gerechte, der mit ftiller Tugend 
feine Pflichten vollzog, und lieber Wohlfein, Frieden und Glück 
unter allen feinen Miterfchaffenen verbreiten wollte, jo weit er 
reichen konnte — als nur ſich allein einen guten Tag leben. 

Er Hat Gewißheit. Sein Herz fagt e8 ihm: Du wirft nicht 
ganz ſterben; die ewige Liebe wacht über dich. Die Natur fagt 
es ihm, indem er durch ihre Wunder, wie durch einen Schleier, 
Gott ſchaut und feine Majeftät, Ewigfeit und Gnade. Seine Re- 
ligion jagt es ihm, wie Jefus fie offenbarte. Ex weiß, daß unfer 
irdiſches Haus, dieſe Hülle, zerbrochen wird; Daß wir aber einen 
Bau haben, von Gott erbaut, ein Haus nicht mit Händen ge- 
macht, das ewig ift im Himmel. (2. Kor. 5, 1.) 

Was find für ein edles Gemüth die Schreden des Todes? 
Gaufeljpiele der Einbildungsfraft, vor welchen nicht Die Seele, 
fondern das Irdiſche an und in ung zittert. Hat Jeſus Chri- 
ſtus nicht Die Schredden des Todes für und überwunden? Hat 
er und nicht den freudigen Zugang zum Vater eröffnet, indem er 
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und lehrte vollfommen werden, wie unfer Vater im Himmel 
vollfommen ift ? 

Möge der Leib fchaudern, aſche zu werden, wenn er aufhört, 
ein Werfzeug feiner Seele zu fein — aber ein heiliges Entzücken er⸗ 
füllt zugleich die Seele de8 Gereehten. Denn für fie it im großen 
Weltall nur ein Leben, und nirgends Tod; für fie ift Alles ein 
großer Zufammenhang, nirgends eine — der ewigen 
Kette von Weſen, die Gottes Allmachthand zufammenfnüpfte. 

Millionen überwanden vor mir. Millionen werden überwinden 
nach mir. Sollte id) allein da -ftehen, und feig und Doch vergebens 
vor einem Tode zittern, der fein Tod ift? Nicht doch, muthig und 
mit Frohfinn Taffet uns Hinwandeln im Glauben, wenn auch. 
wicht im Schauen. (2. Kor. 5, 7.) Diefe Freunde, diefe Kinder, 
dieſe Geliebten, an denen mein Herz fo innig hängt, und wenn 
ich fie verlaffe, werde ich fie dann auf ewig verlaffen? Es iſt ja 
nur Trennung von der flüchtigen Dauer einer Sommernacht. 
Ihre mir verwandten Seelen bleiben. mir ja doch treu. Die 
wunderbar gütige Hand der Borfehung, welche uns im Dunfel 
dieſes Lebens zufammenführte, wird und auch im Licht des ewigen 
Seins wieder vereinen, Gott, den der ewige Sohn, den Jeſus 
die Liebe, die höchſte, reinfte Liebe nennt, wird die Liebe nicht 
tödten und trennen, die er felbft ſchuf. Nein, ver Allerheiligite, 
dem wir durch Liebe und Tugend ähnlich. werden können, wird 
die Tugend und Liebe nicht, gleich dem Staube, verblühen laſſen, 
von dem fie nicht herſtammt. 

Iſt e8 denn meines Vaters Wille, foll ich früher von binnen 
fcheiven, als ihr, o meines Herzens Bertraute, ihr Geliebten , die 
Gott mir gab, die Tage meines Lebens zu verfchönern — zaäͤrt⸗ 
lich ſeid noch von meinem fterbenden Blicke gefegnet, wenn mir 
der Ewige winft, Eure Thränen der Wehmuth an meinem 
Sterbelager find mir die letzte Bürgfchaft der treuen Liebe, die 
mich jo oft beglückte, und dieſe Liebe ftirbt nicht! Ihr werbet 
aufhören, um mid zu weinen, aber nicht, mich zu lieben. Und 
meine. Seele, auch in jenen Höhen, auch in ver Fülle reiner Se— 
ligkeit, wird euch Lieben — dies Gefühl, das Gott meiner Seele 
gab, bringe ich wieder vor Gottes Thron, Weinet nicht, werde 
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ich in der letzten Stunde noch zu euch ftammeln, es ift fein Top, 
wo Unschuld, Tugend und Heiligkeit Ieben. Nur die Sünde ift 
Seelentod. Fliehet die Sünde, haltet an Gott, handelt göttlich, 
fo viel an euch ift, und wir gehören uns an und bleiben vereint 
dort, wie hier. 

Ja, mein Leben fei von nun an, mehr denn jemals, das Le- 
ben eines Gerechten, und die Schreden des Todes werden ver- 
jhwinden vor dem Gefühl meiner zunehmenden Tugend und 
Bollfommenheit, wie Die Nebel vor den wachſenden Strahlen 
einer aufgehenden Sonne. Wie heiter gingen vor mir unzählige 
edle Menfchen freiwillig für Wahrheit und Recht, für Vater— 
land und Menfchenglüd in den gewiffen Tod! Sie ftarben als 
Märtirer ihrer Seelengröße für die gute Sache. Ihre erhabenen 
Seelen achteten das ‚Heilige höher, al3 ein Leben ohne Verbienft; 
die Pflicht des Geiftes Höher, als die finnliche Freude, noch ein 
paar Stunden oder Jahre länger Ervenluft zu athmen. Was 
war, ihnen für Gottes Sache das Sterben? Ein Gewinn; der 
Tod fihien ihnen nur das Umwechſeln eines Gewandes, und es 
war nicht mehr. Sie warfen das Berwesliche ab, um anzuziehen 
das Unverwesliche, 

Beneidenswerthes Schiefjal, in feinen Pflichten für feine 
Pflichten das nichtige, leere Leben auszuathmien in Gottes Arnıen! 
O Iefus Chriftus, Died war Dein Tod, Welterlöfertop! Ach! 
fönnte ex der Tod aller Deiner Nachfolger fein, der meinige, daß 
ich mitten im Wohlthun und Segnen einer durch mich beglückten 
Welt den Geift aufgeben würde! 

Was hätte endlich auch diefe Welt für Vorzüge, daß fie das - 
Scheiden jo jehr erſchweren könnte? — Der Gerechte jehnt ſich 
nach immer höherer Vollendung feiner Seele: kann fie ihm ſchon 
hienieden gewährt fein? Ach, diefen Heiligen Durft ftillt erſt das 
Erwachen im beffern Sein. 

Und die Freuden dieſes Lebens — weit entfernt, daß ich fie 
verſchmaͤhen wollte, denn fie find Gefchenfe aus Gottes Hand! — 
wie flüchtig find fie doch! Das Längfte irpijche Vergnügen, wie 
bald ermüdet es und! Was haben wir, wenn wir Alles haben, 
wonach und gelüftet? Gin beftändiges Einerlei; immer einen Ho⸗ 
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nigtropfen mit einem Tropfen Wermuth verwiſcht. Keine Luft 
iſt hier ganz rein. 

Du fürchteſt, o ſchwacher Sterblicher, den Tod? Aber was 
hätteſt du vom laͤngſten Lehen? Du würdeſt die Freunde deiner 
Jugend, deine Geliebten, deine Kinder vor dir hinwegfterben 
ſehen; du ftändeft zulegt verwaijet in der Welt, wie ein Fremd» 
ling, der nicht mehr zu ihr gehört. Du würdeſt dich mit weh- 
müthigem Berlangen nach deiten jehnen, die ſchon da drüben 
find, und Ueberdruß von den leeren Stunden deines irdiſchen Da- 
jeins empfinden; das längſte Leben wäre dir eine fohmerzliche 
Laſt, die du endlich germ in den Armen des Todes abwerfen 
möchtet, um befreit und froh den theuern Seelen zuzueilen, die 
dort deiner Harren, wo man feine Klage, Feine Trennung, Feine 
Thräne kennt! 

Ya, mein Jeſus, ich will werden, wie Du forverft, ein wahr 
res Kind Gottes, nüßlich, Tiebevoll, wohlthätig, ohrte Haß, Eitel- 
feit und Habgier, rein, wie Dir warft, göttlicher Menſchenfreund, 
— dann werde auch ich Die Schrecken des Grabes nicht Fennen, 
werde den Tod nicht ſehen, fondern nur den Teichten * 
eines Traumes mit dem Erwachen. 

Und wenn ich einft erwache zum ewigen, felgen Sein: o 
Jeſus! Du Offenbarer der Emigfeit! o Gott, Dir herrlicher 
Geber der endloſen Seligfeit der Geifter! welche Heilige Wolluft 
erfüllt mein ganzes Inneres nur Schon unter den Ahnungen von 
dort! Das Grab meine Wiege, dad Sterben mein Erwachen, 
das Verdunkeln der Erdenwelt mein Sonnenaufgang in ſchönern 
Gefilden! | 

Ad, ihr Theuern, ihr vor mir Hingegangenen! ihr Heißge- 
fiebten, deren Heiliges Andenfen noch immer die Thränen meiner 
Wehmuth chret hier im Staube: wie trage ich fo ſehr Verlangen 
nach euch! — Ich foll euch wieder haben. Ihr, vollfommener 
als ich, ihr Tiebet mich noch, wie ich euch Liebe in irdiſcher Unvoll- 
fommenheit, O, diefe Liebe bindet ja die Geifter entfernter Wel- 
tem, den Himmel mit der Erde zufammen: wie folfte ſie nicht un- 
auslöfhlid in mir lodern! — Diefe Liebe foll mich heiligen, 
diefe Hoffnung des Wieverfindens mich retten vor den Anlockun⸗ 
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gen der Sünde jeder Art. Ich will empor zu euch — wieder 
mein ganzes Ich in das eurige auflöfen, Darum will ich meine 
Seele Gott und der Tugend heiligen; nur durch Gott werde ich 
euer! ich fürchte ven Tod nicht mehr; er ift der Geſandte Gottes, 
mich zu — mich zu euch hinüberzuführen, ihr Seligen! 
Bald, o bald iſt's überſtanden! 
Ruhig harr' ich, Herr, auf Dich; 
Viele Tauſend überſtanden; 
Ueberwinden werd' auch ich! 


Lauter noch, als die Natur, 
Ruft mein Herz mir: glaube nur! 





1. 
Heber das Erfcheinen der VBerftorbenen. 


Ey. Luf, 24, 36 — 39. 


Was Du, mein Gott, verhüllt, 
Das will ich nicht enthüllen; 
Genug, daß mir aus Deinem Willen — 
Nur Wohlthat quillt! 


Es wird die Emigfeit 
Mir viele Räthſel Löfen ; 
Nicht hier, dort feh’ ich höh're Wefen 
In Herrlichkeit. 
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Ob die Seelen verftorbener Menfchen noch ihren Freunden oder 
Feinden Zeichen des Dajeind geben können; ob fie und durch den 
Sinn des Auges, oder Ohres, oder Gefühles wiedererſcheinen 
fönnen, oder nicht — — dies ift Fein Grundſatz der hriftlichen 
Glaubenslehre, folglich in Abſicht auf die Religion ſelbſt etwas 
ganz Gleichgültiges. Daher folgt Hier Jedermann, ohne deshalb 
fträflich zu fein, eigenen Meinungen; Manche glauben ihre Gründe 
zu haben, Gefpenfter, Geifterericheinungen, Ahnungen Abweſender 
oder Berftorbener anzunehmen; Manche veriverfen vergleichen 
als grundloſe Einbildungen, 

Da nun die Religion Jeſu Chrifti, da die Worte und Lehren 
Jeſu ſelbſt, die er während feines Exrvenlebens fprach, uns über 
die eigentliche Befchaffenheit des Geifterreichs Feine Auf- 
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klärung geben, und nichts Beftimmtes über den Zuftand und das 
Weſen der Serle nad) dem Tode des Leibes mittheilen, ſondern 
höchftens nur andeuteten, was unfere Seelen jenfeit3 des Grabes 
nicht fein, und was fie nicht thun werden: fo bleibt alles Be—⸗ 
mühen eitel, ven Schleier von der geheimnigvollen Zukunft hin- 
wegzuziehen. Wir verlieren uns bei folchen Unterfuchungen in 
dunfele Träumereien, ohne Haltbarkeit und Gewißheit, und un 
jer Nachdenken ift zuleßt nicht8, als das vergebliche Spiel einer 
unnügen Neugier, 

Hätte die Weisheit Gottes es der menschlichen Wohlfahrt und 
Ruhe für nüglicy erachtet, die Iebende Welt von den wirklichen 
Umftänden und Verhältniffen des Geifterreich8 zu belehren: o fo 
zweifelt doch nicht, e3 würde auf die fonnenhellfte, widerſpruch— 
Iofefte Weiſe gefchehen fein. Wir würden göttliche Offenbarungen 
empfangen haben; wir würden Offenbarungen Fennen, Die Fein 
Lebender zu beftreiten fähig wäre. Denn ohne bejondere Offen- 
barung ijt eine Kenntnig vom Zuftand der abgeſchiedenen Seelen 
möglih. Die bloße menfchliche Vernunft ift ein zu matt glim— 
mendes Licht, um jene Finſterniß jenfeitS der Topesftunde zu 
erleuchten, 

Menn uns Menfchen alfo, arme, Furzfichtige Sterbliche, von 
ihrer ftolzen Einbildung bethört, Nachrichten über das Geiſter— 
reich, Auskunft von der Befchaffenheit der Seele nad) dem Tode 
geben wollen, — wenn Furzfichtige Sterbliche es über fich neh— 
men, von demjenigen, davon Jeſus Chriftus ſelbſt nicht ohne 
Abſicht fchwieg, und wovon Feine göttlihe Offenbarung jemals 
fund gethan hat, den Menfchenfindern Licht und Offenbarung 
zu geben: o fo zweifelt doch nicht, daß die Menfchen, welche fich 
vermeffen, mehr zu thun, als Zefus unfer Heiland that, ung 
nur ftatt Der heiligen Wahrheit nichtige Schwärmerei, ftatt der 
Dffenbarung nur ihre Träume mittheilen. — Die heilige 
Schrift jelbft warnt fie vor ihrer Thorheit, vor ihren Einbildun- 
gen, vor jenen Muthmaßungen und hohlen Fabeln vom Zu— 
ſtande der Seele nad) dem Tode, von Gefpenftererfcheinungen, 
Entraͤthſelungen der Dinge jenfeits des Grabes, Grforfchungen 
der Zufunft und vergleichen, (1, Tim, 4, 7.) 
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So gleichgültig freilich immerhin das Glauben oder Nicht- 
glauben der Todtenerfeheinungen in Rückſicht der Religion jelbit 
fein mag, die darüber nicht ausdrücklich verordnet hat, iſt es doch 
nicht ganz gleichgültig, infofern dieſes Glauben oder Läugnen der 
Geiftererfcheinungen großen Einfluß auf die Gefundheit unferd 
Leibes und unferer Seele haben kann. 

Merfwürdig bleibt e8 immer, daß zwar die Erfcheinung ab» 
gefchiedener Seelen ſchon in den allerälteften Zeiten geglaubt wor⸗ 
den ift, aber auch immer nur bei Bölfern, die durch ihren Aber- 
glauben oder ihre Unmifjenheit befannt waren. Eben jo ift es 
merfwürdig, daß auch zwar heutiges Tages noch viele Menjchen 
an das Erſcheinen der Gefpenfter glauben, aber immer nur wenig 
unterrichtete, abergläubige oder nervenſchwache und Fränfliche, 
oder ſolche Perfonen, welche eine zu allerlei jonderbaren Ein- 
bildungen fehr geneigte, Iebhafte, fchwärmerifche Phantafie be- 
figen. Hingegen wußten davon niemals die weiſeſten, unterrich- 
tetften, gefunden und unerſchrockenen Perſonen. 

Es bedarf nur eines geringen Nachdenkens, um bald über- 
zeugt zu fein, daß man an Todtenerjcheinungen glauben Iernen, 
daß man auf diefen Glauben verfallen fonnte, ohne jemals einen 
abgefchiedenen Geift wirklich in der Natur gefehen zu haben. Denn 
wie mußte den Sterblichen, welche noch Fein höheres Licht von 
oben empfangen hatten, wie mußte ihnen zu Muthe fein, wenn 
fie den Leichnam eines befannten Freundes ſahen? Sie konnten 
ſich, auch wenn er ſchon im Grabe lag, nicht gleich daran ger 
wöhnen, ihn verloren zu haben. Sie meinten, er müßte noch 
mit ihnen fein; ihre exhigte Einbildungskraft fpiegelte ihnen feine 
Gejtalt oft jehr Iebendig vor. Sie überredeten ſich im Schreden, 
ihn gejehen zu haben, und da fie jeinen Leichnam im Grabe wuß- 
ten, jo mußten fie denfen; fein Geift Fönne fich wohl zeigen. — 
Am Tage it Jedermann beherzt und fürchtet fich nicht; aber am 
Abend oder des Nacht3, wenn unfer Körper ohnehin erfchlafft, 
die Seele ermübet, die Einbildungskraft und jede Nerve empfind- 
licher und reizbarer ift, wenn die Finfternig das Spiel der Ein- 
bildungen mehr begünftigt, dann fürchtet der ſchwache Sterbliche 
Dinge, die er am Tage jelbft verlacht. Daraus läßt ſich auch 
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jehr Teicht erflären, warum, was man von den granfenhaften Er- 
ſcheinungen erzählt, meiftens nur im Dunfeln, nur in der Nacht 
gejehen worden fein fol. Daher entſetzen fich ſelbſt Kinder, Die 
niemals von Gefpenftern hörten, vor ſehr gewöhnlichen Dingen, 
die in der Dunfelheit der Nacht eine abenteuerliche Geftalt gewin—⸗ 
nen, und beim Lichte alte, befannte Dinge find. 

So entfteht aller Irrthum in der Welt; denn der Irrthum 
glaubt in allen Stüden an Dinge, die gar nicht find. 

Es mögen nun Erfiheinungen abgefchiedener Seelen wirklich 
ftattfinden oder nicht — wenigftend wären fie für viele Sterbliche 
wünfchenswerth. Wenn der weinenden Mutter noch das Hold- 
jelige Kind Tächelnd erfchiene, das fie Dur) den Tod verlor; wenn 
dem liebenden Gatten der Geift feiner verflärten Gattin Troft aug 
Ihönen Gefilden in das wunde Herz brächte; ach, wenn eine Ver- 
bindung, ein Umgang mit den entfehwundenen Lieblingen mög- 
lich wäre; wenn das irdiſche Leben fich jo nah an Die jegt ver- 
fchleierte Ewigfeit vrängen, und der Staub den Geift berühren 
könnte: welch ein erhabenes 2008 der Menfchheit wäre Dies! — — 
Ad, wir müfjen es entbehren. Wir find deſſelben noch nicht 
würdig. Staub ift Staub, und das Geiftige wohnt in Te 
Berhältniffen. 

Ich will nicht fragen, ob Die Erſcheinung RR RA Seelen 
möglich fei. Es ift ja Vieles möglich, wa Darum auf Erben 
noch nicht erfüllt iſt. Ich würde mich, wie taufend Andere, in 
unfruchtbare Muthmaßungen veriiren, und aus dem Labyrinth 
meiner Gedanken noch unzufrienener heraustreten, als ich hineintrat. 

Aber fragen will ich: Sind Erſcheinungen der Todten wirk- 
lich vorhanden? — Wer kann hier antworten? Wer will mic) 
mit Zuberläffigfeit darüber unterrichten ?— Nur drei Lehrer gibt 
ed, die mie Auskunft ertheilen fönnen: Jeſus Chriſtus, die 
Erfahrung und die Vernunft, durch weldhe Gott feinen Wil- 
len auch den Heiden offenbart. 

Ich finde aber in der Lebensgefchichte des göttlichen Heilandes 
mancherlei wunderbare Grfiheinungen, welche unerflärlich find. 
Sch ſehe ihn mit Engeln im Umgang. Ich fehe ihn, als feine 
Hünger Jakobus, Petrus und Johannes ihn auf das Gebirge 
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begleiten, dort im Glanze der Verklärung, und zmei chr- 
wirdige Männer der Vorwelt, Männer, die Fein irdiſches Auge 
fterben fah, Mofes und Elias, anı feiner Seite, in Unter- 
haltung mit ihm. Sch höre eine Stimme aus den Wolfen 
fallen über ihn, die da ruft: Das ift mein lieber Sohn, ven 
follt ige. hören! (Markt. 9, 2—9.) — Ic ſehe Himmels— 
erfheinungen am feinem Grabe wachen. Ich fehe den am 
Kreuze Geftorbenen und Begrabenen wieder lebendig unter ven 
Seinigen, als fiegreih Auferftandenen wieder umherwandeln. 

Was follen mir diefe wunderbaren Ereigniffe aus dem Leben 
meines Jeſu beweiſen? — Nichts Anderes, als daß Jeſus der 
Gottmenfch fei, der, vermöge feiner höhern Natur, in Höhern Ber- 
hältniffen wandelte, zu welchen Fein Schwacher Sterblicher weder 
vor noch nach ihm gelangt. Er, der dem wüthenden Sturm des 
Meeres Schweigen gebot, und dem der Ozean gehorchte; er, der 
Tauſende in der Wüfte fpeifete, und dem Blindgebornen durch 
einen Wink das hellblickende Auge gab — er war ein Anderer, 
ein Höherer, ein Göttlicherer, als ich und jeder Sterbliche. 

Darf ich mich vermeffen, mich an die Geite des Gottmenſchen 
zu ftellen?® Darf ich wähnen, Himmel und Erde werden fich auf 
meinen Winf, wie auf ven feinigen, wunderbar regen? Darf ich 
träumen, meine Hand fünne Wunder thun, wie die Hand des 
Göttlichſten? Darf ih glauben, ich ſtehe mit Gott und Ewigkeit, 
mit den Lebenden und den Seelen der Verftorbenen in fo wunder⸗ 
barer, naher, geheimnißreicher Berührung, wie der Gottesfohn ? 

Nein, jene Erfcheinungen, welche ich in der Lebensgefchichte 
Jeſu anftaune, gehören nur dem Gottmenfchen; fie beweiſen mir 
nicht, daß jeder Sterbliche ähnliche Erſcheinungen haben könne. — 
Ach, wie tief fichen wir unter dem Herrlichen! — Wie eitel, wie 
ftolz ift der Wahn, daß ich, wie er, mit der Welt der Geifter in 
Berfnüpfung ſei; dab das, was mir feinen Lebensgenuß verherr- 
lichen follte, ein alltägliches Ereigniß fei, das Jedem, auch dem 


Unwürdigſten, wiberfahre! 


Jeſus ſelbſt warnte feine Jünger vor der falſchen 
Einbildung, als könnten Menſchen mit Geiftern in 
naͤhere Berührung fommen. Als er einft über die Wellen 
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des Meeres zu ihnen ging, fehrien fie vor Furcht: Es ift ein Ge— 
fpenft! — Er tadelte ihre ungegründete Furchtſamkeit, fie waren 
noch. nicht verftändiger geworden durch das eben fo große Wunder 
werf mit den Broden; ihr von jüdischen Aberglauben befan- 
genes Herz war noch verftarret. (Mark. 6, 52.) 

Sefus tadelte feine Jünger, al3 er ihnen nach feiner Auf- 
erjtehung erfehien, und fie ſich vor feiner Erſcheinung nach der 
Krenzigung und dem Tode fürchteten, und meinten, fie fähen 
einen Geift. „Bühler mic) doch, und fehet,“ rief er, „denn ein 
Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihr ſehet, Daß ich Habe.” 
(Luf. 24, 39.) Ein Geift oder eine Seele eines Verſtorbenen hat 
alſo nicht3 Irdiſches an fich, fagt hier Jeſus ausdrücklich, darum 
kann man fie nicht fehen und nicht fühlen. Was unferm Auge, 
unjerm Ohr, unferm Gefühl erfcheint, ift immer etwas Irdiſches, 
- nichts Geiftiges. Die Seele aber wirft nach dem Tode des Leibes 
alles Zroifches ab, welches im Grabe verwefet. Darum ift fie 
unferm Auge unfichtbar, unjerm Gefühle unempfindbar, unjerm 
Ohre unhörbar. 

So will ich Sterblicher mich denn nicht weifer Dünfen, als 
Jeſus, mein göttlicher Lehrer war; jo will ich glauben, wie er 
feine eigenen Jünger belehrt hat. So bin ich überzeugt, daß Fein 
Menſch etwas Geiftiges fehen oder fühlen kann, fondern was er 
fieht und fühlt, ift immer etwas Irdiſches, Leibliches. Folglich 
fann mir und Niemandem die Seele eined Abgefchiedenen in 
diefem Leben erfcheinen, weilich die Seele, als foldhe, weder jehen, 
noch hören, noch fühlen kann. 

Wollte uns aber ein abgefchiedener Geift erfcheinen, jo müßte 
er einen neuen Leib anziehen. Diefer neue Leib wäre dann ein 
ganz anderer, als der im Grabe verwefend Tiegt; folglich würde 
ich die Erfcheinung, ald eine fremde Geftalt, auch nicht Fennen, 
und {hr Erfeheinen wäre für mich ganz vergebens. Ober wo fteht 
es in der heiligen Schrift, daß Gott den Seelen nach dem Tode 
fogleich wieder einen neuen Leib anziehe, der dem vorigen an Geftalt 
und Gefichtözügen ähnlich wäre ? — Nirgends fagt Died die Heilige 
Schrift. Wenn alfo Menfchen e8 dennoch behaupten und Iehren, 
fo ift ihre Lehre ein Hirngefpinnft, und fie flellen fich mit ihren 
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angeblichen Offenbarungen, von denen Gottes Wort nichts weiß, 
in die verachtungswerthe Zahl Faljcher Lehrer und bedauerns— 

Aber zweitens auch die Vernunft ftimmt ſchon harmo— 
nisch mit Jeſu überzeugenden Worten zufammen. Sobald die 
Bernunft aller Völker einmal erwachte, das Heißt, ſobald die 
Menjchen einmal ruhig und unbefangen nachzudenken anfingen, 
verwarfen fie die leeren Einbildungen von Gefpenftern und Geiftern, 
al3 altvettelifche Fabeln, vor welchen Paulus feinen Schüler 
Thimotheus warnt. So fahen fie dad Sinnloſe und Thörichte 
diefer Einbildungen ein, und nannten e3 mit Recht einen Aber- 
glauben, der die Würde des allerhöchften Weſens im Menſchen 
entweiht. — 

Denn welchen Begriff follte ich mir von der unendlichen Weis- 
heit Gottes machen, wenn ich glauben wollte, er habe den Seelen 
nach dem Tode feine höhere Beftimmung gegeben, als zuweilen 
in der Nacht irgend eine alte, furchtfame Frau, oder irgend einen 
armen, unwiſſenden Menfchen zu erſchrecken? — — Wie, hat 
bie unfterbliche Seele jenfeits des Grabes Fein wichtigeres Ge- 
ſchaft, als ein Bopanz und Schreckbild einfältiger Sterblicher zu 
fein? — Nein, ſolche Vorftellungen, fo ungereimt fie find, eben 
jo unwürdig find fie in Rückſicht der Gottheit, der Alles Liebenden, 
der Alles weile ordnenden Gottheit. Nein, der Vater im Himmel 
theilt unfere Thorheiten nicht mit und. Er will, daß wir ihn in 
feiner höchften Weisheit anerfennen. Wahrlich, er weijet den 
Geiftern der Verftorbenen einen ernftern Wirkungskreis an, als 
nächtlichen Unfug und Gefpenfterei zu treiben, wie der unwiſſende, 
mit feinen eigenen Einbildungen fich quälende Menſch wähnt. 

Auch find alle für wahrhaft ausgegebenen Erzählungen von 
Geiftererfcheinungen in fich ſelbſt voller Thorheit. Die Erfinder 


dieſer Mährchen ſahen nach ihrer Einbildung nicht nur die ab- 


geihiedene Seele in einem neuen Leibe, ſondern fogar in neuer 
Kleidung nad) Sandesfitte, wie fie der Handwerker bereitet. — 
Niemand will noch einen nackten Geift erblickt Haben. Wenn nun 
auch die Seelen der Menfchen erfcheinen Fünnen: haben denn 


irdiſche Kleider auch Seelen; daß fie miterfcheinen? Oder wer 
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arbeitet für Geifter nach dem Tode Kleivungsftüce, nach Schnitt 
und Farbe, wie fie ein Berftorbener zu tragen pflegte? 

Doch genug des thörichten Unfinns, Sch mag in der Be— 
trachtung defjelben nicht Tänger verweilen. Es ftört die Würde, 
die Heiligkeit meiner Andacht, die ich nur den ernſteſten, den er= 
habenften Gegenftänden weihe. 

Sch jollte drittens au die Erfahrung befragen, ob fie 
von Erſcheinungen der Seele nach dem Tode wife. Aber könnte 
die Erfahrung jemals anders fprechen, als Jeſus felber Sprach, 
und als die Vernunft redet? Nur unwiffende, rohe Völfer, nur 
nervenfranfe oder furchtſame Perfonen, nur Leute mit fehr leb⸗ 
hafter Einbildungsfraft trieben fich von jeher mit Fabeln und 
Mährchen von Gejpenftern und Geiftern umher; niemals aber 
weije, erleuchtete Bölfer; niemals — erfahrene, muthige 
Männer. 

Fern fei alfo von mir der uncheiftliche, den Ausfprüchen 
meines Jeſu wiberftreitende Glaube an Erfcheinungen der Todten, 
an Gefpenfter, an Kobolde, an Srrgeifter, an Höllengeifter, und 
was für Namen man diefen Erfindungen und Hiengefpinnften 
erhigter Phantafien gab. Fern von mir ſei dieſer unchriftliche 
Glaube, der als Aberglaube von dem gemeinen Volke der Juden 
und Heiden nad) ihrer Befehrung zum Chriſtenthume mit in das 
Chriſtenthum überging. 

Es iſt nicht genug, daß wir ung jelbft frei machen von dieſen 
falichen, der Würde Gottes zu nahe tretenden Einbildungen; wir 
müſſen vor allen Dingen und bemühen, auch die zarten Kinder 
vor folchen zu bewahren, weil Kinder bei ver Schwäche ihres 
Verſtandes und bei der Lebhaftigfeit ihrer Einbildung ohnehin 
großes Gefallen an folchen Mährchen haben. Wir follen darüber 
wachen, daß fie nicht vom unmiffenden, oft ſehr abergläubigen 
Hausgefinde vor Erfcheinungen furchtſam gemacht werden, bie fie 
doch nie erbliden fünnen und werben. Diefe Schredhaftigfeit, 
welche auf ihre zarten Nerven übel einwirkt, ift jonft unfehlbar 
für fie die Quelle vieler bitterer Stunden, 

Deine Lehre will ih retten, o Du göttlicher Lehrer, Jeſus, 
und den Glauben an Dein Wort, So wie Du einft gegen bie 
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abergläubige Furcht Deiner Jünger eiferteft, fo iſt es jeded wahren 
Chriſt en Pflicht, den Aberglauben zu zerflören, wo er ihn fin- 
det, damit Zeglicher weifer, freier, furchtlofer, wahrheitvoller und 
reiner werde, und fich, von den Schladen des Irrthums los— 
gebunden, im Geifte zu Dir erheben fönne, ewiger Geift der Wahr- 
heit, des Lichts und Lebens! 

Du willft nur Liebe von uns, o Gott der Liche, und Feine 
fnechtifche Furcht. Du willft und nicht mit den Seelen derer 
ſchrecken, die Du und im dieſem Leben zu Tieben geboteft. — Du 
haft, o Ewiger, von Ewigkeit her unfer Loo 3 georbnet, und un— 
fer Weg ift beftimmt und bereitet, werm wir im Tode von unferer 
irdifchen Hülle und trennen. Wohin Du winfft, dahin werden 
unfere Seelen eilen, ach, Barmherziger, und Du winkt fie nicht 
zum Berberben! 

Du felbft verhülfeft das Angeficht der Emigfeit mit undurch- 
dringlichem Schleier für uns. — Ich will nicht mit verwegenem 
und fruchtlofem Vorwitz diefen Schleier zu heben fuchen. — Es 
ift mir Wohlthat, daß ich nicht weiß, was ich nicht willen foll, — 
Der Tod wird Tächelnd einft den Vorhang mir heben — ic 
werde die Wunder der Ewigfeit fehen — werde Allem, was mir 
hienieden Tieb und heilig gewefen, auch dort gehören — ich werbe 
Dich Schauen, Gott hauen! 
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Gott ift Die Liebe, 
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Würden alle Zungen fchweigen, ® 
Liebe — wärſt du doch zu fehn. 
Sonne, Mond und Sterne zeugen: 
Gott ift Liebe! — Tiefen, Höh’n! 
Würden Erd’ und Himmel fchweigen, 
Meine Seele würd’ es zeugen. 
Trieb zur Ruh' und zum Gefchäfte, 
Freud’ am Dafein fommt von Dir! 
ga, wer bin ich? welche Kräfte? 
Gab ein Feind die Kräfte mir? 
> Sf Gefühl, Gehör und Sprache 
Werk der Liebe oder Rache? 
D ich fühle Dich nnd falle, 
Vater! Liebe! vor. Dich hin. 
Freut des Seins euch, Wefen alle, 
Sch bin Freude, daß ich bin. 
Liebe fchuf mich, Liebe giebet 
Gutes mir, weil fie nur liebet. 





„ Die Liebe ift Gott!” Wie oft wird von allen Kanzeln,. bei 
allem Unterricht, in allen Gedanken und Gebeten der Chriſten 
diefer große, dieſer allein das bange Menjchenherz beruhigende 
Gedanke wiederholt, und doch wie Wenige verftehen ihn ganz! 
Und, was noch betrübter it: wie Wenige haben Ueber- 
zeugung und Glauben an das befeligende Wort! 

Die Natur Spricht es im Himmel und auf Erden aus; alle 
ihre Gefeße zeugen dafür — unfere Vernunft gebeut den heiligen 
Glauben — die Offenbarungen Jeſu Chriſti predigen ihn — — 
aber wie dunfel und zweifelhaft ift diefer Glaube in den meiften 
Menfchengemüthern ! | 

Dad gefammte Altertum der Welt hat gefprochen, Gott fei 
die weijefte und reinfte Liebe — die weifeften und roheſten Völker 
der Erde ſprechen es noch heute, Allein mit ihrem Glauben 
ſcheinen viele fchredliche Begebenheiten ver Welt im Widerſpruch 
zu ſtehen. Sie fahen die furchtbar verheerenden Kriege, welche 
alle Breuden der Nationen vernichten; Kriege, welche durch Gottes 
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Zulaffung geſchahen: und num erfchrafen fie vor dem Gedauken, 
daß dieſe Uebel von dem allliebenden Gott ftammen follten. Sie 
fahen Wafferfluthen und übertretende Meere ganze Länder ver— 
ſchlingen; fahen die Grundfeften der Erde durch Erdbeben er- 
fchüttert, und Städte und Dörfer in die unterirdiſchen Feuer 
ftürgen, und das Leben von Millionen in einem Augenblick ver— 
ſchwinden; fie fahen Berge zertrümmern und volfreiche Gegenden 
unter dem Schutte auf ewig begraben; fie fahen durch einen ein- 
zigen unglüdlichen Sturm die Schiffe des Meeres in den Ab- 
grund finfen; fahen an Seuchen und Peftileng oder Hungerdnoth 
ganze Reiche zu Einöden werden, und zweifelnd fragten fie: kann 
dies Entjegliche alles ein Werk der Tiebevollen Gottheit fein? 
Nein! rief e8 in ihrer Bruft. Aber Doch Tagen die ſchrecklichen 
Begebenheiten vor ihrem Gedächtniffe. Da juchten fie mit ihrem 
unmünbigen Berftande den ſcheinbaren Widerfpruch in der Welt- 
regierung zu Töfen, und fie glaubten nicht nur an den Liebenden 
Allvater, fondern auch an ein böfes Wefen neben ihm, welches 
beitändig im Kampfe gegen deffen Güte fei. So fihuf ihre kind— 
liche Einbildungskraft zwei Gottheiten faſt von gleicher Stärke, 
und feßte beide, als fich befriegend, auf den Thron des Weltalfs, 
Man liebte die gute Gottheit, und brachte ihr Opfer der Danf- 
barfeit; und fürchtete eine böfe Gottheit oder einen Teufel, 
und fuchte den Zorn derfelben durch Gebete und Opfer zu mildern. 
Alfo erflärten auch Die unwiffenden Heiden den Urfprung des 
in der Welt vorhandenen Uebels, welches ihr Schwacher Verſtand, 
ihre armfelige Vorftellung von der Größe Gottes nicht mit deſſen 
Liebe vereinbaren Fonnten. So fam die Vorftellung von einem 
außer Gott vorhandenen mächtigen böfen Weſen Durch die Heiden 
auch unter die Juden, als diefe während der babylonifchen Ge— 
fangenfchaft unter den Heiden Ieben mußten; und fo die Vor— 


ſtellung von einem Teufel, als Urheber alles Böfen in der Welt, 


durch die Juden auch unter die Chriſten, weil Sefus und feine 
Apoftel, wenn fie zu den Juden redeten, nach jüdiſcher Denfart 
reden mußten, um vom Volke verftanden zu fein. 

Es ift wohl diefe unedle und mit der Allmacht und Allweis- 
heit Gottes unvereinbare Borftellung Feiner Wiverlegung würdig. 
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Es iſt fein Gott außer Gott! Nur er allein, und fein anderes 
Weſen, Hat Recht über das Lebendige und Todte; nur ex allein 
ordnet die Schiejale der Welten und des geringften Wurms 
im Staube. 

So denft der Chrift. Aber Leider ift die Vorftellung vieler 
Chriſten von der allliebenden Gottheit darum nicht edler, oft ſo— 
gar — wer follte e8 glauben? — noch viel unreiner, ald der Ge— 
danfe des Heidenthums. Wenn fich der Heide die Uebel des Lebens 
nicht unter der Liebe Gottes zufammendenfen fonnte, erfand. er 
jich zur Erklärung des Widerfpruchs eine zweite Gottheit, ein böfes 
Wefen, aber bejehuldigte nicht den Gott der Güte des Böfen, und 
maß ihm Feine unwürdige menfchliche, oder vielmehr thierifche 
Leidenschaft bei. Hingegen viele Chriften, weil fie doch nur an 
das Dafein eine? einzigen Gottes glauben, und weil fie doch 
die mancherlei Plagen der Menfchheit erblicken, erklären fich die— 
jelden damit, daß fie dieſen Gott den zornigen, eifrigen, 
rach ſüchtigen, unerbittlichen Gott nennen, der die Fehler 
eines Augenblicks (denn was ift das Leben eines Menfihen, als 
ein Augenblick?) mit den Qualen einer Ewigfeit ftraft, und die 
Sünden der Väter ſelbſt an der ganz unfchuldigen Nachkommen⸗ 
ſchaft rächt, welches, weni es ein Menfch thun mürde, ihm 
mit Recht zum verabſcheuungswürdigſten Verbrechen angerech- 
set würde, 

Diefe Vorftellung vom Allerhöchften ſtammt noch aus dem 
Kindheitsalter ver Welt, da die Menſchen ſich Gott noch nicht viel 
beffer als einen allmächtigen Menſchen vorftellten, und ihn ſogar 
im Menfchengejtalt abbildeten. Dieje unwürdige Vorftellung 
flammt noch ans jenen Zeiten her, da Mofes zu den Iſraeliten 
redete, wie er zu ihnen reden mußte, um auf ihr rohes Herz Ein- 
druck zu machen, Denn was waren die Kinder Iſraels, als fie 
ans Aegypten geführt wurden? Waren fie nicht unwiſſende, rohe 
Sklaven, ohne Belehrung, ohne Erziehung, nur der Dienftbar« 
feit umter ihren ägyptiſchen Herren gewohnt, nur gehorchend, 
wenn man ihnen mit der Geißel ihrer Gebieter drohte? Machten 
fie fich nicht noch Abgdtter aus Gold und Stein, um fie anzu— 
beten, gleichwie fie fie bei den Aegyptern verehrt ſahen? Machten 
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fie ſich nicht noch dergleichen, obwohl ihnen Moſes ſchon gepredigt 
hatte, e8 Sei nur ein einziger, allmächtiger Gott, und Feine Götter 
neben ihm? | 

Daher, um dies Volf zu lenken und zum firengen Gehorjam 
gegen die himmlischen Vorfchriften zu bringen, mußte er in der 
Denkweife deffelben reden. Mit Kindern muß anders, als mit 
Erwachſenen gefprochen werden; mit rohen, unwiſſenden Men- 
Schen anders, al3 mit einfichtvollen. 

Als aber die Juden endlich das Geſetz Moſis beibehielten, 
und mit Treue beobachteten, blieb auch jene Vorftellung von Gott 
anter ihnen, wiewohl ſolche nur für ihre aus der aͤgyptiſchen 
Dienftbarfeit vor taufend und mehr Jahren gehenden Väter ger 
geben war. Und da die erjten Chriften meiftentheil8 Juden ge— 
wejen waren, konnte es nicht fehlen, daß fie ihre Denfart von 
Gott in ihr Chriſtenthum herüber brachten. Und jo erbte diefelbe 
Bis auf unfere Zeiten von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, und ward 
theils durch befondere Zeit- und Menſchenverhaͤltniſſe, theils durch 
die beſchränkten Kenntniſſe mancher Lehrer, theil3 durch die un— 
gefchiefte Auslegung und Anwendung von Stellen ver heiligen 
Schrift unterftügt. 

Wir aber Halten nur an dem, was Jeſus Chriſtus lehrte und 
offenbarte; und er, der ewige Sohn, jchildert und den Vater als 
die reinfte Liebe, in dem Fein Böfes gedenkbar ſei; als das 
vollfommenfte Wefen, in welchem folglich Feine menfchliche 
Schwahheit, kein Zorn, Feine Rache, Fein Haß, Feine Reue mög - 
lich ift. Er tadelt die Ausbrüche folcher Leidenſchaften ſelbſt an 
den Menfchen, — wie könnte er fie an dem höchften Weſen, an 
dem, der nur Liebe und Güte, und nichts als Liebe ift, lobens— 
wirdig finden? 

Wie aber, wenn Gott nur lieben, nie zürnen, nie rächen will, 
wie iſt denn das Uebel in die Welt gefommen? Wer ift denn der 
Urheber jo manches Elendes und Leidens hienieden? So fragt 
der zweifelnde Chrift, fo der leidende Menſch, welcher fich das 
Unglück aller Art, fo er jicht, nichts anders zu erflären weiß. 
Wenn denn Gott Alles ſchuf, Hat er nicht auch das Böſe er— 
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ſchaffen? Und wie ſoll ich dies mit ſeiner Weisheit und Güte, j ja 
nur mit feiner Gerechtigkeit vereinbaren ? 

Was fann ich dir antworten, Zweifler, als das Einzige: im 
ganzen Weltall ift nicht3 Böſes vorhanden, als die 
Sünde! Und die Sünde iſt ein Werk des Menfchen, vermöge 
feiner ihm von Gott gegebenen Freiheit, das — oder Unrechte 
wollen zu können. 

Da nun aber in den göttlichen Schöpfungen Alles gerecht 
und gutift, fo fcheidet fich alles Uingerechte von felbft aus, und wenn 
ein Menfch das Ueble will, jo empfindet er deſſen Schmerz — 
der Schmerz aber dient zu feiner Befferung und Belehrung, daß 
er nicht ferner gegen die Ordnungen Gottes im Weltall Handle: 
zu den Ordnungen Gottes gehören aber nicht bloß die Gefege der 
todten Natur, ſondern auch der Iebendigen in uns, 

Wir ſelbſt alfo find die Urheber unferer metften 
Leiden, indem wir in der Leidenſchaft, gleich Blinden, gegen Die 
chernen, ewigen Berfaffungen der Schöpfung anrennen. So if 
das Kind Urheber feines eigenen Schmerzes, wenn es ſich aus 
Unwiſſenheit mit gefährlichen Werkzeugen verlegt; dieſer Schmerz 
aber ift der wohlthätige Lehrer der Vorficht. So iſt das Kind 
Urheber feiner eigenen Noth, wenn es aus Muthwillen, Un— 
gehorfam, Eigenfinn oder Leichtfinn das feiner Geſundheit Nach⸗ 
theilige genießt; aber dieſe Noth wird ihm Die wohlthätigeLehrerin 
der Klugheit und Tugend. 

Das find die Ordnungen des Himmels auf Erden, daß wir 
weifer, daß wir täglich einfichtvoller, daß wir tugendhafter und 
gottergebener werben follen. Noth und Schmerz find die Lehrer 
und Wegweiſer ver Menschheit zum Vollfommenen. ‘Und wäre 
niemald dem Menfchen Weisheit und Tugend gepredigt worben, 
pie ſtumme Natur, diefe Verkündigerin Gottes, hätte fie gelehrt. 

68 iſt wahr, auch noch manches andere Ungemach des Lebens 
iſt vorhanden, welches keineswegs als eine Folge unferer Thaten 
angefehen werben kaun. Wenn Hagel die Saaten nieverichlagen, 
Kriege unfere Wohnungen verdden, Peftilenz die Länder ver- 
wüftet, Wafferfluthen oder Erdbeben blühende Städte und ihre 
Bewohner verfehlingen — was kann der ſchwache Sterbliche 
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gegen die Gewalt der Natur, gegen die Macht des Allmächtigen? 
Und doc) find Dies Hebel fehreeflicher Art — und doch ift Gott 
die reinfte Liebe. 

Ya, erift ed! Auch in den zerftörendften, furcht— 
barjten Erfoheinungen der Natur ift Öott die reinfte 
Liebe. 

Denn was wird am Ende durch alle jene Umwälzungen zer- 
ftört? Der Staub — der Leichnam des Menfchen, nicht ex 
ſelbſt, nicht der ewige Geift. Wer will das Ende alles irdiſchen 
Uebels aber ein Uebel nennen? Und it der Tod nicht der Schluß 
des Irdiſchen, Die Gröffnung des erhabenern Dafeins? Wenn 
nun Taufende und Taufende, Väter mit ihren Kindern, Gattinnen 
mit ihren Gatten, im gleichen Augenblicke durch eine gewaltfame 
Praturbegebenheit nach den Entwürfen der Vorfehung fterben: 
ift in der Sache jelbit darum eine große DVerfchiedenheit von 
einer Todesart durch Krankheit und dergleichen? Würden alle 
diefe Untergegangenen nicht nach wenigen Jahren ebenfall3 zum 
ewigen Vater hinübergegangen fein? Iſt der Tod Fein Uebel, fo 
ift auch das verfchlingende Erdbeben, die allverheerende Wafler- 
fluth , die Peftilenz und jede andere das Menfchenleben ver- 
nichtende Naturbegebenheit Fein Uebel für diejenigen, welche da— 
durch dem Irdiſchen entrückt wurden. Nur für die Hinterbliebenen 
ift der große Anblick der Zerftörung grauenvoll. Und warum? _ 
Sie empfinden darin die Kleinheit der Sterblihen, und zittern 
vor der Macht des Allerhöchften. Berechtigte ung dies, an der 
Liebe Gottes zu verzweifeln: o fo wäre jeder einzelne Todesfall 
ein Rechtsgrund dazu. Wer aber möchte thöricht genug fein, die 
göttliche Liebe zu verfennen, weil Menfchen ſich dem Ziel ihrer 
Beitimmung nahen? 

Der unverfhuldete Schmerz der Leidenden ift 
oft peinliher al3 das Enve ihrer Dual, der Top. 
Doch diejer Förperliche Schmerz, welcher in den Ordnungen der 
Natur gegründet ift, kann Fein Anlaß fein, der Gottheit eine 
Luft zur Rache oder Graufamfeit angudichten. Dieſe Art von 
Leiden ift immer nur von flüchtiger Dauer; ja, wenn der Schmerz 
des Leibes den höchften Grad erreicht, geht er in Betäubung und 
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Ohnmacht über, aljo, das der Menſch ihn nicht mehr empfindet. 
So hat es Gottes wohlthätige Hand eingerichtet; ja fie that noch 
mehr: es ift Fein Menſch, in welchen VBerhältniffen ex auch leidend 
jei, jo unglücklich, daß er nicht neben den Leiden, Die er trägt, 
auch irgend eine Freude findet, die ihn gleichjam entjchädigt. - 
Alles iſt hienieden eine bunte Reihe von Abwechfelungen. 

Aber auch diefe Art Leiden, welche wir in unſern irdiſchen 
Berhältniffen erfahren, find, wie alle übrigen, wohlthätige 
Lehrerinnen der Weisheit. Sie mahnen und, eingedenk zu fein, 
wie beränderlich, wie unzuverläffig, wie nichtig Alles jet, was 
zum Staube gehört und vom Staube herſtammt. Sie mahnen 
ung, denfelben nie einen allzugroßen Werth beizulegen, und 
lieber den Geift in dem Unveränderlichen, Ewigen und Göttlichen 
zu beichäftigen. Wer dies kann, den mögen Armuth, Krankheit, 
Berftogung, Tod der Geliebten und andere Unglücksfaͤlle nie 
ganz beugen, Er fteht erhaben über dem Spiel des zeitlichen 
Glücks, und wendet fih zum Ewigen hinauf. 

Noch Andere unter den Chriſten find vorhanden, welche, um 
ſich Gott als das allervollfommenfte der Weſen zu denken, 
glauben, wir Dürfen ihm keine einzige der menfchlichen Eigen- 
ſchaften zufchreiben,, auch nicht die höchften und fchönften ber 
Tugenden, welche den Sterblichen ſchmücken. Denn, glauben 
fir, was am ſchwachen Menfchen und in feinem Geifte das Er: 
habenfte ſei, Fönnte in ver Gottheit vielleicht nm Unvollfommen- 
heit heißen. So fprechen dieſe: Es mag das, was wir Liebe 
nennen, eine Zierde, ein Himmel des Menfchen fein; allein wie 
fönnen wir Gott Die Liebe, die und bewegt, ald eine feiner 
Eigenſchaften zufchreiben, da wir auf einer viel zu niedrigen 
Stufe der Weſen fliehen, um die Art der Vollfommenheiten 
Gottes zu erfennen? 

63 mag Manchem dieſe Vorftellungsart viel Wahrfcheinliches 
haben; aber ic) frage ihn, ob er ſich dabei glücklich und ruhig 
fühle. Er wird mit Nein antworten, denn wenn er aus Gott die 
Liebe wegzweifelt, fteht er verlaffen im der Welt da und troſtlos, 
nd Alles ift ihm eim finfteres Raͤthſel. Gr laͤugnet Gott nicht, 
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aber die Möglichkeit, fich von demfelben einen würdigen. und dev 
Wahrheit angemefjenen Begriff zu bilden. 

Unglüdlicher, du befennft, bei deiner Vorftellungsart did) 
ſelbſt nicht wohl zu fühlen ;.woher kommt dies? Weil du mit dir 
feloft, oder deine Vernunft in fich im Wiverftreit lebt. Bringe 
diefe Vernunft mit dir felbft und dem Weltganzen wieder in 
Harmonie, und deine Ruhe tft Hergeitellt. 

Wahr ift es, ich kann Gottes Wefen nicht im Fleinjten Um— 
fang erfennen — aber wahr ift es, Gott ift, jo gewiß, als du 
jeloft biſt. And it er, fo wird deine Vernunft Hinzufegen: er ift 
das vollfommenfte aller vollfommenen Wejen. Denn das Un- 
vollfommene ift etwas Ungdttliches, 

Nun ift es ficher, daß die Vernunft, um fich eine Borftellung 
vom höchſten Wefen zu machen, demfelben feine aus dem Irdiſchen 
entfpringenden Gefühle und Leidenfchaften beilegen darf — feinen 
Zorn, Haß und Groll, feine Graufamfeit oder Rache. Aber 
warum nennt fie ihm denn das vollfommenfte aller Wefen, 
wenn fie ihm nicht die höchſte Vollkommenheit zueignet, die fie 
fennt? Warum zerfällt fie mit fich in quäfenden Widerſpruch? 
Warum zittert fie, dem höchſten Geijte vie höchſten Vollkommen— 
heiten zuzufchreiden? Wie will fie Gott anders kennen lernen, 
als aus feinem großen Wirken in der Schöpfung und als aus 
der Natur der Geifter? Gab Gott ung nicht die Vernunft? War 
er es nicht, der fich allen Zeiten und Völkern dutch fie offenbarte ? 
Sehen wir nicht feine Werke vor uns, in denen er ung einen, 
wenn auch noch fo geringen, Maßſtab gegeben hat? 

Willſt du ihn Dir nicht in den Vollkommenheiten eines Geiftes 
denken, jo denkſt du ihn dir gar nicht; fo machte Gott deine Ver— 
nunft zur Lüge, und umringte dich mit zweckloſen Gaufeleien; — 
ſo denkſt du dir ihn als ein todtes und doch das ganze Weltall 
wunderbar beiwegendes Weſen, als ein fich felbft unbewußtes 
Machtding, welches die Welten in ungeheuern Räumen und den 
Saft in den Adern des Fleinften Moofes nach ewigen Gefeßen 
rollt; fo ift der fich feiner ſelbſt bewußte Menfch göttlicher und 
vorzüglicher als Gott — fo x Dernunft, Wahrheit, Offenbarung 
ein Wahnfinn, 
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Denkſt du dir Gott, deinen Gott, den Gott des Weltalls, 
als fein todtes Welen, das nur bewußtlos Wunder wirft (ein 
Wahnfinn ift, es zu fagen!): o fo ehre ihn in den erhabenften 
Borjtellungen, welche er dir jelbft von fich gewährt. Du fürchteft, 
fie feiert noch immer feiner Majeftät unwürdig? Nein, das ift 
Gotted nicht unwürdig, was er ung jelbft von ihm zu denken 
verlieh. Siehe, der hohe, taufendfach mit entfernten Welten ge— 
ftirnte Himmel wirft ein Abbild von ſich in ven Spiegel deines 
Auges: und wie Flein ift doch dein Auge, und wie unermeßlich 
find Doch jene Entfernungen und Räume, die zu berechnen und 
zu umfafjen felbft dein geübtefter Verſtand nicht zureicht! Und 
dennoch malt fich dieſes Unermepliche im Kleinen auf der glänzen- 
den Oberfläche deines Auges, und daher gefchicht e8 allein, daß 
du e8 jehen und bewundern kannſt. So die unendliche Gottheit! 
Auch fie fpiegelt ihre Vollkommenheit und GM, die Fein Geift 
ergründet, im Blick des Geiftes ab! 

Und Liebe für das Schöne, Wahre, Gute, Seilige, Boll: 
fommene lebt im ganzen Geifterreiche — eine Tiebende Weisheit 
verfündigt fich in allen Wundern der Erde und des Himmels — 
— was Gott durch feine Macht zu dir fpricht, willit du es be— 
zweifeln? Du wagſt 8, den Menjchen erhaben zu finden durch 
feine heilige Liebe, und dennoch ſtehſt du an, Gott die veinfte 
Liebe zu nennen? Wenn der Menfch aus Liebe zur Gottheit, aus 
Liebe zur Tugend alle Freuden des Lebens willig opfert — wie 
groß fteht er da! — Und Gott ſoll nicht die reinfte Liebe fein? 
- Der Menfch ſoll etwas noch Göttlichered in fich tragen, als 
Gott jelbft ? 

Hinweg mit den Verirrungen des menſchlichen Wahnwiges 
und einfeitiger Erkenntniß. Du biſt, o Gott, die höchite Liebe! 
Du gabit und dieſes heilige, durch Einfluß der Sinnlichkeit nur 
lebhafter erhöhte Gefühl nicht vergebens. Auch dies Gefühl, 
welches Seelen innig an Seelen fettet, und Lebende an Ver— 
klaͤrte fchließt, auch dies it einer von den Strahlen Deiner un- 
begrenzten Bollfommenheit, der ſich treu im Innern des menſch⸗ 
lichen Geiftes abfpiegelt. Du bift die reinfte Liebe, nichts. als 
Liebe! Sagt es nicht Deine ganze Schöpfung, fagt es nicht mein 
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ganzer Lebenslauf, fagt es nicht Jeſus Chriſtus, der göttliche 
Grleuchter der Menjchheit? 

Du bift die ewige Liebe! Du trenneft nie, was Du unter 
Geiftern verbandeft; Du trenneft, Vater, und, Deine Kinder, 
nicht wieder von Div — Du fandteft Jeſum nicht vergebens, daß 
er und zu Dir führe. Du trenneft, Vater, nicht wieder Die 
liebenden Geifter, welche Du auf Erden zufammenführteft. Sie 
bleiben fich einander, wie im Staube, über dem Staube. Sie 
finden fidy einander wieder in Dir, Du Mitte aller Seligfeiten 
und Alles Geiftigen! 

O entzücfender Gedanfe, begeifternde Ausficht! Gott ift die 
Liebe, und was in der Liebe wohnt, kann nicht elend fein, kann 
nicht vergehen! 


13. 
Der Troft Des Dulders. 
2. Tim 4, 7.8. 


Sei ſtark, mein Geiſt, wenn alle Freuden 
Des Lebens fern von dir entflich’n; 
Sei mutbig, wenn auch fehwere Leiden 
Bisweilen allen Troft entzich’n. 
Erhebe dich vom Staub der Erde! 
Umfaffe Gott im Geifte, werde 
Werth jener ew’gen Herrlichkeit, 
Die der, der auch für dich geftorben, 
Bei feinem Vater dir erworben; 
Ein Traum doch nur ift diefe Zeit! 


Bemühſt dur dich, der Deinen Segen, 

Des Vaterlandes Glüd zu fein: 
Steht dir die ganze Welt entgegen, 

Laß dein Bemüh’n dich nicht gereu’n, 
Laß weder Lift noch Spott von Sündern 
Dich ie am weifen Wohlthun hindern, 
Dein Simmel, Seele, it ia dort! 
Dort wird die Tren, geübt auf Erden, 
Behntaufendfach vergolten werden; 

Drum falle Muth, und fahre fort! 





Zwar follte ver Tugendhaftefte der Chriften auch immer ſchon 
hienieden der Glückſeligſte fein — doch iſt er es nicht jederzeit. 
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Zwar jenft Religion den ftillen Himmelsfrieden in die Bruft ihrer 
Verehrer, daß fie, in der Fülle des Leivens, doch nie ganz elend 
werden fönnen, immer noch im Sturm einen Anfer, in ver Nacht 
des Jammers einen freundlid) Teitenden Stern haben. Aber es 
gibt Stunden, es gibt Tage, wo ſelbſt diefer Anfer im tiefen 
Grunde wanft, wo felbft das Licht dieſes Sterns trüber wird, 
Es gibt Tage, es gibt Stunden, wo felbft das Bewußtfein unfere 
Nechtichaffenheit, das Gefühl unfers Werthes, die Erinnerung 
unferer Tugenden, weit entfernt, den Schmerz zu mildern, wel—⸗ 
chen wir leiden, ihn nur vergrößern Fanın, Und diefe Stunden, 
dieſe Tage find es, welche und ein Uebermaß der Trübjal reichen. 
Eine ſolche Stunde war e8, da Jeſus blutigen Angftichweig 
vergoß, und aus dem Staube empor rief: Ach, iſt es möglich, 
Vater, jo gehe dieſer bittere Kelch vorüber! — Eine ſolche Stunde 
war es, wo er mit flerbender Zunge am Kreuze feufzte: Mein 
Gott, mein Gott, warum haft Du mich verlaffen! 
Leiden ungewöhnlicher Art können allerdings zumeilen felbft 
unfern Glauben erfehüttern, Wenn wir mit der vollftien Hin— 
gebung in Gottes Fügungen, mit der fefteften Zuverficht auf die 
ewige Liebe feines Vaterherzens, mit der liebevollſten Theilnahme 
am Wohl und Weh unferer Brüder, mit dem größten Fleiß in 
unfern Berufspflichten, dennoch elend werden, während Böſe— 
wichte im Arm des Glückes Tächeln, im glänzenden Wohlfein 
fchwelgen, über unferm Nacken ohne Berdienft emporfteigen, von 
feinem Leiven, feinen Sorgen wiffen — ach, wie verzeihlich wird 
da die fchmerzhafte Frage des gebeugten Chriſten: Uber wozu 
hilft meine Tugend? was fruchtet mern Gebet voll heißer Anz 
dacht? was mein Bemühen um Anderer Wohl? was meine 
Dpfer, die ich der Tugend fo manchmal darbrachte? Siehe, das 
Lafter fiegt, die Tugend wird verfpottet, Der Gotteöläugner 
triumphirt; verhöhmt wird Die Gottesfurcht und Unſchuld des 
Gemüths, als eine Thorheit, und der Gottanbeter wimmert ein= 
fam im Staube. Niemand fchließt fich Tiebend an den DVerlaffenen, 
Gott ſelbſt ſcheint erbarmungslos feiner zu vergeffen. Wie? ift 
Gottes Weltorpnung ſelbſt im Kampfe gegen Alles, was Reli 
gion und Brömmigfeit heist? Sind edle Herzen zum Unglüd 
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verdammt? Krönt der Weltregierer felbft nur die Gewiffenlofig- 
feit, das kühne Verbrechen, die ſchlaue Schamlofigfeit? — Wo 
bin ich? Warum lehrt Jeſus ein reines Herz über Alles achten, 
wenn dies Herz den mannigfaltigiten Leiden am meiften preiäges 
geben fein ſoll? 

Was hat der fromme Chrift verbrocdhen, daß die Gewitter« 
wolfe des Krieges verderbend über feine Hütte zog? Vielleicht 
wurden feine Söhne erfihlagen, die Hoffnungen feines Lebens; 
feine Töchter entehrt; feine Güter vernichtet; fein Broderwerb 
verhindert. Gin Hilflofer Bettler, muß er fein Leben lang num 
mit Dürftigfeit ringen, ohne Freund und Troft zum Grabe hin- 
ſchleichen, inzwiſchen fchlechtere Menjchen fich mit Raub bereicher- 
ten, und geehrt, geliebt, gefcehmeichelt durch8 Leben gehen. Was 
hat das Kind verbrochen, welches ohne feine Schuld mit ſchmerz⸗ 
hafter Krankheit geplagt, einen ungefunden Leib durch das ganze 
traurige Leben führt? Es wird Züngling, e8 wird Mann — 
was hilft ihm die glühende Inbrunſt des Gebets zum Allbörer ? 
Er erhört es nicht, Was hilft ihm fein frommer Sinn, feine 
Begierde, nüglich zu fein? Es Tebt und ftirht im Elend, inzwiſchen 
Andere in blühender Gejundheit die Fülle der Kraft vom Himmel 
nur darum empfangen zu haben feheinen, vecht viel Uebels über 
die Erde bringen zu koönnen. 

Ja, wer darf es läugnen, es gibt Leiden, bei deren Anblick 
man an der Gerechtigkeit einer über und waltenden Vorſehung 
verzweifeln möchte, Es gibt Stunden, in welchen man über ven 
Werth frommer Gefinnungen irre werden Fünnte; wo unfer Ber- 
trauen wanft, und unüberwindliche Schwermuth unfer Gemüth 
verfinitert. 

Aber auch in ſolchen Augenblicken des Verzweifelns tönt eine 
freundliche Himmelsftimme, Jeſu Wort, an unfer Herz: Kom- 
met her zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen 
feid, ich willeuch erquiden! Denn endlich ift Doch nirgends 
mehr Troft, jelbft wenn unfere Vernunft feinen Rath mehr weiß, 
als im Arm der Zefusreligion. Wohin denn anders endlich, 
wert ung vie Welt verftößt, als doch zu Gott, in deſſen Gewalt 
wir liegen? 


= AB = 


Und mag der Sturm des Lebens noch fo furchtbar wider uns 
ichlagen; mögen wir auch feinen Ausweg, Fein Licht mehr auf 
unferer Laufbahn erblicken; mag auch ver Teßte unferer Freunde von 
ung foheiden; mag unfer Gram, unfere Sorge auch den höchſten 
Graderfleigen; mögen auch Tod und Leben in und ringen: Gott ift 
doch unjer Gott! und was gefchehen wird, ift Doch fein Werk, und 
das. Werf der höchſten Liebe! Was er unferm Leibe entzieht, 
wird zur Kraft unferer unfterblihen Seele; was wir verloren 
haben und noch verlieren werden, ift Doch nur Vergängliches ge— 
weſen, deſſen Verluſt wir erwarten Fonnten ; aber unfer Geift hat 
dadurch neuen Neichthum gefammelt, ift näher zu Gott hin— 
gedrängt. 

Nur Muth, nur Treue, nur Glauben auch in den bitteriten 
Jammerftunden! Cr wird dich nicht verlaffen, noch von bir 
weichen, wenn du ihn nicht um eines irdiſchen Verluſtes willen 
verlafjen Fannft! Wer hat dir je in dem, was diefer Erde Eigen- 
thum ift, etwas Bleibendes verheißen ? Wer hat dir je von 
deinen jhönen Träumen Ewigkeit verfprochen? Und hätteft du, 
gleich einem Hiob, endlich dein Alles, dein Beftes eingebüßt: 
was haft du dann verloren? — Staub! Der Herr hat ihn ge- 
geben, der Herr Hat ihn genommen! 

Nur Muth, nur Glauben, und du haft nichts verloren; denn 
Gott ift Alles, alles Andere nichts. Und Gott bleibt dir, denn 
auch du biſt fein Gefchöpf, auch vu bift feine Sorge, auch du biſt 
feine Liebe! Gott bleibt dir, auch wenn die Welt vor deinen Dre» 
chenden Augen hinfinft in die Nacht, und ver Flügel des Todes 
dich umweht — die Beftimmung deines Geiftes tft die Ewigkeit. 
Wohl dir, wenn du am Ziele deiner Laufbahn mit erhabenem 
Bewußtfein deffen, was du auch unter allem Ungemach bliebeſt, 
Sprechen Fannft: Ich Habe einen gutenampf gefämpfet, 
ih habe ven Lauf vollendet, ih Habe Glauben ge» 
halten! 

Es ift eine falſche Vorftellung, zu glauben, die Tugend 
fünne mit finnlihen Gütern, mit Reichthum, Ehre, Geſundheit 
und allerlei Lebensgenüffen belohnt werden. Nein, ven Geifk 
lohnt nicht das Irdiſche, ihn lohnt nur das Geiftige; er, une 
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fterblicher Natur, kann nur durch Unfterbliches erfreut wer— 
den, Nur in fo fen wir Menfchen, das heißt, finnliche 
Weſen find, ftreben wir auch nach finnlichen Freuden. Diefe 
aber fallen und zu, oder wieder von uns ab, ohne Zufammen- 
hang mit unferer Tugend und Frömmigkeit. Sie find Folgen 
theil3 von unferm redlichen Fleiß, theild von dem Vertrauen, 
welches wir in andern Menfchen für ung zu erregen willen, theils 
oder vielmehr ganz Folgen 'von den Anordnungen des weijen 
MWeltregierers, je nachdem er dieſes oder jenes als Hilfsmittel der 
befondern Befchaffenheit unferer Seele am angemefjenften findet. 

Daher ift 68 ein irriger Schluß, wenn wir aus Förperlichen 
Enthehrungen, aus Leiden um irdiſcher Verlufte willen, die ein 
Mensch empfindet, folgern, e8 fei eine Strafe Gottes, Eben 
fo ift 68 unrecht, wenn wir Wohlitand, Ruhm, Glücksgüter aller 
Art für belohnende Gefihenfe der Gottheit Halten, Der edelſte, 
treufte Chrift entbehrt oft das Meifte; der fühnfte Boͤſewicht, der aller 
Religion fpottet, fammelt oft die meiften Glücksgüter. Ein herr- 
Ticherer Lohn Harret des Gerechten; eine furchtbarere Strafe , als 
bloß Förperliches Entbehren, erwartet den Sünder. 

Wohl muntern eltern ihre Kinder durch irdiſche Beloh— 
nungen zum Gehorfam auf; wohl ehren Fürften dad Verdienſt 
ihrer Unterthanen mit Neichthum und Ehre; aber nicht, daß fie 
die Tugend mit ihrem Gelde bezahlen fönnen, fondern weil: fie 
feine Gottheiten find, und nicht anders zu belohnen, nicht anders 
ihre, Hochachtung zu bezeugen wiſſen, als durch irdiſche Zeichen. 

Die Leiden, welche wir aber als Menfchen erdulden, find . 
entweder felbft verſchuldet; dann find es die ſchmerzhaften Fol—⸗ 
gen des Mißbrauchs, welchen wir mit unjern und yon Gott ver- 
liehenen Gaben und Eigenfchaften gegen feine Ordnungen mach⸗ 
ten; fo ftraft fich jede Sünde felbft: oder wir haben dieſe Leiden 
ohne unfer Berjchulden empfangen; dann jollten fie nach Gottes 
Willen für unfere Seele eben das werden, was Glüddgüter für 
Andere find — Mittel zur Veredlung und Vollendung unferer 
Seelen! Und jo werden endlich alle Leiden zulegt zum Triumph 
des fiegenden Geiſtes; jo eröffnen fie ihm eine Herrlichere Lauf- 
bahn in der Ewigkeit. Gott ift gerecht! In feiner ganzen Schö— 
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pfung it nichts Ungerechtes zu finden. Alles führt zu glänzenden 
Zielen hinan. Der Bergelter Iebt! Und was find endlich Die 
Leiden dieſer Zeit gegen die Herrlichkeit, zu welcher fie und ein— 
weihen, indem fie unfere Seele mit höherer Kraft, Macht und 
Würde befleiven ? 

Auch hat es die Weisheit des Höchften alfo geftiftet, daß Fein 
Schmerz um das Irdiſche von ewiger Dauer fe, Nur wer an 
feiner Seele Schaden nimmt, wer ihre Vollendung verfäumt, hat 
ewig verloren; denn er vernachläjfigte das, was unfterblich ift. 
Gewohnheit raubt endlich dem Schredlichiten die Furchtbarkeit, 
und macht felbit das Schwerfte wieder erträglich. Nichts dauert 
zulett lange. Für jede Wunde, blute fie auch noch jo fehr, bringt 
endlich die Zeit ihren heilenden Balfam herbei. Jeder Nacht 
folgt ein Morgen, jedem Sturm eine Ruhe. Wir eben im Ber- 
gänglichen, und wie feine Freude von immerwährender Dauer 
ift, fo it auch Unglück, Noth und Angft nur eine vorüberziehende 
Wolke an unferm Himmel, 

Nur Muth, nur Standhaftigfeit im Guten, nur Glauben 
gehalten und Trene zu Gott: fo wirft du deinen Lauf ald Sieger 
vollenden, ven die Krone hoher Vollendung ſchmücken wird, welche 
Gott, der Vergelter, Div darreicht ! 

Du trauerft in Hilflofer Dürftigkeit, und ficheft deiner. Sor—⸗ 
gen fein Ziel. Du haft gearbeitet mit Nevlichkeit und Fleiß, und 
doch nicht3 erworben, und mußt mit jedem neuen Tage vor der 
Zufunft zittern. Treu in den Pflichten deines Berufs, vertrauens⸗ 
voll in deinen Gebeten zum Geber aller guten Gaben, finfft du 
dennoch immer tiefer in Elend und Armuth. Deine Verlegen⸗ 
heiten, ſtatt fich zu mindern, wachjen mit fürchterlicher Stärfe 
ans du weißt dich nicht mehr zu retten. Die Deinen jehen einem 
kummervollen Leben entgegen; du felbft nur Tagen ohne Ehre, 
ohne Freuden — ermanne dich, Unglücklicher, und wenn dich 
Altes verlaffen will, verlaß die Tugend nicht, Wenn jede Hoffe 
mung treulos von dir ſcheidet, ſcheide nicht von Gott! Mette die 
Unſchuld veined Gemüths, und du haft Alles gerettet. Schon 
Mauncher war in fchredlichern Verhaͤltniſſen, ald du, und ward 
durch die Vorfehung wunderbar gerettet. Kämpfe einen guten 
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Kampf, und halte Glauben. Wenn dich auch Alles verlajjen 
hat, und noch verläßt: Gott ift doch dein Gott! 

Und du, der Fleiß und Mühe nie parte, dem Vaterlande, 
den Mitbürgern wohlthätig zu fein; der feines Lebens jchönfte 
Kraft, Vermögen, Zeit und Ruhe aufopferte für anderer Men— 
fchen Wohl — warum Härmft du dich um der Menſchen gefühl— 
loſen Undanf? Man vergilt dir Liebe mit fchändlicher Verlaͤum⸗ 
dung, deinen Edelſinn mit Niederträchtigfeit, deine Aufopferungen 
mit Spott, deine Treue mit Verachtung und Verſtoßung; die 
Bosheit fiegt, dad Vorurtheil triumphiert dennoch; du unterliegit. 
D faffe Muth, o kämpfe glaubensvoll deinen guten Kampf zu 
Ende, Es ift doch Einer, der dich nicht verfennt, und Einer, 
der die Gerechtigkeit gewährt! Der Allwiffende, der Vergelter 
iſt es! That Jeſus minder, als du? Hat er herrlichern Lohn 
von der Welt davon getragen? Und zertritt der höhnende Stolz 
dich auch im Staube, und hat auch unter allen Sterblichen 
feiner mehr ein Gedaͤchtniß für deinen Werth — Gottiſt doch 
dein Gott! 

Du, welchen mitten in der Kraft ſeiner Jahre eine marter— 
volle Krankheit niederwirft, und um alle Lebensfreuden, alle 
Hoffnungen bringt — verzage nicht! Deinem irdiſchen Wohl 
gehen freilich die Stunden verloren, welche du auf dem Schmer- 
zenlager verfeufzeft, aber nicht deiner Seele gehen fie verloren. 
Dir, einft ftolz in deiner Geſundheit Fülle und Kraft, reich an 
großen Entwürfen für die Zufunft, dır erfenneft jegt ſchaudernd 
die Hand eines Gewaltigern über dir, von dem das Schickſal des 
geringsten Wefens und des Weltall3 abhängt. Sein Wille war 
e8, dein 2008 vorher beftimmt. Zwar dein Wohlftand wird er— 
jchüittert, num dein Arm fehlt, dev ihn aufrecht hielt; zwar deine 
Kinder wandeln Halb verlaffen, wie Waiten, um dein Bett, und 
blicken mit Wehmuth zu Dir hinüber; zwar deine Gattin verbirgt 
die die Thränen ihres Kummers, den du aus allen Zügen ihres 
Antliges erfennft. Doch Muth gefaßt, dich Halt noch ein ftarfer 
Arm empor, der Arm der göttlichen Vorficht. Und ſollte deine 
Krankheit auch noch fehmerzlicher werden, dein Hausweſen noch 
zerrütteter, Deine Ausſicht noch treoftlofer, Gott ift Doch dein 
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Gott! — Kämpfe in deinen Leidensftunden den guten Kampf 
und halte Glauben. Nicht wie du e8 anfiehft, ſondern wie Gott 
es lenkt, it e8 der Deinigen Wohl. Und follteft du von den 
Deinigen fcheiden müſſen, wären Diefe Thränen in den Augen 
liebender Berwandten ſchon die erften Thränen des legten Lebe— 
wohls — Heil dir! dich ruft der Vater Aller nur um eine Stunde 
früher in die beffere Welt. Wir folgen dir um eine Stunde, um 
einen furzen Traum jpäter. Warum forgeft du verzagt um bie, 
welche für wenige Tage noch auf Erden zurückbleiben? Wer 
forgte denn für dich, als fonft Fein Sterblicher über dich wachen 
fonnte? Iſt denn dein Gott nicht auch der Gott der Deinigen? 

Auch du, der mit zärtlichem Herzen fich an ein freundichaft- 
volles Herz ſchloß, fein ganzes Glück des Lebens nur in Diefem 
fuchte — warum fo ſchwermuthsvoll? Daß dich Died Herz be— 
trog? Daß jene Lippen div nur Die Liebe heuchelten, welche du 
mit treuer Seele gabft? Daß jene Augen dich voll Falſchheit 
anlächelten? Daß deine Treue mit verruchtem Meineid, daß deine 
Zärtlichkeit mit ſchaͤndlichem Verrath vergolten ward? — Uns 
glüclicher, du Haft viel verloren; dieſe Erfahrung Fältete dein 
warmes Herz vielleicht auf immer, und raubte dir den Glauben 
an die Menfchheit. Diefe Treulofigfeit erfüllte dich vieleicht auf 
immer mit Argwohn gegen der Menjchen Tugend. Du haft 
feinen Freund mehr, dem dur dich Hingeben, Dich ganz vertrauen 
kannſt. Du bift einſam in der, Welt geworden, und nur durch 
Freundſchaft hat das Leben Reiz fr deine weichgefchaffene Seele. 
— Aber richte deinen Muth empor. Auch du, auch du Fämpfe, 
als Chriſt, ven guten Kampf, vollende mit Edelmuth den Lauf! 
Nichts bleibt dir hienieven treu, als dein Gott! Wenn did) die 
ganze Welt täufcht, nur Einer täufcht Dich nicht; es iſt dein 
Gott, der Wahrhaftige, der Liebevollite, der felbft die zarten 
Empfindungen in deine Seele goß! -— Und gehft du ohne Freund 
durchs Leben, doch Einer bleibt div Freund; es ift der Ewige, 
dein Bater, vein Schöpfer! Und wenn das Theuerfte, das Liebſte von 
die abfällt: dies Schattenfpiel, dad Wechfeln im Veränderlichen, 
erhebt die Kraft deines Geiftes zur Selbſtſtaͤndigkeit, drängt dic) 
hin zum Bleibenden, zum Wahren, zur Gottheit, 
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Warum weineft du, [hwermüthige Wittwe, am Sarge deines 
Gatten? Warum du, treue Kind, am Grabe deines Waters, 
deines Freundes? Warum du, troftlofe Mutter, über der Bahre 
deines Kindes? — — Wen haben fie begraben? War e8 nicht 
Staub? Wie, oder können Geifter fterben und im Grabe mo» 
dern? — Warum ſenkſt du deine wundgeweinten Augen zur 
Erde nieder? Ach, was dir entfloh, was deine Blicke fuchen, es ift 
nicht da unten. Schlage deine Augen gen Himmel auf, wirf 
einen Blick durchs unermeßlihe Weltall, dort ift dein Freund. 
Die geheimnigvolle Kraft, welche den Staub belebte, und Seele 
genannt ift, fie, Die dich fo oft aus den liebevollen Augen zärtlich 
anlächelte, von freundlichen Lippen, bald ftilfen Ernftes voll, bald 
ſcherzend zu dir ſprach — fie ift in Gott, mit Gott, in Herrlicherer 
Derbindung , in ſchoͤnern Wirfungsfreifen, erhaben, freier, ver- 
Härter, vollfommener, ald du! — Warum wendeft du deinen 
Blick zum Grabe? Der Staub, dort verſcharrt, eine erborgte 
Hülle, gehörte dem unfterblichen Weſen nicht — es war ein 
kurzes Darlehn von einem nun überflüfjigen Werkzeuge in diefer 
Welt. Seinen Lauf hat er hienieden vollendet, feinen Kampf 
gefämpfet und hat Glauben gehalten. Hinfort ift ihm beigelegt 
die Krone der Unfterblichfeit! — Ermanne dich, leidendes Ge- 
müth, auch du kämpfe num den guten Kampf! Der Liebling, 
welchen du verlorft, er eilt dir feliger einft an ven Thoren der 
Ewigkeit entgegen, und begrüßt dich als einen verflärten Ge- 
noffen, und ruft: Gottift auch Hier dein Gott! 

D Gott, o Vater, Du bift auch mein Gott, mein Vater: 
warum follte id in meinen Schmerzen untergehen? warum 
muthlos hinfinfen, ehe ich meinen Lauf volfendet, meinen guten 
Kampf zum Ziele gekämpft habe? — O gib Kraft, gib Stärke! 
Welches Leiden Du mir auflegft, ich will es tragen, Died Leiden 
führt zu Dir empor. 

Nimm für alle Erdenfreuden, 
h Dater, Herzensdanf von mir. 
Danf für alle meine Leiden, 
Bater Em’ger, ruf ich Dir. 


Doch entführt Du beiden mich: 
Herzlicher noch preif’ ich Dich. 
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Sn den fchönften Frühlingsfiunden, 
An des treuften Freundes Hand, 
Menn ich Freude nur empfunden, 
SHeder Wunfch gleich vor mir fland, 
Fühlt ich doch mit ſtillem Leid 
Seder Freude Nichtigkeit. 


Welche Freude fol mich beften 
An die Erde, an die Zeit? 
Hein, mit meiner Seele Kräften 
Streb’ ich zur Unfterblichkeit. 
Eine Freude nur iſt rein: 
Heilig und in Gott zu fein. 


Bald, o bald ift’s überitanden, 
Nubig harr' ich, Herr, auf Dich! 

Biele Taufend überwanden, 
WHeberwinden werd’ auch ich. 

Sauter noch, als die Natur, 

Auft mein Herz mir: Glaube nur! 


und ich glaub’, ich will vertranen, 
Denn mein Gott verläßt mich nicht ; 

Will vol Hoffnung auf ihn ſchauen, 
Nenn die lebte Stütze bricht. 

Kann ich ihm nur nahe fein, 

D fo ſteh' ich nicht allein ! 


Sieh, Vergelter, meine Thränen, 
Meine Sorgen, meinen Harm! 
Sich, Erbarmer, auf mein Sehnen, 
D,ic bin fo freudenarm ! 
Lindre, Helfer, meinen Schmerz, 
Sende Freuden in mein Herz! 


Doch, o Vater, nicht mein Mille, 
Nur der Deinige gefcheb’! 

Mie der Dulder, Befus, Hille, 
Wandl’ ich durch Getbfemane, 

Endlich hab’ auch ich vollbracht! 

Heil mir, und Vergeltung lacht! 





— m — 


14. 
Der Kranke. 


Mattth. 25, 36. 


Stille will ich Alles tragen, - 
Was mir Gott zu tragen gibt; 
Niemals murren, niemals Flagen ; 
Keidend auch bin ich geliebt. 

Krank auch bin ich doch nicht minder 
Eins der lieben Gottesfinder — 
Gott iſt fiets fich felber gleich, 
Weiſe, machtvol, gnadenreich. 





Unter des Lebens mannigfaltigen Mißgeſchicken iſt eins der 
haͤrteſten die Zerſtörung der Geſundheit. Alles irdiſche Glück iſt 
nicht zu vergleichen mit dem Leiden des Kranken. Gib ihm Alles, 
und nimm ihm nicht feine Leiden: er wird die halbe Welt ver- 
Ioren haben. Lagere ihn auf weichen Seidenbetten: er wird, unter 
Schmerzen feufzen, während der ärmſte Bettler im Segen der 
Gefundheit auf harter Erde ſchlummert. Fülle feinen Tiſch mit 
den föftlichen Speifen und Getränfen: er wird fie zurüdftoßen 
und den Dürftigen beneivden, welcher das ſchwarze Brod mit 
Wolluſt genießt. Umringe ihn mit der Pracht der Könige; fein 
- Stuhl ſei ein Thron, feine Krüde ein weitherrfchender Scepter: 
"er wird mit gleichgültigen Augen verächtlih über Marmor, Gold 
und Purpur wegſchauen, und fich glüdlich träumen, Fönnte er 
unter des Landmanns Strohdach der Gefunpheit des Geringften 
feiner Diener genießen. 
9 Daher ift für Jeden der Anblick des Kranfen ein Anblick des 
Schmerzes. Niemand fieht ohne Mitleiven, ohne Nührung die 
bleiche Wange, den trüben Blick, die zufammengefunfene Ge- 
ſtalt des Leidenden. Selbſt der wilde Krieger verliert vor ihm 
den Rauſch feiner Wuth, und font des Unglücklichen. 
Der Kranfe ift dem Chriften ein ehrwürbiger Gegenfland. 
Er foll es fein. Auch der Leichtfinn wird am Siechbette ernit. 
| Vielleicht warft du felbft ehemals jener Mitleidswürdigen 
einer: ſo gedenke diefer Tage deiner Bein. Du fammelteft große, 
fehwere Erfahrungen: tritt mit mir im Geift an das Schmerzen- 
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lager des ſchmachtenden Mitbruders, und erneuert deine damaligen 
Gedanfen und Entſchlüſſe. 

Und Hätteft du deine Gefundheit noch nie verloren: es kann 
der Tag kommen, da du fie unverhofft einbüßeft. Bereite Dich 
als ein Weifer auch auf diefe Prüfungszeit. Lerne den Kranken 
ehren und mit wohlthätiger Liebe fein pflegen, damit auch Du 
einst, wie er, geehrt und gepflegt werden mögeft. 

Krankheiten find mit dem Leben nicht nothwendig verbunden. 
Urfprünglich ift der Menfch vollfommen erfchaffen an allen feinen 
Theilen. Taufende leben ihre Tage zu Ende, ohne eine Zerrüt- 
tung der Förperlichen Ordnung empfunden zu haben. Es gibt 
für fie felbft feine Krankheit, von Der fie getödtet werden. Sie 
fterben, weil der Ießte Tropfen Lebensil in ihrer Lampe ausges 
brannt iftz fie fehlummern in fanfter Müdigkeit ein, wie der 
Schnitter im Herbft nach feinem Tagewerf, 

Haben wir den Keim einer Krankheit nicht ſchon von imfern 
eltern ererbt: jo ift e8 gewöhnlich nur unfere eigene Unvorfich- 
tigkeit, unſer Leichtfinn, welche des Himmels jchönfte Gabe, die 
Gefundheit unferd Leibes, zerftören, und das Werkzeug der Seele 
verderben, wodurch fie nüglich wirken follte. 

In jedem Ball beobadyte die Natur deines Körpers, ib 
richte dem gemäß dein Leben ein. Ordne ihr entfprechend deine 
Nahrung, dein Getränfe, deine Vergnügungen, und die Art, 
wie du deine Berufsgefchäfte treibft. — Vergiß nie, daß eine 
einzige Stunde der Unmäßigfeit die Mutter ſchmerzenreicher 
Jahre wird; vergiß nie, daß ein Augenblick des verberblichen 
Leichtfinnes mitten in der Freude dir Gift in den Becher der 
MWonne fehüttet. 

Der Leib iſt nicht des Menfchen Gigentfum, er ift nur ein 
Darlehen aus der Hand Gottes , welches wir wieder zurückgeben 
follen; ein Werkzeug des Geiftes, ohne welches der Geiſt nicht 
die ihm gebotene Pflicht auf Erden vollſtrecken kann. Iſt der Menſch 
ſtrafwürdig um der Sünde willen, fo iſt er am flrafmürbigften, 
wenn ex am feinem eigenen Leibe fündigt; denn er raubt fich felbft 
das Glück des Lebens und das Vermögen, fo viel Gutes zu thun, 
als er thum könnte, für lange Zeit, vielleicht für immer, 
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Nicht genug, daß wir durch Teichtfinnige Verwahrloſung 
unferer Gefundheit uns Fraftlos zur Erfüllung unferer Pflichten 
gegen Gott, Vaterland, Mitbürger, Fremdlinge und Freunde 
machen, können wir, fogar wenn wir auch dem Scheine nach 
vollfommen geheilt find, damit die Anfunft unferer Todesftunde 
befchleunigen. Der Unmäßige, ſowohl der fich durch Teichtfinnigen 
Stolz unnütz in Gefahren begibt, ald auch der, melcher fich eben 
fo unmäßig verzärtelt, ijt wider feinen Willen und Vorſatz — 
ein Selbitmörder. 

Noch mehr: der Keim der Kränklichkeit erbt vielmals von 
den Aeltern zu den Kindern über; ihre Schwächen werden wieder 
die Schwächen und Leiden der nachkommenden Geſchlechter. — 
Daher bewahret mit Ernft die Geſundheit eures Leibes, daß eure 
feufzenden Kinder euch einft nicht mit ihren fiechen Körpern an— 
lagen mögen; daß die Thorheit einer eurer Yebensminuten nicht 
der Sammer eurer Enfel werde! — Das ift es, was die Schrift 
fagt: Die Sünden der Aeltern werben geftraft bis ind dritte und 
vierte Glied. 

Tritt im Geijte oft an das Lager der Kranfen. Es ift für 
did eine Schule der Weisheit. Wenn dich des LUngefunden 
Hohles Auge und Todtenbläffe zittern macht, wird der Vorſatz 
fefter in dir ftehen, Alles zu vermeiden, was deine —* Ge⸗ 
ſundheit zerftören kann. 

Doch ſorge nicht bloß für dich: ſorge auch für die Geſund⸗ 
heit deiner Freunde. Verführe auch keinen Andern zu über— 
mäßigen Vergnügungen, zu Ausſchweifungen, wodurch Kranf- 
heiten entſtehen. Welch ein Triumph iſt es zuletzt für dich, wenn 
du ihm Die ſchoͤne Blüthe der Geſundheit raubeſt? wenn du der 
Mörder feines Lebens wirft? 

Ach, und doch wird hierin felbit von * Menſchen, ohne 
Arg, ohne Vorſatz, eben im Taumel des Vergnügens am häu- 
figſten gefehlt! Ihr Beiſpiel, ihre Ermunterung reißt den 
Schwaͤchern zur unmäßigen Anſtrengung hin. Sie wollen oft 

dem Freunde gerade darin die höchften Beweiſe ihrer Liebe geben, 
worin fie feine Vergifter, feine Zerftörer find, Es ift nicht der 
vi 6 
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Menſchen Bosheit und Graufamfeit jo gefährlich, als ver 
Menschen thörichter Leichtfinn. 

Ehre ,o Chrift, in dir, wie in Andern, das Heiligthum der 
Gefundheit! — Gegen den Kranfen übe die ſchönen Pflichten der. 
Menſchlichkeit! 

Sei der Kranken Freund, wie Jeſus war, er, der 
unſers Thuns und Laſſens herrlichſtes Vorbild iſt. Ging er 
nicht mit wohlthuender Hand zum Bette der Sterbenden? War 
er es nicht, der ſich der Lahmen und Blinden, der Ausſätzigen 
und Gichtbrüchigen liebevoll annahm ? War er nicht die Zuflucht 
aller Unglüclichen 2 Liegen fie fich nicht zu ihm Hintragen , wenn 
fie. vernahmen , daß der göttliche Freund der leidenden Menjch- 
heit ihnen nahe fi? — Mein Chrift, ſei Chrift!: Schüler Jeſu, 
fo wie dein Jeſus! 

Freilich, deine Hand thut nicht Wunder, aber doch kann 
ſie noch wohlth un! Dein Arm hebt nicht den Hingefunfenen 
in das blühende Neich der Gefunden empor, und wehret nicht 
ven Tod ab: aber dein Arm kann doch ven Schwachen liebreich 
unterftügen. Auf dein Wort entfliehen freilich nicht von ihm alle 
Schmerzen; aber dein Wort kann doch Troft geben und Rath 
und: Freudigfeit einem Elenden, dem’ Alles fehlt, weil ihm. Ge⸗ 
jundheit fehlt: 

Ich bin Frank geweſen, und ihr habt mich, nicht beſuchet! 
wird Jeſus einſt denen ſagen, die lieblos den Kranken ohne zärt- 
liche Pflege liegen. ; 7 

Unterftüte beſonders arme und fremde Kranke! Der Ein- 
heimijche hat noch Hilfe von ven befümmerten Seinigen. Der 
Reiche Hat noch Beiftand, weil ihm Jedermann gern dient, und 
er fich alles Benöthigte, oder was feine, Bejchwerden erleichtert, 
verfchaffen kann. — Allein wer bejorgt den Armen? — Biel- 
leicht kaum ein gefühllofer Miethling. — Wer verpflegt den ver⸗ 
ichmachtenden Fremdling? Ach, vielleicht Niemand, während 
jeine entfernten Brüder und Schweftern um ihn Leid, tragen. 

Du ſehnſt dich oft, Gutes zu thun. Du meinſt vielleicht 
ſchon genug gethan zu haben, wenn du einem Bettler auf der 
Strafe milpthätig das Almofen zuwirfſt. Ach, wie wenig it 
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das alles! — Gott hat dir mehr zugemworfen, als dies ſchnöde 
Almofen, und doch wie gebrechlid und arm tratft du in bie 
Welt ein! Geh, und gib mehr, als dies Almofen. Erinnere dich, 
was dein Jeſus dir ind Gemüth zuruft: Was du einem der Ge- 
ringften gethan Haft, das Haft du mir gethan. (Matth. 25, 45.) 
Gehe und befuche die Hütten der Armuth und des Elendeg, 
und fiehe da den brodlofen Vater oder die verfchmachtende Mut- 
ter auf hartem Kranfenlager, ohne Pflege, ohne Rath, ohne 
Arzt und Arznei, von verzmeifelnden Kindern ummweint: da ift 
deine Ehrenftelle ; da ift dein Feld, wo du für die Ewigfeit herr- 
liche Saaten ausfäen follit; da ift deine Laufbahn zur Herrlich- 
keit. — Biſt du von Gott reichlich oder zur Nothdurft mir irdiſchen 
Glückgütern geſegnet: erforfche Die Namen der armen Bamilien 
in deinen Nähe; erfahre, wie fie leben; erkundige dich, wenn einer 
in ihrer Mitte erkrankt — dann ſei dur ihre Engel! 

Oft iſt das Almofen, welches du dem gehbten Straßenbeti- 
ler hinſchleuderſt, nur eine Unterftügung feiner Trägheit, ein 
Beiftand zu feiner Nachläffigfeit, ein Beitrag zu feiner Unord— 
nung. Aber Fonnteft du das Innere mancher armen Haushaltung 
fehen: mit deinen Augen, diefe Augen würden mit Blut weinen 
wollen. Erſchrecken würdeſt du, wie neben der Pracht und dem 
Aufwand des Palaſtes in der Nähe jo viel namenlofes Elend 
eine dürftige Hütte beherbergt. Schaubern würveft du, daß in 
einer Stadt, von Chriften bewohnt, jo viel Noth ohne Hilfe 
bleiben fünne — ja daß fo viel Jammer oft unbefannt bleiben 
fönne mitten unter tauſend Glücklichen. Liegt: nicht immer heut 
zu Tage der Franke Lazarus voller Schwären vor dem Hauſe des 
Reichen, um fich mit den Brofamen zu fättigen, die vom deſſen 
Tiſche fallen: ex Tiegt- in einer benachbarten Wohnung, und Nie- 

mand hört fein Aechzen, als der allgegenwärtige Gott. 

| Gedenfe der armen und fremden Kranken durch 
milde Stiftungen, wenmdu es vermagſt. — Es war eine der 

, Töblichften Sitten: unferer Vorfahren, daß fie, vom Gott mit 

Wohlſtand gefegnet, zu frommen, wohlthätigen Stiftungen einen 

Theil ihres Reichthums verwendeten, Gott gab ihnen den even 

Ueberfluß; fie gaben ihn dankbar in Teftamenten Gott zurüd, 
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Ihr frommes Herz, welches Gott den Vater Aller hieß, war 
auch der Liebe gegen ärmere Mitbrüder aufgefchloffen,, und die 
Nothleivenden fanden in der Zeit mit in der Zahl ihrer Erben. 

In vielen Gegenden iſt diefe ruhmvolle, ächtehriftliche Sitte 
jelten, in vielen fchon ganz unbefannt geworben. Unfere Väter 
ftarben: taufend Kranke, die durch ihre Wohlthat noch immer in 
öffentlichen, fronmen. Anftalten verpflegt werben, "beten noch 
jegt dankbar für die unbekannten, Tängft entſchlummerten Wohl⸗ 
thäter — werden einft Andere auch für und beten? Auf vie 
marmornen Denkmäler, ihr Reichen , welche ihr auf eure Gräber 
bauen laſſet, Sieht gleichgültig der Enfel. Er verfpottet nur eure 
fruchtloſe Eitelkeit, mit der ihr noch Prunf treibet im Tode. 
Eine einzige warme Dank- und Freudenthräne des Kranken, ver 
nach enerm Tode noch durch eure Stiftungen lindernde Heil- 
mittel empfangen hätte, würde föftlicher gemefen fein, als vie 
falte Thräne, die der Meißel des Künftlers auf dem Marmor 
bilde eures Grabmahls anbringt. Jene Thrane zaͤhlt Gott, dieſe 
Thräne iſt Staub und Raub der Zeit. 

Laffet ung zur guten Sitte unferer ehrwürdigen Väter zurück⸗ 
kehren, laſſet und auf unſerm Krankenlager jener Hilfloſen ges 
denken, welche Feine Verpflegung haben fönnen, wie wir, und 
ihre Schmerzen noch ftillen helfen, wenn Gotte8 Hand unjere 
eigenen Schmerzen ſchon geftillt hat. 

Ehre überall die Leiden deines Franfen Mitbruders. Warſt 
du nie fein Freund, werde es jegt. Warft du einft fein Feind, 
gehe hin, verfühne dich mit ihm. Hat ex Dich beleidigt, gehe hin, 
vergib ihm feine Schuld, daß er mit heiterer Seele von dir und 
dem Leben ſcheiden könne; zürnet ex vielleicht mit Necht auf dich, 
gehe Hin und bitte ihn um Verzeihung. — Laß Niemanden 
zürnend von dir fcheiden. In der Ewigfeit ſoll Fein Weſen fein, 
welches gegen dich Flagen möchte. 

Früheroder fpäter finfft du wohl felbft entfräf- 
tet auf dein Kranfenlager nieder. Kein Balſam, Feine 
Arznei wird dich dann fo erquiden, ald der ſeligmachende Ge— 
danke: Es zürnt dir Niemand; e8 fendet dir wohl manches gute 
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Herz einen wehmüthigen Seufzer in die Ewigfeit nach, keins aber 
einen Fluch ! | 

Dann verherrliche in der Schmerzensftunde dein: Chriften- 
thum durch Geduld, durch fromme Ergebung in den Willen 
deines Schöpferd, der Dich von jeher führte, und der dich ferner 
führt, dort wie hier. Dann verherrliche deinen Glauben an Got⸗ 
tes Vorſehung durch ftilles Vertrauen und ruhiges Erwarten 
und freudigen Muth. — Wünfche dir den Tod nicht, aber fürchte 
auch das fanfte Entfehlummern nicht. Millionen find vor dir 
geſtorben, Millionen werden nach dir ſterben — dies ift das 
göttliche Geſetz der Weltordnung; e8 ift zum Heil der Welt. Du 
bift Schon oft geftorben. So vielmal du eingefchlafen bift im 
Leben, fo oft Haft vu den Tod empfunden. Was ift’3 denn mehr, 
wenn du zum letztenmal einſchlummerſt? — Du entſchlummerſt 
nicht, nein, nut dein Leib; deine Seele entjchläft nicht, fie wacht 
in Gott; fie Iebt in Gott; fie ſchwebt jchönern Verhältniffen zu, 
und lächelt ihrer ehemaligen Beforgniffe. 

Und gefeßt, deine Kranfheit wäre nicht Todesfranfheit, du 
follteft wieder genefen — ift 68 denn ein jo großes Glück? Du 
bift vom offenen Grabe zurücfgetreten, um nach wenigen Jahren 
wieder zur gleichen Stätte hinzukommen. Dein Erdentraum iſt 
um einige Augenblide verlängert — und die Herrlichkeit der 
beffern Welt, die dir bereitet ift, nach Jeſu Verheigung, it dir 
um wenige Tage verzögert. 

Auch auf dem Kranfenbette Höre nicht auf, wohlthätig für 
deine Mitbrüder zu wirfen. Auch auf dem Kranfenbette thue 
Gutes, ohne Aufhören, Haft du des Guten irgend etwas in 
gefunden Tagen zu üben vergefjen: verrichte es jet noch wie dur 
kannſt. Keiner deiner Lebenstage verfließe ohne eine Chriftenthat. 
Die Erinnerung deiner Tugend wird dich im Tode verfläten. 
Doc Frank oder gefund — jederzeit ift der Chrift bereit, das 
Irdiſche mit dem Ewigen zu vertaufchen. Nicht daß du unauf- 
| hörlich deine Seele mit Todesgedanfen befchäftigen follteft, neit, 
es waͤre thöricht, das Schöne, welches wir hienieden aus Gottes 
Gnadenhand empfangen, durch traurige Gedanken zu zerflören. 
Aber Iche, als würbeft du einft unverhofft und ſchnell aus diefem 
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Leben gehen; beftelle dein Herz, Daß es zu jeder Stunde freudig 
breche, Beftelle dein Haus, daß, wenn Krankheit oder Tod dich - 
überrafchen, dur gegen deine Hinterlafjenen alle Pflichten erfüllt 
haft ‚die du ihnen ſchuldig biſt. 

»Beftelle dein Haus. Ordne jederzeit deine Gefchäfte mit folcher 
Borficht und Treue, daß deine Verwandten, wenn fie Dich ver= 
Ioren haben, nicht doppelten BVerluft und doppelten Schmerz 
empfinden. Du jorgft ald Gefunder für die Deinigen mit zärt- 
licher Zuneigung. Denfe, wie wären fie verforgt, wenn heute 
ein trauriger Zufall dich plöglich von ihnen riffe, und fie morgen 
‚allein da ftänden mit verweinten Augen, ohne dich? Hoffe nicht, 
du werdeft vielleicht in. einer Tangen Krankheit noch Zeit genug 
finden, dein Hausweſen anzuordnen. Siehſt du nicht alle Wochen 
Menſchen in ihrer vollen Kraft verfchwinden? Siehſt du nicht 
Andere, welchen eine peinliche Krankheit Luft und Kraft zu allen 
ernſten Gejchäften nimmt? 

- Darin aber bewährt der wahre Chrift fein Chriftenthum, 
daß er. in allen feinen Berhältniffen, ald Bürger der Erde und 
der Ewigkeit, gleich gut geordnet und bereitet ift. Er geht freudig 
und gefaßt Durchs Leben, feine Rechnung für die Welt und Ewig— 
feit ift jede Stunde zum Abſchluſſe fertig. 

So, o fo laß mid) fein „jo laß mich werden, mein Gott, 
mein Vater! Der befte Chriſt allein: ift der Größefte auf Erben. 
Er fteht mit der Vergangenheit und Zukunft in ruhigem Ber- 
hältmiffe, in angenehmer Berührung. Er ift ein wahrer Held; 
denn während er die renden des Lebens dankbar genießt, Die 
Du ihm. blühen Läffeft, herricht und wohnt fein Geift ſchon vor- 
aus in den Gefilden der Ewigkeit. Er ift mächtiger, denn jeder 
Zufall, denn Feiner überrafcht ihn; er ift größer, als jedes 
Schickſal, denn mit feiner Zuverficht auf Di, o mein Gott, 
ſchwebt fein Gemüth über jedes Verhängniß. 

So laß mich fein, jo laß mich werden! — Aus meinem 
Sterben foll man Ieben lernen; von meinem Leben foll man 
freudig fterben Iernen, So Iebte, fo ftarb mein Heiland, mein 
Beſeliger, mein göttlichen Lehrer, Jeſus. — Er war der Kranken 
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treuefter Freund, ihr Rath, ihr Troft. Auch ich will es fein und 
werden, fo weit meine ſchwachen Kräfte reichen. 


Sa, Vater, fei Du meine Freude, 
Du mein Erbarmer, wenn ich Teide, 
Mach’ Krankheit felbit mir zum Gewinn! 
Bich’ mein Herz, aller Kranfen Herzen, 
Durch jede Noth, durch alle Schmerzen, 
Zu Deiner Liebe, zu Dir hin. 


Dir, Krankenhelfer, Jeſus, eilet 
Mein Herz zu. Du biſt's, der uns beilet, 
Der Krankheit ung zum Gegen macht. 
Das Schwerfte fannft Du möglich machen, 
Du bift die Zuflucht aller- Schwachen , 
Du gibft auf alle Thränen Acht. 


An Dir fol fih mein Glaube halten, 
Laß meine Liebe nie erfalten! 
Ich fei gefund dann oder frank, 
So kann fein Schmerz den Geift ermüden, 
So bin ich immerdar zufrieden, 
Sp iſt mein Herz flets voll von Danf. 
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15. 
Des bs hfkte Sur 


1. Soh. 2, 17. 


Geift, das ift mein hoher Name, 
Diefer Leib iſt Hülle nur! 
Fromme Thaten find der Same 
Für der Ewigfeiten Flur. 

Alles Andere verweht, 

Was auf Erden blüht und ſteht; 
Unfer Leben fei dem Himmel, 
Nicht dem irdifchen Gerümmel. 


Emig, ewig werd’ ich leben; — 

Sicher der Unfterblichkeit, 

Streb’ ich mich emporzuheben 
Ueber ieden Traum der Zeit. 

Wandeln will ich feſt und fill 

Beden Pfad des Rechts, und will, 

Was davon mich locket, haſſen, 

Will das Em’ge nur umfaffen! 





<. 


O Welt, wie hinfällig it Alles, was du Heherbergeft! Dis 
Seljengebirg, welches in die Wolfen des Himmels ragt, verwit- 
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tert und zertrümmert allmälig, und vergeht wie Die zarte Blume, 
welche jegt noch auf ihm blüht und in wenigen Tagen verwelft 
if. Die Schäte des Neichthums, welche das Glüf und der 
raftlofe Fleiß auf einander häuften, wie lange dauern fie? Die 
Lift des Betrügers, die Fauſt des Räubers, eine Waflerfluth, 
eine Flamme, ein Krieg, ein, verichwenderifcher Erbe fommen und 
vernichten Die todte Herrlichkeit. Die Schönheit der Jungfrau, 
die Anmuth des Zünglings entzücken dich. Aber nach wenigen 
Fahren ſuchſt du fie vergebens wieder; Andere blühen über ihnen 
Hin. Die Könige bauen Baläfte, Tempel, Säulen und Denf- 
maͤler für die Ewigkeit. Für die Ewigkeit? Ningsum drohen 
zerfallene Gemäuer den Einfturz, und von den Trümmern ural- 
ter Denfmäler niet da3 Haupt der unfruchtbaren Diftel, der Ge— 
jellin der Eindde und des Schuttes. Auf den Stellen weiland 
großer Städte und Fürftenfchlöfjer der Vorwelt wachſen heute 
wilde, Hundertjährige Wälder. Auch jene waren, fo träumte 
menfchliche Eitelkeit, für die Cwigfeit gebaut! Eines Fürften 
Macht erfchüttert alle Reiche des Welttheilg, zertrümmert Kronen, 
zerreißt Völker; fein Wille bringt neue Schöpfungen hervor, 
und was er wünfcht, fteht da. Wie groß, wie beneidenswürdig, 
wie unerjchütterlich erjcheint und nicht der gewaltige Halbgott! — 
Unerfchütterlih? Siche, eine geringe Faſer feines Körpers er— 
Tchlafft, ein Fleines Blutgefäß feines Leibes hört auf, ihm nüß- 
lich zu fein — der Unerfchütterliche erblaßt und jinkt in den Sarg; 

der beneidenswerthe Halbgott liegt efelhaft modernd da. Lachende 
Erben Iaffen den Bildhauer Ihränen an Marmorbilder meißeln ; 
der Tadel, oft der Fluch der Völfer, vaufcht über dad Grab des 
fonft Vergdtterten ihm in die Ewigfeit nad). 

So ift denn nicht3 unterm Monde von Dauer? Alles, Alles 
ein Spiel der Umftände, ein Raub der Zeiten? . Das Gelächter 
froher Menſchen verhallt, und die heiße Thraͤne des einfamen 
Grams trodnet aus, Den Grashalm des Feldes und den flärf- 
ften der Menfchen erreicht endlich der Tag, mo Beide hinwelfen 
und verbleihen; ver Tag, dem Niemand entrinnt; der Tag, ber 
dem Bettler die Krucke aus der Hand, dem Po: die ftrahlende 


Krone vom Scheitel zieht. 
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„Und wenn Alles verloren geht und verweht: ehern ift Dach 
das Blatt der Gefchichte; werfen Großthat fie aufzeichnet, deſſen 
Name dauert unterblich im Audenken der Nachwelt. Begeiſternd it 
auch dem Lebenden die Stimme des Nachruhms.“ Ach, auch dieſe 
Stimme des Nachruhms ift nur Täufchung, eitle Täufchung, mit 
welcher fich ver Ehrgeiz ſchmeichelt! Der lebt nicht mehr, der ven Nach⸗ 
ruhm gewonnen, und wer da lebt, weiß nicht, ob er ihn erhalten, 
noch weniger, von welcher Art er ihn empfangen würde. Wie 
die Menfchen felten das Gedaͤchtniß froher Augenblicke fo lange, 
als die Erinnerung der böfen, bewahren, pflegt auch die Gefchichte 
am meiften nur Diejenigen zu nennen, welche ald Urheber großen 
Unglüds fich einen unglüclich großen Namen machten. Wohl- 
thäter des menschlichen Gefchlechts, denen der Segen der Nach— 
welt folgt, find nur eine Fleine Zahl befannt geblieben; aber von 
ehrgeizigen Boͤſewichtern wiſſen wir Hunderte. Und auch fie 
werben vergefjen über die Verbrechen der fpätern. Wer ift be- 
gierig, Die Schaar der Elenden zu Fennen, welche ihrer Zeitge- 
nofjen Berderben waren? Oder wo ift der wahrhaft Cole, welcher 
zu ihnen gefellt fein möchte? Die Thaten vieler merfwürdigen 
Männer find vergeffen, ihre Namen verloren, und die berühmte- 
ften Menjchen unferer Tage find nach Jahrtaufenden mit ihren 
Bölfern verfchwunden. 

So jind die höchiten Güter des Lebens, nad; welchen der 
Sterbliche unerfättlich ſtrebt, ein flüchtiges Schattenwerf. Schön— 
heit, Reichthum, Würde, Ruhm, Gelehrfamfeit, Macht und Ho— 


. heit — Alles iſt ein voräbergehender, gaufelnder Traun, wie 


das Leben. zulegt felbft. 

Und wenn biefer Reichthum nun Staub, diefe Macht nun 
ein Nichts, dieſe Schönheit welft, diefer Ruhm verſchollen, dieſe 
Hoheit ein Leichnam ift — wenn nun die Reiche, die jest blühen, 
vernichtet, dieſe Völker, welche jegt Ieben, von Erdball ver— 
ſchwunden find — was bleibt dann, wo nichts bleibt? Was 
ſteht noch, wo Alles finft? — | 

Wie lange fliegt noch dieſer Stern, den ich für Augenblide 
bewohne, und Erdball nenne, wie lange fliegt er noch in feiner 
Bahn um die Sonne, ehe jeine Rinde austrocknet, feine Ober- 
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fläche verfalft und unbewohnbar für lebende Wefen wird ? Werber 

‚endlich nicht auch jene Sonnen und Geftirne über mir dem 
Wechſel unterworfen jein® Diefer Erdball, den ich betrete, jene 
Himmelslichter, die über mir leuchten, fie ftammen nicht aus der 
Ewigkeit, und haben feine Ewigkeit. 

Und wenn dieſer Erdball einft veralten und vergehen wird, 

wenn jene Sterne, jene fernen Sonnen ausgebrannt und ver- 
lojchen fein werden: was wird dann fein? — Mit Graufen ftarre 
ich in das unendliche Leere und Todte hinaus, worin Feine Be— 
wegung, kein Ton, kein Athem geht. Es iſt ein erſtarrter Leich— 
nam einer vormals blühenden Welt, ein grenzenloſes, finſteres 
Nichts, wie es war, ehe der Schöpfer es anlächelte und Paradieſe 
daraus hervorrief. Die Vernichtung allein wohnt in dem un- 
endlichen AN, das ich. jegt noch in Glanz und Farben um mid 
her jchweben ſehe. Wo find eure Marmorpaläfte, eure Denf- 
milder geblieben ‚ihr Großen »wer Erde? — wo eure Trophäen, 
ihr Sieger? Wer nennt noch eure Namen, ihr Berühmtgewe- 
‚jenen? und wo find. die Werfe geblieben, welche eurer Thaten 
Gedaͤchtniß auf eine Nachwelt bringen folkten, die nicht mehr vor- 
handen iſt? 
Was fih aus dem Staube entbunden hatte; wird Staub. 
Das Dergängliche muß vergehen! Nur die Gottheit bleibt 
ewig in den Verwandlungen aller Dinge; nur das Göttliche 
in der Natur befteht, wo alles: Andere in fich zerfallt und 
verweſet. 

Das Göttliche aber iſt die verborgene Lebenskraft der Dinge, 
Seele, Geiſt geheißen; und göttlich iſt die Tugend, in der 
ſich die Seele veredelt. Tugend und Ewigkeit ſind Eins, wie 
Staub und Vergänglichkeit Eins find, 

Ach, das haben feit Jahrtaufenden die Sterblichen wohl 
erkannt ; feit Jahrtauſenden Sprachen fie die große Wahrheit aus: 
Das Göttliche allein bleibt ewig! Aber fie blieben nicht Alle im 
Söttlihen. — Jeſus erfchien, er Ichrte die Bewohner der Erben- 
welt, daß, wer in Gott wohne, in dem wohne auch der ewige 
Gott. Und Millionen beteten ihn am, und ſchmückten ſich mit 
feinem heiligen Namen ;. aber ihr Gebet war Lippenwerf, ihr 
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Name bedeutungslos, ihr Gottesdienſt ein äußerliches Tagewerk. 
Sie bekannten ſich zu Jeſu, aber fie erkannten ihn nicht; fie prie— 
ſen die Tugend, aber ſie übten ſie nicht; ſie flehten um das Glück 
der Ewigkeit, aber fie opferten demſelben nichts von ihren thie- 
rischen Neigungen. Reichthum, Einficht, Würde, Macht, Ruhm 


und Schönheit waren die vergänglichen Götter, vor denen fie 


fnieten. Des Ewigen aber, des Göttlichen, der Tugend gedachten 
fie. oft erft unter dem Schauer der Todesſtunde, wenn das höchite 
Gut, dem fie hienieden von der Wiege bis zum Sarge nachge— 
eilt waren, wie alles Irdiſche verſchwand. Thränen, Reue, Ent- 
fehliegungen im Augenblicke des Scheidens erfegen nicht, was 


verloren gegangen. Denn Ihränen find nur Thränen, aber feine 
Tugend; und der letzte Augenblif voll frommer Entſchlüſſe ift 


eine Frucht der fchreeklichen Enttäufhung, aber ift noch fein Le— 
ben voll göttlicher Handlungen! 

Alles vergeht und verwehrt! Nichts bleibt der unfterblichen 
Seele, ald das Göttliche in ihr, die Vollkommenheit, welche fie 
fi) aneignete. Und das Vollfommene, das Göttliche, ift vie 
Tugend! — Ya, die Welt vergeht mit ihrer Luft; wer 
aber ven Willen Gottes thut, der bleibet in Ewig- 
feit! (1. 30h. 2, 17.) 

Troft erhabener Offenbarung! Offenbarung Gottes durch 
die Stimmen der Natur und der Vernunft, Durch Die Stimmen 
des Weltheilandes und feiner auserwählten Jünger, durchdringe 
mit deiner wundervollen Kraft das Innere meines Weſens! 
Auch die dauerhafteften Denkmäler, auch die größten Werfe 
der Menjchen vergehen — aber ich bleibe! Auch der Erdball 
wird einft veralten, und ohne Bewohner zerfallen, auch die flam⸗ 
menden Himmeldförper Fönnen erlöfchen, aber ich Bleibe! Alles 
ſoll ich verlieren, Alles muß ich einbüßen — nur Eins kann 
ich behalten, Eins wird mich erhalten, die Tugend, daß ich 


. den Willen der Gottheit vollbringe, 


Wie irrte ich auch fo Tange im Finftern? Wie konnte ich mich 
auch jo lange mit Taufchungen ergögen? Warum fürchte ich auch 
mein Lebensglück, mein höchftes Gut in allem Andern, nur nicht 
da, 100 e8 vorhanden war? Warum dürftete ich manchmal fo 
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unerſättlich nach großem Vermögen und Glücksgütern? Ich 
wußte es ja, daß Reichthum Fein Glück macht, weil der gold— 
reichſte und mächtigſte Menſch der unzufriedenfte, elendefte Sterb— 
liche fein Fan. Ich wußte es ja, daß ich nackt in die Welt fam, 
daß ich nicht3 mit mir hinausnehmen werde, als die Vollfom- 
menheit, mit denen ſich meine Seele veredelte. Ich mußte es ja, 
daß dies die Schäße find, die ich im Himmel fammeln könnte! 

Warum begehrte meine Eitelkeit oft mit jo kindiſchem Ver— 
langen nad äußerer Schönheit und gefallender Pracht, als wäre 
fie des. Menjchen Höchftes Gut? Ich wußte es ja, die Schönheit 
erftirht nach wenigen Jahren, und wehe dem, der fich feinen blei- 
benden Werth zu erwerben wußte! Nur Seelenfchönheit glänzt 
durch die Ewigkeit; nur fie Dauert in ewiger Jugend fort; an ihr 
mangeln die Jahre nicht, denn das Ewige ift erhaben über die 
Zeit, wie Gott. 

Warum rang ich oft jo ungeftüm nad) Macht, Anfehen und 
Ruhm? Wie fünnte ich das Lob der Menfchen für das Höchite 
Ziel meiner Wünfche Halten? O Wahnjinn des Ehrgeizes, mit 
welchen träumerifchen Borfpiegelungen umganfelteft du mich oft; 
und wie oft machteſt dn mich meines höhern, meines beffern 
Selbſtes, meiner innern Zufriedenheit, vergeffen! War mir doc 
nicht unbekannt, daß nach der Sterbeftunde mein Ohr nichts 
mehr von den Schmeicheleien der Menjchen vernimmt; daß mein 
gebrochened Auge nicht die Denkmäler Fennt, die fie auf meinem 
Grabhügel erhöhen, Warum arbeitete ich für Ruhm unter den 
Sterblichen, die nach mir vergehen werben, wie ich verging? Ich 
kannte ihn ja, ven wanfelmüthigen Sinn der Leute, den Neid der 
Menge, die beftändig verſchiedene Meinung derer, die unfern 
Werth beurtheilen! Wie fünnte ich dieſem Traumbilde Alles 
aufopfern wollen? — Nur da ift wahrhaft ewiger Ruhm mög- 
fi, wo derjenige ſelbſt ewig it, der ihn aufbewahrt. Nur in 
dem unfterblichen Gott ift unfterbliher Ruhm! — Ad, trachtete 
ih ſchon nad) diefem mit eben jener Begeifterung, wie nach ver 
Herrlichkeit meined Namens unter den Sterblihen? Nur des alle 
wifjenden Gottes Urtheile über unſern Werth find unwandelbar 
dieſelben, „Habe ich jemals um jeinen Beifall mit jo vieler An« 
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jtrengung aller Kräfte geftrebt, wie um den Beifall veränderlicher, 
täufchbarer, von ihren befondern Leidenschaften geleiteter Menfchen ? 

Warum dachte ich mir oft den Umgang mit Freunden, den 
mannigfaltigen Genuß ungeftörter Freuden mit frohen Menfchen, 
als das höchfte Gut der Seelen? Und doch war ich vielmals 


ſchon von denen getäufcht und vergeffen, die fich meine Freunde, 


meine Freundinnen nannten. Wo find ihre Berfprechungen, 
ihre zärtlichen Zuficherungen, ihre Schwüre geblieben? Die dich 
einft in ihren Armen hielten, jet gedenfen fie deiner kaum noch; 
und manche Derer, die Dich noch heute mit ernjter Liebe lieben 
würden, find in befjere Welten übergegangen. 

Und alle Vergnügungen des gefelligen Lebens, alle Seite, 
alle Gaftmähler, die dir frohe Stunden gaben, find fie eines dauer— 
haften Werthes? Die Lieder der Freude verhallen endlich) — der 
Seufzer des Verdruſſes folgt ihnen nad. Das fröhliche Lärmen 
der Gaͤſte verftummt; Todesftille folgt ihnen in den leeren Sälen ; 
der Genuß des Gaumens, kaum beendet, iſt vergeflen. Der mit 
Blumen befränzten jugendlichen Tänzerin 'windet man eine 
Todtenfrone, und der feurige Züngling geht nach Jahren vor 
Alter zitternd am Stabe einher. Alle Luft der Erde ver- 
geht; wer aber ven Willen Gottes thut, der bleibet 
in Ewigfeit. 

Nicht daß wir fie verfchmähen jollten, des Lebens verſchiedene 
Freuden — nein, auch fie find und von Gott gegeben! Aber 
wir follen als Weife, als Chriften ihnen keinen höhern Werth 
beilegen, als fie Haben. Sie find flüchtig, vergänglich, gemacht, 
den Augenblick zu verfüßen; aber fie find nicht das letzte, fihönfte 
Ziel, dem wir nachtrachten müfjen. Sie find vorübergehende Er- 
quiefungen, Neizmittel unferer Thaͤtigkeit, aber nicht das höchfte 
Gut. Dies ift nur das Göttliche, es ift die Tugend. 

Gott ähnlich werden in Heiligkeit; vollfommen werden, wie 
unfer Bater im Himmel vollfommen ift; Die Menjchen Lieben 
und beglücen, wie ex fie aus Liebe beglückt; Zufriedenheit, Freude 
und Segen um ung verbreiten, wie er, der feine Sonne ſcheinen 
läßt über den Gerechten und den Sünder — — das heißt den 
Willen Gottes thun. So hat ihn uns Jeſus geoffenbaret. - 


u 


Nur Tugend ift vonvallen Gütern das höchſte Gut. Zu 
dieſem hat ver Schöpfer allen feinen Kindern die Laufbahn gedff- 
net; hier hat der Fürſt feinen Vorzug vor dem Bewohner ver 
ärmiten Hütte, der Reiche nicht mehr Gewalt, ald der Dürftige; 
Alle haben, um die Palme des Sieges zu gewinnen, Die gleichen 
Mittel, die gleichen Kräfte. 

Gelehrſamkeit mag für den Talentvollen, der Thron für den 
Fürftenfohn, Ruhm für den Geſchickten, Anfehen für den Begü- 
terten, Neichthum für den Einzelnen fein, den Umftände begün— 
fligen — Mannigfaltigfeit der Zuftände ſoll im Leben fein; ver- 
Ichieden jollen Die Gaben vertheilt fallen, daß Einer dem Andern 
diene — aber das Göttliche, das höchfte Gut, ift allgemein, 
wie Gott allgemeiner Bater ift, wie wir alle feine Kinder find. 
Jedem ift es erreichbar, und darum iſt es Jedem das Höchfte 
und Theuerfte. | | 

Auch dem Fürften bleiben, umgeben von aller Macht, noch 
taufend Wünfche übrig; und hätteft du Schäge auf Schätze ge— 
häuft, du würdeſt nach andern Dingen geizen; und hätteft Dur 
Kenntnifje gefammelt, wie Keiner, deine Wipbegierde würde noch 
weiter ſtreben. Nie ift der menjchliche Wille gefättigtz nie hat er 
defjen genug, worauf feine Leidenschaft gerichtet iſt. Dies aber 
beweifet nur, daß das, was er hat, noch nicht das Höchfte und 
legte und wahre Gut ſei. 

Kennft dur den Frieden der Seele? Jene Ruhe des Gemüths, 
wo du, verföhnt mit dem Himmel und der Erde, dich über alle 
Gefahr erhaben fühlteft, und feine Wünfchemehrhatteft ? Kennft du 
jene felige Stilledes Herzens, wo du ohne Vorwurf gegen Dich ſelbſt, 
nur dad Bewußtſein ſchon erfüllter Pflichten und das Bewußtſein 
der göttlichen Huld empfandeft ⸗ wo Hochachtung deiner ſelbſt dich 
abelte, von Menfchenfurcht befreite; wo felbit ver Tod, wäre er 
erfchienen, dir deine Zufriedenheit nicht geftört Haben würde? Dies 
war die Wirfung deiner Tugenden, died der Lohn deines reinen 
Gewiffend — dies war Genuß des höchſten Gutes. 

Ein Glüd aber, dad vom Sturm des Schickſals, von einem 
Hauch der Umſtaͤnde hinwegeblafen werben kann, wie eine Seifen⸗ 
blaſe — nein, dies kann das Letzte und Höchſte nicht ſein. Alle 
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Zeiten ſahen von jeher vertriebene Fürſten; Reiche, die den Bettel⸗ 
ſtab erwaͤhlen mußten; berühmte Männer, die zur Verachtung 
niederſanken. Kann das unſer höchſtes Ziel fein, was durch un- 
bedeutende Ereigniſſe verwiſcht werden kann? Unmöglich! Das 
iſt noch nicht das Letzte, was noch den Wunſch feſter Beftändig- 
keit und Unzerſtörbarkeit übrig läßt. 

Die Tugend aber macht unter allen Lebensverhältniſſen den 
Menfchen glücfelig, und Hört nie auf, ihn mit ihren ftillen 
Freuden zu Frönen. Sie gewährt in allen Lagen Zufrieden- 
heit mit uns! Sie lächelt unter den Thränen des Schmerzes; 
fie füllt die Bruft des Armen mit Entzüden, dem: ein Biffen 
Brodes das einzige Gaftmahl ift, und ein Trunk Waſſers Föft- 
licher dünkt, als der Becher Wein, den der Neiche unter bangen 
Sorgen einfchlürft. Sie laͤßt uns den Werth der Dinge im 


wahren Lichte ſehen, lehrt ven Außenfchein trennen vom Wefen 


der Sache, fo daß wir auf jeden Berluft, auch deſſen, was und 
das Theuerfte ift, vorbereitet find. Eine Beuerflamme kann 
unfere Habe einäjchern; eine Läfterzunge des Böjewicht3 unfern 
Namen jchänden; Ungerechtigkeit kann uns verftoßen ; eine Krank⸗ 
heit ung lähmen; das Grab kann ung unfere Lieben nehmen — 
aber nicht? kann den Gott aus unjerer Bruft rauben, nichts das 
Bewußtfein unjerer Unſchuld tödten, nichts die hohe Freudigfeit 
zerflören,, in der wir, auch beim bitterfien Berlufte, den Blick 
zum Himmel heben und fprechen: der Herr hat's gegeben, ver 
Herr hat's genommen, gepriejen fei fein Name! 

Alle Luft der Welt vergeht, aber wer den Willen Gottes 
thut, der bleibet in Ewigkeit! — Ja, ewig, wie der ewige Gott, 


‚bleibet die Tugend! Die durch fie veredelte Seele ſchwingt ſich 


einft über den Staub, über das Gewühl und die bunten 
Täufchungen des Lebens empor — nichts rettet fie aus dem 
Schiffbruch, wenn ihre irdiſche Hülle zertrümmert, nichts nimmt 
fie mit ſich, ald was fie felbft geworden ift — Güter der Erbe 
waren nicht ihr, fondern dem Leibe erworben, ver fih damit 
ſchmückte; aber geiftige Vollfommenheiten, Tugendfräfte waren 
dem Geifie erworben, der, verflärt durch fie, in das Ewige ein- 
geht. Darum find fie das Höchfte Gut, weil fie in zwei Welten 


gehören und Geligfeit Pi: Alle andere Luft der Welt 
vergeht! 

D Gott, Allerheiligfter, Heller fenne ich num das Ziel, wel> 
ches mir entgegenftrahlt aus Deinem Heiligtum! Das Ziel, 
welches Dir mir gefegt haft! In Dir, in Dir ift mein höchites 
Gut, denn in Dir it Heiligkeit und Vollendung. 

Wie ein Verblendeter ging ich auf Erden umher — ich ſuchte 
das Höchfte im Staube, das Ewiggute im Bergänglichen. Mich 
täufchten Liebe und Freundfihaft, Glück und Ehre, und doch 
trachtete ih dem Schattenwerf mit immer neuer Sehnſucht nach, 
und rang und arbeitete, und erreichte e8 nie; und wenn ich's er= 
veicht hatte, war ich darum nicht zufriedener, nicht ruhiger, nicht 
beglücter. Ich erfenne mein Ziel, mein Höchites Gut. Soll ic) 
länger meine Seele ausjehliegend dem Bergänglichen aufopfern ? 
Kein, nein, ich will eifen, das Beffere zu erreichen, dad Du mir 
zeigit , das Jeſus mir geoffenbart. Nicht das, Neich dieſes irdiſchen 
Lebens umgrenzt meine Laufbahn, jondern das Neich des Gött- 
lichen. Darum will ich am erften trachten nad) * Reich Gottes 
und ſeiner Gerechtigkeit. 

Muthig will ich mir nun die beſſere — eroöffnen, und 
durch gerechten, heiligen Wandel mein beſſeres Ziel ereilen. Und 
wenn meine Kräfte wanken wollen; wenn irdiſche Reize mich 
meines höhern Zieles vergeſſen machen wollen; wenn ich von 
meinen ſinnlichen Begierden, von meinen tadelhaften Neigungen 
zu unheiligen Geſinnungen, zu unerlaubten Entſchlüſſen fort- 
geriffen werden follte — o mein Zefus, dann laß mic auf Dein 
heiligeö Leben blicken, daß ich mich jelbft ermanne, und gegen 
den Strom anfämpfe, der mich von meinem Ziele zurückweiſet! 
Dann , mein Jeſus, erfchalle tief ins Innere meiner Seele Dein 
Ruf: Wer bis and Ende beharret, der wird ſelig! 
(Matth. 10, 22.) 


16. 


Der Vorſchmack des Himmels. 
Erftier Theil, 
Matth. 5,8. 


Alles, was Odem hat, lobe den Herrn; 
Andacht und heilige Wonne durchdringe 
Unſer Aller Seelen ganz. 


Schmeder und ſehet, wie freundlich er iſt! 
Lieb’ und Erbarmung, und Wahrheit und Gnade 
Walter ewig über uns. 


Alles, was lieben kann, liebe den Herrn; 
Seraphim, Cherubim, Engel und vor 
Lieb’ ift eure Seligfeit. — 


Dürſten doch unſere Seelen, wie ihr, 
Selig und heilig und ewig zu lieben 
Den, der uns Alle erſchuf. 


Heil uns, wir lieben ihn ewig! Der Staub 
Liebt den Erbarmer mit Thränen der Sehnſucht, 
Die er ſelbſt einſt trocknen wird. 





Ich will mich vom Staube erheben, und aus den Ungewittern 
dieſes Lebens zu dem, was dauernde Seelenruhe, unzerſtörbares 
Glück gewährt. Was habe ich von dieſem Getümmel der Welt, 
wo mir doch nie ganz wohl wird; wo an jedem Lichte ein Schatten, 
an jeder Luft ein verhältmigmäßiger Verluſt und Schmerz hängt? 
Kann ich mir da wohl felbft Ieben, mir ganz ſelbſt angehören? 
Nein, da bin ich ein Raub der Drangjale aller Art, ver Mühen, 
der Sorgen, der vergeblichen Wünjche, der vereitelten Hoffnungen, 
der troſtloſen Begebenheiten, der oft jehr langweiligen Zer- 
ſtreuungen. Sch bin nie mehr in Gefellichaft, ald wenn ich in 
betrachtungsvoller Stille mit mir allein bin, und meinen Geift- 
zu dem Urheber aller Schickſale erhebe. Ich bedaure den; welcher 
noch niemals einen jolchen Genuß gehabt hat. Und Doch werden 
ihrer Wenige fein, die ihn nicht Fennen. Denn auch der zer- 
ftreutefte Weltling erlebt endlich — und gewiß er am öfterften! — 
den Augenblik, da ihm. jeine Vergnügungen ſehr fade vor— 
fommen; da er feinen Umgang mit Andern jehr peinlich, wenig- 
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ſtens ſchlecht ergögend findet; da er fich nach dem Beſſern jehnt; 
da er, in Betrachtung über ſich jelbft und den Werth feines be- 
deutungslojen Dafeind vertieft, etwas Beſſeres ahnet und mit 
Sehnjucht begehrt. 

Und — doch ergreift er e8 nicht. Denn oft ſcheint es ihm 
unglaublich, daß er es im Schoofe der höchſten Weisheit, im 
Heiligthum der Religion ſuchen folle. Er hat vor feiner eigenen 
Religion felbft zu wenig Achtung. Sie tft ein verworrenes Ge- 
webe von punfeln, unzufammenhängenden Vorftellungen, die er 
aus den Kinderzeiten etwa noch im Gedächtniffe bewahrt, aber 
nie weiter durchgedacht und geordnet hat. Er wundert fich wohl 
über die Leute, die darin fo außerordentliche Dinge zu finden be— 
haupten, lächelt vielleicht recht mitleidig dazu, und — kehrt miß- 
vergnügt zu feiner bisherigen Lebensart, zu den gewohnten Un- 
terhaltungen zurüd, und wird Doch des Lebens darin nie froh, 
und derſelben nur gar zu bald fatt. 

Freilich, darin hat ev Recht: das zufammenhanglofe Ueber- 
bleibfel von erlernten Sprüchen und Säten aus den Kindertagen, 
was er feine Religion nennt, und was er eben fo fehnell befeitigte, 
als er einmal die alten Kirchengebräuche, bloß weil es noch die 
Uebung mit fich bringt, mitgemacht hatte — das ift eine arm⸗ 
felige Religion. Es ift aber auch Dies nichts weniger, als Die 
Religion, welche Jeſus Meſſias uns geoffenbaret hat; denn dieſe 
ift fein Gedächtniß =, Fein Gewohnheitögefchäft: nein, eineleben- 
dige Kraft des Göttlichen im Gemüth des Menfchen. 

Und fo gehen Taufende dahin, und treiben fich efend herum 
im Leben mit ihrem Handwerf, ihrer Kunft, ihrer Gelehrfamfeit, 
ihrer Handlung, und Taffen fi in Kriegs⸗ und Friedensereig⸗ 
niffen von allerlei unbeftändigen Luflbarfeiten und lange ſchmerzen⸗ 
ven Unfällen verzehren. Sie überlaffen ihr Glück, ihre Zufrieden- 
heit vem Zufall, wie er es bringt und nimmt; glauben, fie fönnen 
es num doch nicht ändern; vermuthen gar nicht, daß dauerhaft 
glücklich zu werden, ſchon auf Erben den Vorſchmack des Him- 
meld zu empfinden , in eines Menfchen Gewalt liegen fünne. Cie 
verachten zuletzt heimlich jede Freude, und werben zumeilen mür— 
riſche, mißvergnügte Leute, denen nichts recht gefchieht, werden 
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Menfchenfeinde und Lebensfeinde, weil fie die Freude noch nie 
recht gekannt haben. | 

Wohl gibt es viele Andere, ſchon weiſer als Jene, welche, 
geftärft durch Religion, oder gehoben durch edlere Gefühle, dem 
irbifchen Leben feinen Werth nicht abläugnen. Allein fie beflagen 
die Flüchtigfeit des Genuffes. Auch ich war einft innig felig, 
ſpricht Mancher; da empfand ich ven Vorſchmack des Himmels, 
Ich war im Vergnügen anfgelöfet. Aber — wie jehnell verflog 
mein Traum! Ya, ein Traum war Alles. Denn nun liegt es 
weit hinter mir im Reich der Vergangenheit, wie ein verblafjender 
Schatten. Kaum werde ich davon nur noch die Erinnerung 
haben, Dann wandere ich durch das Einerlei des Alltagslebend 
Hin, wie durch eine Wüſte. 

Jeder denke nur einmal in feine vormaligen Tage zurüd und 


überlege und frage: Welches war wohl die jhönfte Zeit meines 


ganzen Lebens? Welches war wohl der ſüßeſte von allen Augen 
blicken, den ich genofjen ? 

Hier denkt Mancher an die harmlofen Stunden und 
Spiele der Kindheit; da war uns gleichſam Alles in ein 
ſchoͤnes Morgenroth gehülft; da war eine große Kleinigfeit unfer 
befter Schatz, eine Blume unfer Kleinod, ein Spaziergang unfer 
Himmel. Alles Hatte damals für ung noch eine Höhere Bedeutung; 
unfere eigene frohe Seele belebte felbft das Leblofe, und hielt Ge- 
fpräche und Freundfihaft mit dem, was unfere Liebfofungen nicht 
erwiederte. Mit glücklichem Leichtfinn Hüpften wir über die Dor- 
nen des Weges hinweg, den wir wandelten, und was und ver— 
wundete, war eben fo bald wieder vergefjen, als die darüber ge— 
weinte Thräne. O welche glänzenden Ausfichten gaufelten da vor 
uns in die Zufunft! Was erwarteten Andere von ung, was er- 
warteten wir nicht von ung felbft, wenn wir erwachſen fein wür⸗ 
den! Sa, es war die glücklichfte Zeit meines Lebens! ruft Mancher. 

Ich glaube es dir. Doch, ernſthaft betrachtet, finde ich, daß 
jedes Lebensalter feine eigenen Freuben habe, die Gott zum Ge- 
nuſſe hineinlegte. Wir können doch unmöglich die Beftimmung 
haben, beftändig Kinder zu fein. Wer möchte dies auch wollen? 
Wer möchte wieder in jenen Traum zurückkehren, aus welchem 
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wir jedes Kind fich begierig hinwegjehnen ſehen, um die Freuden 
der Erwachjenen theilen zu fönnen? Es wäre traurig, wenn es 
fein höheres Lebensglüc gäbe, Denn dieſes können wir nicht 
wieder zurüczaubern. Das würde ich das Höchite nennen, mas 
der Menſch von entjchloffenem Willen ſich zu jeder Stunde er- 
neuern fünnte, 

Und endlich prüfen wir doch recht genau, was uns als Kin- 
der bejeligt hat. War es da8 Aeußere, was und umgab? war 
es Gold, Pracht und Ehre? — Ach nein! Auf einem Sand- 
haufen dünften wir uns reicher, als ein König; mit wenigen 
Brettchen bauten wir uns Paläſte; ein Bildchen erfüllte ung mit 
Entzücken. Wie Fam das? Gewiß Tag der Quell der Freude 
nicht draußen, fondern offenbar in unferm Innern, Wir waren 
zufrieden mit dem, was wir hatten, und fogen, gleichſam wie 
die Biene, auch aus der Fleinften Blume einen Honig. Wir waren 
harmlos um den fommenden Morgen; denn wir dachten, 
jever Tag wird ſchon das Seinige bringen, und forgten nur um 
den heutigen Tag. Wenn wir Nahrung und Kleider hatten, fo 
ließen wir ung genügen. Wir waren leichten Sinnes; und ob 
wir gleich damals in unfern Fleinen Berhältniffen fo gut wußten, 
wie jegt im unfern größern, Daß viel Unangenehmes durch das 
Leben Taufe, manche Thräne geweint, manche Angft erfahren 
werden müffe, Flebten wir doch mit unfern Gedanfen nie lange 
an dem, was uns Unluft erweckt hatte; hingegen nach einer über- 
ftandenen Furcht nur deſto inniger an der Erlöfung von derſel— 
ben; freuten uns nach dem erlittenen Schmerz deſto herrlicher 
über das Beffere, was demfelben folgte. Darum waren wir fait 
immer frob, Wir waren froh, weil wir nichts fürchteten; und wir 
fürdhteten uns nicht, weil wir. ein veines Herz, ein freies 
Gewiffen hatten. Denke doch Jeder nur zurück an die bitterften 
Augenblicke feiner Kinderjahrel Gewiß find es doch nur die ge- 
weſen, da wir zum erftenmal etwas Unrechtes begangen hatten, 
und nun die, Offenbarung deſſelben beforgten, und Angſt vor 
der Strafe fühlten: Aber dieſe Angft machte uns klüger. Wir 
hüteten uns vor der Sünde, wenn fie wieder lockte. War die 
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Strafe erlitten, die Schuld abgebüßt, dann Hüpften wir von 
neuem heiter durch Die Welt. 

Ach, warum haben wir die hohe Weisheit unferer Sue 
vergefien? Warum find wir im Alter viel thörichter 
geworden, ald wir gewefen, da wir Kinder waren? 
Warum fuchen wir denn mit unverzeihlicher Selbfttäufchung uns 
fer Glück und Heilnicht in ung, fondern erwarten es von Sachen, 
die außer ung liegen? — von Sachen, die doch nur erft das für 
und werden, was wir aus ihnen machen wollen? Was Elebt 
unfere Seele jegt mit thörichtem Eigenfinn Tieber an Allem, was 
unangenehm ijt, als an das zu denken, was unſchuldig ergögt? 
Warum ift das Herz nicht mehr fo genügfam, wie damals, wo 
es fich noch aus Wenigem Vieles zu machen verftand? Warum 
find unfer Stand, unfere Einfünfte, unfere Kleider, unfere Haus— 
geräthe nicht köſtlich, nicht vortrefflich genug, da wir doch Vieles 
bejjer Haben, als da uns die jchlechtefte Hütte noch mohlgefiel? 
Warum quält uns immer eine anhaltende, heimliche Unruhe, 
irgend ein Bewußtjein von eigener Schuld? Warum genießen 
wir feine Luft ganz rein und ohne ein bitteres Nebengefühl? 

Alles, weil wir die Weisheit des Findlichen Alters verlernt 
haben! Nicht die Welt, nicht die Menfchen um ung her Haben ſich 
feitvem verändert, fondern wir uns ſelbſt. Wir find von uns 
jelbft abgefallen, und haben und fremden Dingen angehängt, 
als fünnten wir von ihnen nur die verlorne Glückjeligfeit wieder 
empfangen; und wir jagen ihnen mit blindem Eifer nach, und 
werden nicht wieder jo felig, wie ehemals. Kein Cherub hat uns 
aus dem Paradiefe der Jugend vertrieben, aber unfere Gitelfeit, 
EhHrbegier, Habjucht, Ueppigfeit, unſer Stolz, unſere Ränfefucht, 
unfer Neid und Haffen. — Und wenn ihr nicht werdet wie Die 
Kindlein, ſprach Jeſus Chriſtus, der Weiſeſte von den Weiſen, 
jo konnet ihr nicht in das Himmelreich eingehen! 

Hielteft du alfo deine Jugendſtunden für die ſchönſte Zeit 
deines Lebens, jo vergiß nicht, aus welchen Urfachen fie dir Die 
Thönften waren. An die felbft Tiegt e8 noch, den Himmel der 
Kindheit auch auf deine fpätern Tage herüberzuziehen. Werde 
in deinem Innern wie damals: einfach, Fromm, genügfam, ver- 
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jöhnlich, Tiebend, und der einmal empfundene Vorgeſchmack des 
Himmels befeligt dich wieder. Du haft Jeſum verftanden, deſſen 
Worte du vielleicht ſchon vielmals gelefen, aber nie ganz in ihrer 
hohen Weisheit begriffen hatteft. 

Es find aber ihrer Viele, welchen das Glück einer freudigen 
Jugendzeit durch Krankheiten, Graufamfeit von Stiefältern oder 
andere Unfälle oft vermindert worden iſt, aljo, daß fie jene Jahre 
faum zu den jchönern ihres Dafeins zählen mögen. Und welches 
war denn nun wohl der jchönfte Punkt in deinem übrigen Lebens- 
lauf? Vielleicht derjenige, welchen dir. die Liebe verflärte, als 
die höhern Tage gefommen waren, da du als Süngling, als: 
Sungfrau, die erften freien Schritte in die Welt hinaus thateft? 
Du gevdenfeft noch der Stunden deiner ftillen Träumereien, deiner 
Hoffnungen, deiner Schnjucht. Erde und Himmel verſchönerten 
ſich in den unausfprechlichen Gefühlen, die damals dein Herz be— 
megten. Dein Gedanfe war, was du liebteſt. Alles, was: mit 
dieſem verbunden war, hatte für dich hHöhern Werth, Ein Blick 
fonnte Dich beſeligen; das einfachfte Gejchenf war dir unjchäg- 
barer, als ein Thron; die erſte Blume aus der geliebten Hand 
hätteft du um feine Juwelen vertauſcht. Du trateft zum andern- 
mal in den Himmel deiner Kindheit zurück, aber mit neuem Sinn 
und Geifte. Wie fandeft vu Alles göttlicher al jonft, und an 
dem, was du Tiebteft, fo hohe Tugenden! Wie fehienft du Dir 
felbft voller Demuth oft der Gegenliebe ganz unwürbig; mie 
ftrebteft dur Dich zu vervollfommnen , und durch würbigere Eigen 
ſchaften zu gefallen! Wie viel Wonne Tag oft noch jelbft in deinem 
Kummer, wie viel Troft in deinem eigenen Schmerz! Welche 
edle Entjchliegungen gingen damals in deiner Seele auf — wie 
Thämteft du dich jeder Unanftändigfeit, jedes Lafters ! 

Auch ich war einft felig! ruft Mancher, in welchem die Er- 
innerung an jene verfchwundenen Augenblicke wieder aufblüht: 
id war jelig! aber es war ja doch nur ein Rauſch meiner Ein- 
bildung, ein thörichter Selbftbetrug. Nur zu bald erwachte ich 
aus meinem Traum, und fah bei kälterm Blute ein, daß alle die 
hohen Vorzüge, welche ih an dem, was ich Tiebte, erblickte, nie 
oder nur zu jehr mangelhaft vorhanden geweſen waren, 
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: Das jaheft du ein, aber doch gehörten jene Stunden der erften 
Täuschung zu den beglücteften deines irdiſchen Daſeins. Woher 
entfprang denn damals die Seligfeit deines Gemüths? Doc nicht, 
weil: du alles Himmlifche außer dir fandeft — denn du jelber 
gefteheft Dir, daß du Dich getäufcht hattet — nein, das Himm— 
liſche war in Dir, das du liebteſt, und das Bild deſſelben trugft 
du auf Außendinge über. Du-lichteft das Vollfommene, 
die hohe Tugend, die Anmuth der Güte, die Erhaben— 
heitder Treue — nicht die Falfchheit, nicht die Hoffart, nicht 
den Reichthum, ‚nicht Die Familie. Du liebteft und verjchönteft 
jelbft die Mängel ver Geliebten. 

Siehe, das Erwachen der erften Liebe ift ein neues Aufflam- 
men der jugendlichen Unſchuld und der Ehrfurdt und Hoch- 
achtung vor dem, was göttlich ift in der menfchlichen Natur! Und 
das Himmliſche, was du verehrteft, war in dirfelbit, und darum 
nennft du es Täufchung, weil du den Begriff aller Vollfom- 
menheiten nicht außer dir gefunden haft, wie du es gefunden zu 
haben wähnteft.. | 

Warum bift du ſeitdem jo glüdlich nie wieder geworben? 
Warum haft du mit der Täufchung auch die befeligende Liebe 
des Göttlichen und. Bollfommenen von dir geworfen? Warum 
ſuchſt du das Heilige nicht in. dir auf, da du e8 draußen umfonft 
erwartet? Warum ringſt du nicht mit Kraft darnach, die jeltene 
Bollfommenheit, die Aumuth der Güte, die Erhabenheit der Treue 
dir jelbft anzueignen, deren Vorftellung dich einft jo entzückte? 
Warum hörft du auf, dich wie ehemals, dem Gegenftande deiner 
Liebe zu gefallen, mit neuen Vorzügen zu ſchmücken? Warum 
verbannt du nicht, wie damals, mit Abjchen jede Unanftändig- 
feit, jede wibrige Peidenfchaft, jedes Lafter von dir? — Du wäreft 
noch heute jelig ; denn die Welt wiirde dich verehren, Gottes Bei- 
fall würde dich über Alles, was im Irdiſchen quält, erheben. 
O du gefunfener Menfch, wäreft vu dem Jugendbilde der 
höchſten Vollendung treu geblieben, vu würdeſt aud 
heute noch den VBorfhmad des Himmels empfinden. 

Aber du bift von dir felbft abgefallen, und dem Beffern in 
dir trenlos geworden. Du fandeft nicht bei andern Menſchen Die 
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Bortrefflichkeiten alle, welche du anbeteteft; darum vergaßeſt du 
dich, wurdeſt gemein und ſchlecht, wie Andere, und oft wohl noch 
fchlechter als fie. Darum wich dein Himmel von dir. 

D Gott, mein Gott, Du Schöpfer der Himmelswonnen im 
Ervenftaube! Auch ich war einft jelig. Und ich Foftete den Vor— 
ſchmack höherer Seligfeiten. Ach, wie einft den erften Menfchen, 
nad) Deinem Ebenbilde gefchaffen, gibft Du mir unerfchöpflicher 
Huld jedem Menjchen noch heute fein Paradies. Wie Tage er es 
bewahren will, fteht bei ihm. Er hat e8, fo lange er tugendhaft 
ift, Deinen Willen erfüllt, reines Herzens ift, und das Göttliche 
in fich nicht entweiht. Aber die finftern, unreinen Begierden nach 
äußerm Glück vertreiben ihn aus dem Eden — und er kann Dich 
nicht mehr Schauen. Sein Bli hängt gierig am Staub der Erben» 
welt, gleich dem Blick des vernunftlofen Thieres, und richtet fich 
nicht zum Himmlifchen empor, wie der foll, welcher geſchaffen 
ward nach Deinem Edenbilde. 

Zum andernmal ward uns der Weg zum verlornen Paradieſe 
wieder aufgethan, Welterbarmer, Heiland, Göttlicher, durch Dich 
und Dein Wort! Warum verfchliegen wir vor Deiner Stimme 
unfer Ohr? Es ift ja aller Menfihen einziges Streben, vollfom- 
men glücklich zu fein; fehon in Kinder⸗, ſchon in Juͤnglingstagen 
gewährt uns der Zauber der Tugend den Vorſchmack ver Höchiten 
Geligfeit — warum verfiehen wir nicht, o o Jeſus, Deine Weis» 
heit in vem Worte: Selig find, die reines Herzens find, 
denn fie werden Gott fhauen! 





17. 


Der Borfchmac des Himmels. 
Zweiter Theil. 
Nöm. 5, 8. 


Wenn ich Ihn nur habe, 
Wenn Er mein nur ill, 
Kenn mein Herz bis bin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ich nichts vom LXeide, 
Fühle nichts, als Andacht, Lieb? und Freude. 


Kenn ich Ihn nur babe, 

Laß ich Alles gern, 

Folg’ an meinem Wanderflabe, 

Treu gefinnt nur meinem Heren. 

> Hingefenkft im Schauen, 
Kann mir vor dem Srdifchen nicht grauen. 

Wo ich Ihn nur habe, 

Sir mein Vaterland, 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbtheil in die Hand. 

Längſt vermißte Brüder 

Find ich da im feinen Jüngern wieder. 





Sa, ich weiß, ich glaube und fühle es — fühle es in allen 
Begebenheiten meiner Tage, in allen Schickſalen meiner Mit- 
erichaffenen, in allen Werfen ver prachtvollen Natur, dieſem hohen, 
ewigen Gotteötempel: daß der Allliebende und Kinder des Staubes 
zur Seligfeit gerufen Hat; daß wir hienieden ſchon Borgefühl 
himmliſcher Wonnen Haben können; daß aber der Duell der Luft 
wie der Duell unferer Schmerzen nirgends ald in unferer 
eigenen Bruft, im unferer Vollkommenheit oder in 
unfern Fehlern wohnt. 

Wie jelig muß der Mann fein, welcher in allen feinen Ver⸗ 
haͤltniſſen ein vorwurffreied Herz hatz welcher fich Durch Feinerlei 
Sorge allzufehr daͤs Gemuͤth betrüben laͤßt; welcher durch feinen 
aufwallenden Zorn, durch Feine ungeftüme Liebe ſich Hinreißen läßt, 
mehr zu thun, als fein follte! — In feiner Seele lebt eine Hohe 
| Ruhe, von welcher gewöhnliche Menfchen Faum eine dunfele Vor- 
| ftellung * jene Ruhe, welche der wahre Friede Gottes iſt. 
VII. 7 
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Haft du jemals ſchon einen ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgen einfam 
unter den Reizen der aufblühenden Natur verlebt? Wenn du dich 
da im Schatten ſtiller Gebüfihe ergingft, Durch deren grüne Zweige 
der Glanz der Sonne mit Burpurmwellen brach; wenn über die 
grünen Auen ein fanfter Hauch des Morgenlüftchens flog, und 
die zahlloje Fülle der Blumen fehauerte, und der Thau am Halm 
erglängte, wie Freudenthränen, welche der Himmel geweint über 
die Herrlichkeit und Güte des Schöpferd; und der Bach vom 
Felfen, und der Strom in den Ufern, und der Wald am Hügel 
feierlich erbraufete, und während hoch und tief die Lüfte erflangen 
vom wunderbaren Licde der Bögel — o, wie war dir? Drang 
nie ein Strahl unausfprechlichen Entzückens durch deine Bruft? 
Du athmeteft tief auf; du ſchieneſt Leichter zu fein, als wäreft du 
verflärt; du Hätteft deinen Gefang zu den Gefängen der Lüfte, 
deine Freudenthränen zu den Thränen des Himmel3 mifchen, Dir 
die Fittige der Morgenröthe wünfchen mögen, um hoch im un« 
endlichen Blau über’ dir fehweben, oder in Die grüne Nacht der 
Mälder finfen, oder dich im Duft unbekannter Fernen verlieren 
zu fönnen; du Hätteft die ganze Welt mit deiner Liebe durchdrin⸗ 
gen mögen. 

Lagſt du je auf der Höhe eines Berges, da die weite Land 
jchaft mit ihren Fluren und Hütten ſchweigend unter Deinen 
Blicken ruhte? Wie ſchwieg auch Alles in Deiner Bruft! Dur ver- 
gaßeft deine übrigen häuslichen Umftände; Feine Sorge beflemmte 
dich mehr; Feine widrige Erinnerung ftörte dic) in der wohlthätigen 
Ruhe, Feine Leivenfchaft wagte, mit gewohnten Stürmen, den 
Frieden deiner Seele zu unterbrechen. Sa, die Sprach eine Teife 
Stimme: Mir wäre wohl, Förinte ich ewig jo fein! 

Siche, das war ein flüchtiger Borfchmad des Himmels, wel« 
cher zumeilen ſelbſt Teivenfchaftlihen, unruhigen Gemüthern vers 
gönnt iſt, damit fie in fich gehen zur ernften Selbſtbeſchauung 
und zum Nachfinnen über dad Mittel, wie fie ſolch einen ftillen, 
jeligen Zuftand in ſich verewigen können. Siehe, das iſt ber 
Friede Gottes, welcher ven tugendhaften Weifen, ven wahren 
Jünger, die Achte Jüngerin Jeſu immerdar erfüllt und über des 
Lebens Mühfeligkeiten erhebt. Du warft glüdlih, weil du did 
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in jenen Augenbliden vergefjen lernteft, frei warft von 
irdifchen Begierden, die eben fo fchnell dir die Heilige Ruhe ent— 
riffen, als du wieder in deine Hütte trateft. 

Wehe dem armen Menfchen, der, um des Lebens einmal 8* 
froh zu werden, ſich ſelbſt vergeſſen muß! Es iſt dies ein 
Beweis, daß er entweder mancherlei Schuld auf ſeinem Herzen 
hat, mancherlei Sorgen und Noth, die er ſich aus Eitelkeit, Leicht⸗ 
ſinn, Geldbegier und andern unreinen Neigungen zugezogen hat, 
oder daß er, was er thut und beſitzt, nicht mit Weisheit thut und 
beſitzt, ſondern ſich von Hundert kleinen Sorgen verzehren laͤßt, 
die doch nicht helfen, und ſich Kummer macht, den er am Ende 
oft ſelbſt überflüſſig findet. 

Der würdige, innige Jünger Jeſu Hat wohl nie Urſache, ſich 
ſelbſt vergeſſen zu müffen, um heiter zu fein von Grund der Seele. 
Vielmehr, das erft macht ihn felig, wenn er feinen innern Zu⸗ 
ftand überficht und fein Verhältnig zum Vater des Lebens. Der 
Tag kann Gpwitterflurm bringen, aber feine Zufunft lächelt ihm 
defto fröhlicher. Er ift mit Gott, Gort ift mit ihm. Vornehm 
oder gering, reich oder arm, gepriefen oder verläftert, hoch oder 
niedrig, es kann ihm gleich gelten. Denn der Quell feiner Glück— 
feligfeit Tiegt nicht draußen, fondern ift in feinem Gemüth. Und 

er iſt mit Gott, und Gott mit ihm. Und felig find, die reines 
Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen, ſchon Hier im Vor- 
gefühl höherer Seligkeiten. 

Faſt jedes menfchliche Lebensalter Hat feine Himmelsſtunden, 
in denen der Sterbliche ſich unwillkürlich über fich ſelbſt hinweg— 
‚ gerückt fieht und fühlt; nicht was wir haben und erwerben, nicht 
was wir efjen und trinken, nicht wie unfere Kleiver find, nicht 
- was die Menfchen von und denfen, macht vollffommen glücklich, 
ſonden ein reines Herz. 

Warſt du Augenzeuge, oder haft du gelefen over gehört, wie 
eine verfolgte Unfchuld einmal ‚gerettet worden fei? wie irgend 
ein verdienftvoller, wohltgätiger Mann ange verfannt und mit 
aller Schmach von feinen Feinden belegt wurde, bis endlich Jeder⸗ 
mann das Unrecht einfah, was ihm gefchehen, und Jever un 
feine Leiden bedauerte und zu vergelten ſuchte? — Erinmerft du 
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dich, wie der Triumph ver lange unterdrückten Unſchuld dein 
eigenes Gemüth erhob; wie dich eine ftille Luft ergriff, als wäreft 
du ſelbſt gerechtfertigt worden; wie dir das Glück der endlich be— 
Iohnten Tugend Ihränen ſtummer Freude in die Augen lockte? — 
Siehe, du theilteft in Gedanken den Vorſchmack des Himmels 
mit dem Gerechtfertigten. Es war dein eigener Tugendfinn, der 
dich begeifterte. Es vegten fich in die laut deine Anlagen zur - 
wahren Glüdjeligkeit; die Quellen deines Heild begannen zu 
ſprudeln — o warum warfeft dur diefe Quellen wieder mit dem 
Schutte jchlechterer Begierden und Sorgen zu, daß fie verfiegen 
mußten? Warum erhobft du dich nicht gewaltfam über alle fünf- 
tigen niedrigen Gefinnungen hinweg, und bejchloffeft nicht, der 
hohe heilige Menſch zu bleiben, der du für einen Augenblick in 
jenen Rührungen geweſen warft? 

Die Kinpheit hat ihr Sven. Die Tage der ſpätern Jugend 
haben. ihre Paradiejesftunden. Aber auch im beftandenen Alter 
blit den Sterblichen oft durch den Staub des Alltagslebeng ein 
Strahl an, wie aus bejjern Welten. Die Borfehung läßt ihn von 
Zeit zu Zeit den Vorſchmack des Himmels genießen, um ihn zu 
reizen, dem allein nachzueilen, was ſolchen verewigen kann. 

Weißt du, was die Freude einer Mutter ift, wenn ihr Kind 
in fchöner Holpfeligfeit aufblühend vor ihr fteht und Tächelt, und 
mit diefem Lächeln alle Gefühle ihres Buſens entzündet ? wenn fie 
fih ſtumm und voll Heiliger Liebe zitternd niederbeugt zu dem 
Engel ihres Lebens, und mit ihrem Kuffe die reine Geele des 
Engels in fich Hinüberzicehen möchte? — — Weißt du, was das 
Entzücken eined Vaters ift, wenn er zum erſtenmal den Neus 
gebornen erblickt, der ihm das Leben dankt; wenn ihm zum erften- 
mal der Säugling Lächeln will; wenn das freudige Kind bie 
erften Worte ftammelt; wenn er es in Gefundheit, Fleiß und 
Tugend erblühen ſieht? —— DO, diefe Wonnen bezahlft du ihm 
in dem himmelvollen Augenblicke mit allen Neichthümern der 
Erde nicht; und die Mutter empfindet es tief und Spricht: Nehmt 
mie Alles, ich bin dennoch felig! Königinnen können elend fein, 
und Bettlerinnen ſelig! 

Siehe, das ift ein Anflang der reinern Saite des Herzens — 
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ah, warum laſſen wir dieſe Gaite jo oft wieder verſtummen? 
Was zieht ung denn Alle mit fo unwiderſtehlicher Gewalt zu der 
ſchoͤnen Kinderwelt hin? Was ift denn für eine umfichtbare Macht, 
die beim Anblick eines Kindes ſelbſt den Barbaren rührt, und 
das Herz des Fremdlings fefjeln kann? Es ift die arglofe Sicher- 
heit, die heitere Unſchuld, die freundliche Anmuth in dem Find- 
lichen Wefen, was ung entzüdt. Es ift das unbefledte, 
reine Gemüth diefer Engelsnaturz es find die dunfeln 
Hoffnungen von einer herrlichen Zukunft des Kindes, und mie 
es — wenn e3 im fpätern Alter ohne Sünden in diefen Tugen- 
den daftände — die Liebe der Welt werden würde. Wir vers 
ehren in ihm die unentweihte Heiligkeit des Herzens, 
welches noch Feine Ahnung vom Böen hat. E3 ift nicht das 
Aeußere, nicht Sleifch und Blut, was unfer hohes Wohlgefallen 
ertegt, fondern das Meine, Himmlifche, was und aus dem uns 
befangenen Blick, aus den hellen Mienen des Kindes anftrahlt, 
Es ift unjer eigenes, angebornes Tugendgefühl, was und be- 
geijtert, ohne daß wir ed ahnen. Wir werden im Umgang mit 
den frommen Kleinen frömmer, edler, weiſer; wir ſcheuen ung, 
mit unfern Fehlern vor ihnen zu ftehen, und wer dieſe nicht aus— 
zutifgen Muth hat, verbirgt fie wenigftens vor ihnen. Wahrlich, 
wir können im Umgang mit Kindern mehr lernen, beſſer und 
weiſer werden, al3 oft mit den weifeften Leuten unferer Befannt- 
Schaft. Laſſet die Kindlein zu mir fommen, ſprach Jeſus, denn 
ihrer ift dad Himmelreich. 

So ift e8 denn aus allen Erfahrungen aller Lebensalter er- 
wiejen und offenbar, daß die allergrößte Glückſeligkeit, deren der 
Menſch je fähig ift, nicht daher ftammt, daß er viel habe oder 
jei, jondern daß er ein reines Herz trage. In den Augen» 
blifen de3 unnennbarften Entzücens ift auch immer fein ganzes 
Tugendgefühl am ftärfften erregt. Da ift er gut; da iſt er frei 
von Eigennutz, Bosheit, falſchem Weſen und unreinen Begier- 
den. Da theilt er gern mitz da möchte er die ganze Welt be- 
glücken; da verzeiht er feinen Todfeinden, und umfaßt mit Liebe 
die ganze Welt. 

Das ift die Macht ver Tugend; das ift das Zeugniß von der 
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Wahrheit der Verheigungen Jeſu: Selig find, Die reines 
Herzens find, denn fie werden Gott fhauen! 

Sei reined Herzens, und du haft alle Quellen der Seligfeit 
in div aufgefihloffen, und wirft den Vorſchmack des Hiumels 
empfinden, der dir nur dann und warn in den beffern Stunden 
des Dafeins zu Theil geworden ift. Es waren aber nur darum 
beine beſſern Stunden, weil du in ihnen der beffere Menfch ge- 
worden bift. Warum bliebft vu nicht immer, wie du da- 
mals warſt? Warum fielſt du von Dir felber ab? 

Du fielſt ab von dir, weil du wieder den äußern Dingen zu— 
fielft, von denen du Freuden erwarteteſt, die fie niemals gewähren 
fönnen. Du wurdeſt dir felber treulos, weil du nicht dir, ſon— 
dern andern Dingen angehören wollteft, welche ſchlechterdings zu 
deiner Gemüthöruhe nichts beitragen Fünnen. Du ergabft dich 
unmäßigen Sorgen für Außerliche Umftände, ohne dich zu er- 
innern, daß dein innerlicher Zuftand die Hauptfache des Lebens 
fei, und daß, wenn dieſer Umftand übel fteht, alle Ehre von 
außen, alles Geld, alle Bequemlichkeit, alle Leckerbiſſen, alle 
Herrlichkeit für Dich freuden- und wertlos feien, Du opferteft, 
einem Wahnfinnigen gleich, das Leben hin für den Tod, den 
Frieden der Seele für die Unruhe, die Heiterkeit für den Verdruß, 
das Bewußtjein der Unſchuld für Gewiffensvorwürfe, ven Stolz 
der Freiheit für die Schmach der Abhängigkeit, Die Furchtloſigkeit 
für Angft und Beforgniffe. Du beteteft vieleicht oft: Schaff’ in 
mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir Deinen guten heiligen 
Geift! Aber bald nach dem Gebet zürnteft du wieder dem Bruder, 
betrogft du heuchlerifch einen Arglofen, Tiegeft du wieder einen 
Leidenden ungetröftet von dir gehen, juchteft du wieder Geld mit 
Recht und Unrecht zufammenzufcharren, erfüllte der Neid dich 
mit Haß und Galle, 

Und was haft dur endlich mit deinen bisherigen Unruhen er 
worben? — Vielleicht einen fiechen Leib, der dir wenig Luft an 
dem Uebrigen läßt, was du Haft; vielleicht etwas mehr Ders 
mögen und Gut, ald fonft, und doch vielleicht weniger Freude, 
denn ehemals, da du weniger befaßeftz vielleicht eine Ehrenſtelle, 
die dich der Bosheit gehäffiger Neiver und vielen Verantwortliche 
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keiten und Sorgen ansliefert, Iſt dies Vorſchmack des Himmels? 
Iſt es mit den Seligfeiten zu vergleichen, die du in gewiſſen 
befjern Stunden fühlteft, da du das Alles nicht, aber ein 
reines Herz, ein freies, furchtloſes Gemüth Hatteft? 

Wer in fich felbft recht glücklich ift, dem gelüftet nach nichts 
Anderm mehr, als daß es immerdar bleiben Fönne, mie es jetzt 
fei, Machen äußere Umftände den Menfchen glüdlich: warum 
fordert er, wenn er am vermeinten Ziele fteht, etwas Anderes, 
etwas Beſſeres? Warum läuft er immerdar einem Glüde nad), 
wie das Kind den glänzenden Farben des Negenbogens, und er- 
eilt es doch nie? 

Stehe Hill, Wanderer! Gedenke deiner Paradiefesftunden im 
Leben, und wodurch du fie empfingft. Nicht dein Kleid, dein 
Rang, deine Speife, dein Tranf gaben dir den Himmel, fondern 
dein reines Herz. Du warft der beffere Menſch in jenen 
Stunden, darum war Alles um dich Her beffer. Laß ab von den 
faljchen Mitteln, und wähle das Einzige wieder, mas dich in 
deinen Himmel zurücdführt. 

Lebe in Gott mit Findlihem Gemüth. Laß dich niemals von 
den Sorgen um äußere Verhältniffe zu fehr einnehmen. Thue 
deine Pflicht, bewahre ein vorwurflofes Gewiſſen; in allem 
Vebrigen vertraue Dem, der für und Alle am beften ſorgt. — 
Rotte deine fehlerhaften Neigungen, deine unreinen Triebe aus; 
du haft fie nicht ald Kind gehabt, darum warſt du damals glüd- 
licher, als du Heute biſt. Verwirf von dir zu allererft die 
MWünfche, welche dir am meiſten Unruhe machen; reiße dich Durch 
anhaltende Uebung zuerſt von denjenigen Fehlern deiner Ge- 
müth3- und Handlungsart los, die dir den meiften Verdruß 
ftiften. Der Menſch vermag viel, unglaublich viel über fich, wenn 
er ernft will. Thue dir jelbit wenig zu gut; aber jeden Tag 
denfe, wie du einem Andern Gutes thun willft. Fordere, was 
bir recht ift; aber auch im Kleinften thue feinem Andern ein Un- 
recht. Und daß du immer beffer werdeft, lerne Jeſu Sinn und 
Willen verfiehen. Das ift die höchfte Weisheit, das der Heim- 
weg in dein verlornes Paradies. Dort findeft du deinen Gott 
wieder, und in den fchredlichiten Lagen des Lebens eine Heiter- 
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feit und Ruhe, eine innere Seligfeit , die dir Fein Sterblicher ent- 
reißen kann. Gelig find, Die reines Herzens find, denn fie werden 
Gott Schauen! 

Sa, Du ewiges Krk Du Liebe ohne Aufhören, Welten- 
vater, mein Vater, wenn ich Dich nur habe, ift alles Andere, 
mas das Leben bringt, nur fehattenhaftes Gaufeljpiel. Wenn 
ih Dich nur Habe, gehe ich mit Zuverficht durch helle und 
dunfele Stunden, und finde meinen Weg, und zage nicht, ob 
Noth oder Tod mir drohen. Wenn ih Dich nur habe, bin ih 
reich genug, mag mir auch immerhin, was Andere Föftlich nennen, 
fehlen; ftehe ich hoch genug, mag mich die Welt auch noch fo 
jehr verfhmähen; fühle ich mich ftarf genug, und mögen Tauſende 
ſich zu meinem Untergang verichwören ; bin ich geborgen, mag 
ich auch Schiffbruch Ieiven und all mein Hab und Gut verlieren, 
Wenn ich Dich nur Habe, entreigt mir ſelbſt der Tod nicht meine 
Freuden; und nimmt er von meinem blutenden Herzen alle Die 
theuern Seelen, Die ich Tiebe — er, ach er ift Dein Engel, ex 
bringt fie nur zu Dir, daß ich fie wiederfinde in Deinem Liebes—⸗ 
arm. Wenn ich Dich nur Habe, iſt Alles mein! Amen, 





18. 
Die Welt ein Spiegel der Evigreit. 


1. Kor. 13, 12. 13. 


Der Herr ift Gott! von Ewigkeiten 
Der Herr! der Herr auch unfrer Zeiten! 
Er war, er lebet, er wird fein! 
Was er befchlieft, wer will es wenden? 
Der Weltbau ruht in feinen Händen; 
Trägt er ihm nicht, gleich ſtürzt er ein. 
Noch aber-wandelt feine Bahnen 
Der Weltball, den fein Finger hält; 
An feiner Allmacht Ozeanen 
Schwimmt diefer Staub noch, unfre Welt. 


Wie lange noch von feinem Schonen 
Geduldet, o ihr Nationen, 
Die ihr auf diefem Staube fpielt? 
Wie lange noch, ch’ er entbrennet, 
Allgegenwärtig und verfennet, 
An feinen Wundern euch gefühlt? 
Wie lang’ ein Vater und ein Rächer, 
Entheiligt und vol Langmuth doch? 
Er hing die Erd’ an Nichts: Verbrecher! 
An Nichts auch euch! Wie lange noch? 





Vie Herrlich harmonirt der Bott, welcher mir aus Jeſu Himmels⸗ 
offenbarungen entgegenftrahlt, mit den wunderreichen Gott, der 
majeſtätiſch fich mir und allen Völkern, allen Zeitaltern in der 
wechfelnden Pracht der Natur verkündet! — Geheimnißvoll und 
groß in der Ordnung von Millionen flammenden Welten, die in 
ewig geregelten Bahnen durch einander wandeln, ohne fich zu 
verirren oder zu zerftören,. Gnabenvoll waltet er in dem Reiche 
unſterblicher Seelen, wo fein Ruf zur Seligfeit alle Wefen durch⸗ 
dringt und feine Gerechtigkeit herrſcht; gnadenvoll in dem Neiche 
des Staubes, wo auch der letzte Wurm ſich feiner Barmherzig- 
feit freut. 

Je Tänger ich die Offenbarungen des ewigen Sohnes be- 
trachte und erwäge, je Länger ich mich verfenfe in die Anfchau- 
ungen dev unendlihen Schöpfungen,, je näher fühle ich Gott — 
je lebendiger empfinde ich's: Hier ift kein todtes Wirfen, ſondern 
durch alle Formen des Staubes, durch alles Spiel verborgener 
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geiftiger Kräfte geht ein Wille voller Allmacht, eine Allmacht 
voller Weisheit, eine Weisheit voller Heiligkeit, eine Heiligkeit 
voller Liebe. Und dies ift Gott! — Die Natur Gottes ergründe 
ich aber nimmer. Der Gott, den ich begreifen koͤnnte, wäre fein 
Gott, denn es it mir ja jelbit die Natur meiner Geele ein dunkles 
Raͤthſel. Forſche nicht, worin das Weſen des Allerhöchten be— 
ftche; denn das Weſen des Allerkleinſten, was er gemacht hat, 
ift Die unerforſchbat. Verwegener, je länger du in den Glanz 
der Sonne hineinftarrft, fie zu betrachten, je dunkler wird fie dir! 

Unfer Wiffen hienieden ift ein Stückwerk! fagt Paulus, der 
weife Jünger Chrifti: Wir Sehen jegt durch einen Spiegel 
in einem dunkeln Wort, einft aber von Angeſicht zu 
Angesicht. Set erkenne ich es ſtückweiſe; dann aber werde ich 
es erkennen, gleichiwie ich erfannt bin. Nun aber bleiben Glaube, 
Hoffnung, Liebe, diefe drei; aber die Liebe ift die größte unter 
ihnen. (Kor. 13, 12. 13.) 

Fa, diefe Welt, welche mir nur auf eine kurze Zeit zum Be» 
wohnen gegeben ward, ift mir ein Dunkler Spiegel der Ewigfeit. 
Stückweiſe fchaue ich Hier, was ich einft in Vollkommenheit, in 
wundervollem Zufammenhang mit Entzüden fehen werde, Was 
ich hier hoffe, wird dort Erfüllung fein, was mich hier als 
dunfele Ahnung umweht, wird mich dort als Wirklichkeit um« 
glänzen. Und der Gott des Lebens, den ich Hier nur im Wieder- 
ſchein feiner Herrlichkeit wahrnehme, wird einft mir in aller Klar⸗ 
heit offenbart fein, wenn mein unfterblicher Geiſt in ihm und 
feiner Seligfeit fich auflöfet. 

Diefe Melt ift mir ein dunkler Spiegel der Emigfeit. Was 
ich jchon in Diefem Leben einzeln erfahre, verräth mir, was ich 
einft in höherer Vollendung erfahren werde. Denn in der götts 
lichen Schöpfung ift Alles ein Einiges und Ganzes; da ift nichs 
ohne Zufammenhang, nichts ohne Bortfegung; in der Kette des 
unendlichen Weltalld und der Wefen ift fein Glied zerriffen, 

Hierfein und Dortjein, Leben und Ewigkeit, Alles ift Eins, 
Alles ein Ganzes, ohne Unterbrechung. Wäre der Blick meines 
Auges fcharf genug, ich würde in dem Eleinen Samenforn , wels 
ches ein ſchwacher Grashalm verdeckt, ſchon bie Riefentanne er— 
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blicken, welchenach Hundert Jahren ein ganzes Thal überfcattet. 
Alles iſt Fortſchreiten, Alles it Entwicelung. 

. Ein Trieb des Lebens, eine geheime Kraft der Beſeelung hat 
Gott durch das weite Weltall ausgegoffen. Und wir nehmen 
dieſe Kraft, Died Allbeſeelende, unaufhörlih wahr; aber wie 
felten achten wir ihrer! Diefe Kraft, diein Allem wohnt, er= 
neuert unaufhörlich die "Geftalten der Dinge, Die da zerfielen. 
Sie wirft mit außerorventlicher Gewalt aus jedes Samenkorns 
innerm Kein , zieht Nahrung aus allen Elementen, ſchließt Lingft 
verwitterten Staub an fich, breitet ihr Leben in ihm aus, und 
ftelft eine neue Pflanze dar, deren Schönheit unfer Auge in ven 
Tagen des Frühlings entzückt, deren Barbenglanz uns blendet, 
deren Wohlgeruch und erquickt, oder deren Früchte und nähren 
mit Wohlgeſchmack. 

Diefer Lebenstrieb wohnt in’ allen Theilen thierifcher Werfen, 
fo, daß der Theil faum getrennt ift vom Ganzen, als er au, 
mitten in Der Verweſung, ſchon wieder ein nenes Leben entwickelt. 
Er iſt es, der im modernden Staube ſich vegt, und diefen in 
zahllofe Eleine Würmer verwandelt, die ficy endlich wieder auf— 
löfen, um ausihrer Bäulnig der ewig fchaffenden, raftlofen Lebens- 
fraft neuen Stoff zu neuen Geburten zu geben. So geht es in's 
Unendliche fort. Die Formen zerfallen, vermindern ſich; aber das 
Leben dauert fort, und befeelt den verwehenden Staub von Neuem. 
So ift unfer irdiſcher Leib von dieſem Lebensiriebe durchdrungen. 
Auch in dem geringſten feiner Theile iſt die durch's Weltall aus: 
gegoffene wunderbare Kraft vorhanden, Sie fteht in Dienftbar- 
Feit unſers Geiſtes, fo lange derjelbe ven Leib bewohnt. Für ihn 
befeelt fie die zartfühlenden Nerven; für ihn rollt fie das Blut 
durch die labyrinthiſchen Gänge der Adern; für ihn faugt jie 
Nahrung aus den Elementen, glänzt fie im Auge, athmet fie den 
Duft ver Blüthen, und führt jie die Töne der Außenwelt bis in 
* Innerſte des Gemuͤths. 

Wenn aber das Unſterbliche die irdiſche Hülle übertrifft; 
wenn dies denfende, freimollende, felbftthätig und nach eigenen 
Gefegen wirkende Weſen, welches wir unfern Geift, unfer Ich 
nennen, vom Leibe fcheidet: dann hört die Dienſtbarkeit der Lebens⸗ 
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fräfte auf, der Leichnam zerfällt. Die belebenden Grundfräfte 
zertheilen fich wie zerftreute herrenlofe Diener, die Niemandem 
zu gehorchen wifjen. Sie wirfen im Moder unſers Körpers, alle 
für ſich; und unfere zerfallende Afche verwandelt fich durch fie 
in zahlloje Würmer, die, was von uns im Grabe übrig war, 
zerftören, bis auch ſie vergehen, und unfer — verwandelter 
Staub in neue Weſen übergeht. 

Aber wie dieſe Kraͤfte und Lebenstriebe immer neue Stoffe 
finden, dieſe zu neuen Geſtalten ausbilden, ſo wird auch die 
edelſte aller Kräfte, der unſterbliche, zur Freiheit, zur Wonne, 
zur Ewigkeit berufene Geiſt, mit einer neuen Hülle umgeben 
werden. Er ſchlaͤft nicht, ex ſtirbt nicht, wenn fein erſter Leib zer⸗ 
fallt. Auch er wird feinen neuen Schleier finden, in welchen er 
fich hüllt, um, ach! vielleicht vollendeter und herrlicher zu wirken 
im ewigen Gein. Er wird es! — Denn nichts ſtirbt. Was 
heißt fterben? — Sich verwandeln. So verwandelt fich die ab- 
gejtorbene Blume in einen Staub, der neuer Blumen Theil wird. 
So verwandelt fich der Leib der Menfchen und Thiere nach dem 
Tode in neue Gejtalten. Und wie der blinde, nach Gottes Ge— 
jegen wirkende Lebenstrieb, jo wirft auch der vom Irdiſchen ent⸗ 
bundene freie Menfchengeift unaufhörlich weiter. So ift ung 
ſchon diefe Welt ein dunflee Spiegel der Ewigkeit. 

Wer mißt mit feinen Blicken das uferlofe Weltall Gottes? 
Auch das am fchärfften bewaffnete Auge des Himmelskundigen 
entdeckt deſſen Grenze nie. Und doch weit Hinter allen fichtbaren 
Sternen oder Welten, die wir Durch Fernrohre entdecken Fönnen, 
ſchimmert und noch aus entfernten unbefannten Himmeln ein 
bleiches Licht entgegen, welches der Abglanz noch viel entlegenerer 
Geſtirne fein mag, die in Gegenden wohnen, welche dem Sterb⸗ 
lichen immerbar verborgen bleiben werben. 

Man Hat die ungeheure Schnelligkeit berechnet, mit welcher 
per Lichtſtrahl fich verbreitet ; man hat die Entfernungen, berechnet, 
in welchen die Sonne und ihre Wandelfterne oder Planeten um 
fie ber ſchweben, Sterne, die von ihr das Licht borgen, wie wir. 

Aber für die Entfernungen ver meiften Sternenwelten jehlen uns 
Sprachen und Zahlen, Es können Sterne ſchon vor einem Jahre 
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hundert ausgelofehen fein, die wir Doch noch immer jehen, weil 
ihr Licht Durch den umermeßlichen Himmeldraum noch immer 
bis zu und unterwegs ift. Es fünnen neue Sonnen in unaus⸗ 
ſprechbarer Weite von und erfchienen fein, die wir Doch nicht 
jehen, weil ihr Licht Durch die außerordentliche Ferne noch nicht 
6i3 zu unferm Auge vorgebrungen ift. So groß ift das Weltall! — 
Nicht das Weltall, ach! nur ein Fleiner Theil veffelben, den wir 
von unferer Erde aus befehauen können; und diefer Fleine Theil, 
wie ed ſcheint, und wie es die gelehrteften Himmelsfundigen 
ahnen, ift weit von dem rechten herrlichen Mittelpunfte des 
großen Weltgebäudes entfernt, um welches fich Alles beivegt. 
Die Erde, die Sonne, Alles Shwimmt täglich im großen Him- 


-nelömeere fort, und dreht ſich um irgend eine größere Sonne, 


die aber unfern Schwachen Blicken durchaus verborgen ift. Stünd- 
lich rückt der Erdball, ohne daß wir e8 empfinden, bei fünfzehn 
taufend Meilen, täglich dreihundert und fünfundfünfzigtaufend 
Meilen, im Himmeldraume fort. Stündlich und täglich rückt jo 
die Sonne mit den zu ihrem Wirkungskreiſe gehörenden eilf 
Planeten ( Erden wie die unfrige) und deren achtzehn Monden 
(die wir mit bloßen Augen nicht alle ſehen Fünnen) in unbe» 
fehreiblicher Eile fort, ohne daß wir es ſpüren. So grenzenlos 
find die Entfernungen aller diefer zu einander gehörenden Welten 
unter ih, daß wir kaum nach Hunvertjährigen Beobachtungen 
ihre Bewegung um eine andere, und unbekannte Soune wahr- 
zunehmen im Stande find. 

Und dieſe zahllojen Weltförper, faft alle unendlich größer 
als ver Fleine Weltball, ven wir bewohnen, ftehen dennoch unter 
einander in wunderbar enger Verbindung, jo weit fie auch von 
einander entfernt find. In ihren Geftalten einander verwandt, 
fenden fie fich wechjeljeitig Licht zu, und füllen den Raum zwi⸗ 
ſchen fich mit einem feinen Stoff aus, der von ihnen audgeht, 
und vielleicht derſelbe ift, welcher in der Wetterwolfe Ieuchtet, im 
flammenden Nordlichte ftrahlt. 

Ach, was iſt des geprieſenſten Erdenkünſtlers Meiſterwerk 
neben dem großen, wunderbaren, endloſen Weltallsgebaͤude, 
wo Gott thronet! — Und dies Alles iſt nur Eins; iſt ein zu— 
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fammenhängendes, in einander geflochtened, einander verwandtes 
Ganze! — Eind wirft aus namenlofen Fernen auf das Andere, 
Der Mond bewegt unfere Meere mit Ebbe und Fluth, und wirkt 
auf die Witterung des Erdballs; eben fo Die noch weiter entfernte 
Sonne, welche alle bis auf viele Hundert Millionen Meilen fern 
von ihr durch den Himmelsraum fehwimmenden Himmelsfugeln 
in Abhängigkeit erhält. Vermöge des noch unerforfchten und 
wahrfcheinlich für ung nie ganz erforichbaren Verbindungsftoffes 
zwilchen den Welten äußern fie fi) unaufhörlich gegen einander. 
So ift Alles Eins! Alles verbunden durch die Allmachthand 
göttlicher Majeftät! So ift mir ſchon jest die Welt, fo wenig ich 
au von ihr Fenne, ein dunkler Spiegel der Ewigkeit! — In 
dieſem uferlofen AU, worin Nichts vernichtet werden Tann, lebe 
auch ih. Auch ich kann mich nie Daraus verlieren! Auch ich bin 
ein Bewohner des göttlichen Gebäudes, und darf den Alferheiligs 
ſten, in deſſen Hauch die Miriaden Sonnen ſchweben, Bater, 
meinen Bater nennen! Dort ift die Ewigkeit! Es ift fein Unter- 
ſchied, denn Alles ift ein Giniges, ein Ganzes! Die Stunden 
und Jahre des Erdballs, welche ich Iebe, find Theile der — 
keit, Tropfen im Ozean, ungetrennt von ihm! 

Wie ich aus den vieljaͤhrigen Beobachtungen Günmelsfunbiger 
Sternfeher und Naturforfcher vernehme, wie die Größe der Sonne 
die Größe unſers Erballs um mehr als anderthalb. Millionen 
Mal übertrifft; wenn ich vernehme, daß fie aus Erd⸗ und Stein» 
arten beftehen Fünne, wie unfer Erdball; vernehme, daß fie.auf 
ihrer Oberfläche wirkliche Berge und TIhäler zeigt, daß fie nichts 
weniger ald eine glühende Feuerfugel, fondern von einem unbe» 
ſchreiblichen Lichtglang umfloffen fei, wie unfere Erde von Wols 
fen und Dünften umfloffen wird; — oder wenn ich erfahre, wie 
man auch ſchon mit mäßig guten Sernrohren auf der Oberfläche 
des Mondes ganze Neihen feltfam geformter Gebirge und Thäler 
erkennt, dazwiſchen vunfle Flecken, wie Meere und Ebenen ; — 
ober höre, wie auf dem Weltförper, welchen wir unfern Mors 
gen» und Abendftern nennen, Berghöhen erfannt werben, welche 
bie hochſten Gebirge der Erbe weit übertreffen: fo durchdringt 
mich ein Heiliger Schauer, und mein Geift ſchwindelt vor ber 
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Größe und Wunderbarfeit des Weltgebäudes, in welchem ich fo 
viele unjerer Erde verwandte Erden erblicke, wahrscheinlich — 
nein, gewiß von Iebendigen Weſen bewohnt, wie unfere Erde; 
von Weſen, deren Die evelften Gott erfennen und preifen, wie ich, 
ad! und vielleicht würdiger uud vollfommener, als ich! 

Dann jehe ich die Welt wie in einem dunfeln Spiegel; dann 
erheben fich in mie neue, vorher nie gefannte Empfindungen. 
Dann fühle ich es, daß ich nicht allein diefer Erde, dieſem flüch- 
tigen, nichtigen Leben angehöre, fondern auch andern mit und 
verwandten Welten; daß ich noch Brüder habe, vollfommnere, 
verflärtere , in unendlich entferntern Regionen des großen Alls. 
Sch verfiumme. Meine Sprache fiodt. Meine Gedanken ver- 
fiegen. Sch ahne das Unendliche. Ich ſtehe in der Ewigkeit felbft. 
Ich finfe in ihren Schauern unter. — — 

Welche Mannigfaltigfeit des Lebens und Seins mag in jenen 
dahinſchwebenden großen Welten des Himmels Herrfchen! Welche 
Stufenreihe von immer größern Vollfommenheiten und Selig- 
feiten, davon ich Irdiſcher Feine, auch nicht die entferntefte Wor- 
ftellung haben kann! Schon hier auf Erden jehe ich die Mannig- 
faltigfeit im Großen und Kleinen, und bewundere fie. Schon 
hier fehe ich Alles in merfwürdiger Ungleichheit. Welch eine 
Verſchiedenheit der Geiftesfräfte und Genüffe nur „unter den 
Thieren! Wie armjelig ift Die Mujchel, welche am Felſen des 
Ufers Elebt, neben dem Käfer, der mit goldenen Schwingen ſich 
durch die Brühlingslüfte trägt! Wie erhaben geht der Eluge Ele- 
phant, das verftändige Noß, der dem Menfchen getreue Hund, 
neben andern Gefchöpfen aus dem Thierreich! Und was ift der 
Snftinft oder Naturtrieb aller Thiere neben der Vernunft des 
Menſchen! — Wie, endet mit dem Menfchen die Schöpferfraft 
des Weltenfchöpferd? Sollte er das Wollendetfte des ganzen 
Weltalls fein, weil er das herrlichfte der Geſchöpfe auf dieſem 
Erdball it? — Was ift denn unjer Erdball? Ach, einer ver 
allexkleinften Sterne ift er am Himmelsraum; und felhft unfere 
Sonne, obgleich anderthalb Millionen Mal größer als die Erd⸗ 
Fugel, ift nur eine der Fleinften Sonnen, gegen andere gehalten, 
welche in Fernen, die Fein Sterblicher berechnen kann, noch als 
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Geftirne erſter Größe leuchten. Wenn ich nad) diefen Berhälte 
niffen, nach diefen Größen der Himmelsförper fehließen darf: 
ach, fo ift der Menfch unter ven göttlichen Kreaturen noch eine 
ver allerniedrigften und geringften; fo wohnen in der Unendlich“ 
feit des Alls im Ewigen noch Weſen höherer Art, als wir, vordenen 
wir wie Staub verfhwinden würden, wenn wir neben ihnen 
Händen; und deren Weisheit, deren Heiligkeit, deren Vollkom— 
menheit und Wonne erhaben über die unfrige ift, wie bie unftige 
über Weisheit und Vollfommenheit und Wonne des geringften 
Wurms erhaben ift, den wir unwifjend mit Füßen treten. 

Ja, es beten Wefen höherer Art zum höchften aller Weſen 
empor, und Heiliger und vollendeter als ich. Die Offenbarung ruft 
mir ven Namen der Engel, der erhabenen Geifter des Himmels, der 
Seraphim und Cherubim, zu. Es ift eine Welt über mir, es 
find noch Bewohner des ewigen AUS, vor denen ich ein Nichts 
bin. Und hätte feine Offenbarung mir gefprochen : ich würbe es 
aus dem erfannt haben, was ich ſchon auf Erden unter wir wahr- 
nehme. ‘ja, die Welt wird mir wahrlich ein Spiegel der Ewig— 
feit, wenn gleich nur ein dunkler Spiegel, dennoch mächtig genug, 
mich mit feinen Bildern tief bis in das Innerfte zu erfchüttern. 

Nur ein dunkler Spiegel; aber wie viel erfenne ich ſchon in 
ihm ! Mein Wiffen ift hienieden nur ein Stückwerk, aber wie er— 
hebend ift ſchon Dies geringe Wiſſen! Ich empfinde, wenn fid) 
mein Geift in der Größe und Unendlichkeit ver himmliſchen 
Schöpfungen verliert, meine Kleinigfeit, mein Nicht, und ben- 
noch wieder einen füßen Stolz und Troft, daß ih, auch ich, 
Gotted, des Weltenurheberd, werth bin; daß etwas Gdttliches 
in mir lebt amd venft! 

Wehe mir, und wenn ich von diefer Höhe, auf die mich bie 
Gnade der Gottheit ftellte, von diefer Höhe, in welcher ich Gott 
ahne, herabblicke auf mein vergangenes Leben — wehe mit, 
was war ih? was habe ich gethan? Habe ich mehr die Sorge 
des Engels, ober die Sorge des Thiers gekannt ? Habe ich mehr 
nad) der erhabenen Wolluft des Seraphs geſtrebt, die er im Ge⸗ 
fühl feiner Vollfommenheit und ‚Heiligkeit genoß, oder nad) der 
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Wolluft des Irdiſchen und Thierifchen, Die ich, vermöge meines 
Leibes, mit allen geringern Kreaturen gemein haben kann? 

Grröthend ſchlage ich vor dem unbeftechlichen Richter in mir, 

‚erröthend vor der Allwifjenheit des ‚Heiligften, die Augen nieber, 

Ich möchte mic) , ich möchte meinen ganzen Lebenslauf verbergen, 
daß er nie gejehen würde! Sch ſah wohl in den dunkeln Spiegel 
der Ewigkeit, aber er rührte mich nicht. Ich ahnete wohl, daß 
mir etwas Höheres bevorftehe, und daß ich mich dazu in dieſem 
Eroenleben weihen müſſe, aber — — ich erhob mich nicht zum 
Reiche der Engel, ſondern ſank in das Reich des thieriichen Le— 
bens elend unter. ch arbeitete nur für meinen Leib ; forgte nur 
für meine Speife, meinen Tranf; hafchte kindiſch nach fogenann- 
tem Ruhm und nach Pracht, aus Staub gemacht! Ich verfäumte 
mich, lebte nicht für mich, fondern für den vergänglichen Leich- 
nam ‚mit dem ich nur furze Zeit verbunden bin. Ich fah in ven 
dunfeln Spiegel der Ewigfeit ; aber, gleich dem Thiere, das nur - 
mit gebeugtem Haupte zur Erde fieht, richtete ich nicht mein 
Antlig zum Himmel empor. Den armfeligen Beifall ver Men- 
ſchen, die elend und hinfällig find, wie ich , achtete ich, Höher, als 
mid) meines Gottes, meines Verufes zur Ewigfeit würdig zu 
machen. O wie namenlo3 thöricht war ich auf Erden, wie ver— 
Achtlich werde ich mir ſelbſt! — Seid vollfommen, wie euer Ba- 
ter im Himmel vollfommen ift! riefft Du mir zu, mein Heiliger, 
göttlicher Lehrer, Du, Jeſus Chriftus, der die Geifterwelt mit 
einem Licht erleuchtete, welches nicht von diefer Welt war — 
wehe mir, ich hörte Deine Stimme, treuer Hirt der Seelen, aber 
folgte ihr nicht! 

Ah, wie mein Wiffen, war auch mein Wollen bisher nur 
Stückwerk und unvollfommen. Wie, und foll e8 immer fo blei— 
ben? Soll ich noch unvollfommener werden, als ich bin? Soll 
ich von der Stufe zurückſtürzen, auf der ich bis jet unter den 
gottgefchaffenen Weſen ftand? — Ewigkeit! Ewigkeit! in dir 
wohnt die ewige Liebe; wehe mir Sündigen, aber in dir auch des 
Vergelters Gerechtigkeit! 

Troͤſtet mich, ihr freundlichen Himmelstöchter, Glaube, 
Hoffnung, Liebe! Begleitet mich auf der fernern Bahn, die 
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ih noch zu durchwallen habe. Stärfe du mid), Gottesglaübe, 
und erhebe mein Gemüth über die Gewalt irdiſcher Sorgen, irdi— 
ſcher Wünfche zu meiner wahren Beftinimung empor. Rette 
mich, wenn meine Seele zwijchen Zeit und Ewigkeit wanken, 
wenn fie das Thieriſche dem Göttlichen vorziehen will. Nette 
mich, went die Leidenfchaft mich übermannen, und meine Sinne 
slichfeit Meifterin werden will über meine Grundfäge und Pflich- 

ten. Und du, o Hoffnung, Hoffnung, mir von Gott ſelbſt ge- 
geben, Hoffnung, mir durch Jeſu Mund gebracht, verlag mich 
nicht in den bangften meiner Lebensftunden. Und wenn ich für 
meiner Seele Gerechtigkeit Alles zum Opfer darbringe, wenn ich 
meiner Tugend willen elend und verlaffen würde, wenn ich der 
Spott roher Menſchen würde — o Hoffnung der Ewigkeit und 
Gnade, verlag mich nicht! 

Du aber, lieblichfte von allen Tugenden, Mutter aller Tu 
genden, Duell der Seelenvollkommenheit, Liebe, Gottesliebe, 
durchglühe mich, daß ich gung im dir lebe und webe. Nur wer 
in der Liebe wandelt, der wandelt in Gott. Nur wer in der Liebe 
wohnt, ganz Liebe ift, dem iſt die Ewigkeit ſchon Hier aufgethan, 
und er fühlt ſchon hier den Vorgenuß ihrer Wonne. Denn 
was dort wohnt und waltet, iſt vie allbejeligende Liebe, und 
dieſe iſt Gott! 





19. 
Der Engel Dafeim. 


Matih. 18, 10. 


Was wir verfieh’'n, entdeden wir 
In Schimmern von Empfindung : 
Gott! aber Dir war's fonnenbell 
Schon vor der Welten Gründung. 
Wir fammeln viel durch Unterricht, 
Durch Schluß an Schluß zufammen ; 
Wie mühfam! — Dies erfreute Licht, 
Strahlt wie ein Meer von Flammen, 
Bor Deinem Angefichte! 


Der Wefen nie gezäblte Zahl, 

Die je zum Dafein famen, 
Durchſchauſt Du al und auf einmal, 
Und nenneft fie bei Namen, 

Dringft bis auf ihren Keim in fie; 
Der Täufchungen Gefahren 
Entziehen Deinen Augen nie 

Das, was fie find und waren, 
Nie, was fie werden follen. 


Solch ein Erkenntniß ift bei Dir; 
Mir fchaudert vor der Höhe, 
Und vor der Tiefe fchaudert mir, 
An der ich betend fiche. 
Ich weich’, ich zitt're, Gott, zurück — 
Ich kann ihr Maß nicht finden, 
Selbſt nicht des erſten Engels Blick 
Kann dieſe Tief' ergründen, 
Kann dieſe Höh' ermeſſen! 





Das menſchliche Geſchlecht war ſeit den früheſten Zeiten des 
Alterthums geneigt, an das Dafein gewiffer höherer Wefen zu 
glauben, die, obgleich Gefchöpfe Gottes, doch den Menfchen an 
Bollfommenheiten unendlich überlegen wären.  Diefer Glaube 
war ſehr natürlih, Denn je mehr man die verfchiedenen Theile 
der Schöpfung Fennen Ternte, je mehr ward man überzeugt, daß 
in der Natur Feine Lücke feiz daß Alles darin, wie eine unend- 
liche Kette, zufammenhänge; daß das unvollfommenfte Wefen, 
das tiefite Glied diefer Kette, nur durch millionenfach verſchiedene 
Abſtufungen und Uebergänge anderer, höherer Glieder mit dem 
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Vollkommnern zufammenhänge; daß zwiſchen dem Bruchftüc 
des todten Felfen und dem Menfchen die Iange Neihe ver Pflan- 
zen Tiege, und die noch laͤngere Neihe der Thiere; daß Der tobte 
Stein fich erft in ſeltſamen Kriftallen an die fchlechtefte Pflanzen— 
gattung anſchließe; daß gewiſſe Pflanzen wieder ein beinahe thie- 
tifches Leben haben, wie die Waſſerpolypen oder die Korallen; 
daß durch die zahlloje Reihe lebendiger Gefchöpfe das. vollffomm- 
nere immer auf das vollfommene folgt, bis das vollfommenfte der 
Thiere endlich an den unvollfommenften, thierartigen Menfchen 
rührt, der fi) nur dadurch über die Klugheit de3 Hundes, Affen 
oder Elephanten erhebt, daß in ihm ein Funke der Vernunft glimmt. 

Dei Wahrnehmung einer folchen merfwürdigen und genauen 
Stufenfolge der Wefen fonnte im Menfchen die Frage nicht un— 
terdrückt werden: Ob ich wohl Alles ſehe, was tiefer fleht, denn 
ich, Fannn ich darum willen, was über mir fteht? Das Flügfte der 
Thiere wird meiner zwar gewahr; aber ahnet es wohl im ent- 
fernteften Sinn, was ich Menſch bin, und was ich durch mein 
Geiftesvermögen ausrichte und erfenne? Darf ich mir wohl ein- 
bilden, daß der vollfommenfte Menfch unmittelbar und zunächit 
an Die Gottheit ſelbſt rühre, die das Weltall beherrſcht? 

Unmöglich! Und je tiefere Blicke ich in Die Schöpfung Got- 
tes werfe, je mehr mich feine Herrlichfeit und grenzenlofe Macht 
anleuchtet, um jo Iebhafter empfinde ich, wie unendlich tief ich 
unter dem Mlerhöchften ftehe, wie entfernt ich von ihm bin, Und 
wie, in den ungeheuern Zwifchenräumen, welche den Menjchen 
von der weltregierenden Macht ſcheiden, jollte der überall herr- 
fchende Zufammenhang in der Natur plöglich unterbrochen fein ? 
Hier wäre zwijchen Gott und mir eine unendliche Eindde? — 
Es iſt ungedenkbar. 

So wie fi im Weltgebäude kleinere Monde um die Erde 
drehen; wie fich unfer Groftern und andere Erden um die Sonne 
fhwingen mit ihren Monden; wie fi) die Sonne, begleitet von 
allen ihren Erden und Monden, fortbewegt, wahricheinlich nebft 
vielen andern Sonnen, die wir Firfterne heißen, um eine uner⸗ 
meßlich größere Sonne, die unfer Auge nie ſah; wie auch biefe 
wieder mit allen ihren fie umfchwebenden Sonnen, Erben und 
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Monden um einen noch herrlichen Mittelpunkt in Zeitalter fliegt, 
die zu nenuen die Menjchenfprache Feine Zahl hat: jo ſtehen zwi— 
fehen den menfchlichen Naturen und der Gottheit noch zahlloſe 
höhere Wefen, überirdiſche Naturen, welche Gott ähnlicher find, 
als der nichtige Menſch! Wir nennen diefe Wejen in der Sprache 
des gemeinen Lebens Engel, ohne darum ihre erhabene Be- 
fchaffenheit over die Zahl ver Abftufungen zu kennen, die zwi— 
fchen dem unvollfommenften der Engel, welcher dem vollfom- 
menften der Menfchen am verwandteften ift, und zwijchen dem 
herrlichſten der erfchaffenen Weſen ftehen, welches in unausſprech⸗ 
licher Seligkeit die Nähe Gottes empfindet! 

Auch die heilige Schrift redet vom Dafein dieſer ſchoͤnen 
Naturen, ohne und von dem, was. fie find, und worin ihre Vor« 
züge beftehen, Begriffe mitzutheilen, Sie gevenft nur ihrer 
größern Seligkeit; fie jagt von ihnen nur, daß fie die Diener des 
Höchften, und Vollſtrecker feines Willens find. Auch Jeſus 
Chriſtus, der den Vorhang vom Heiligthum der überirdiſchen 
Welt z0g, in jo weit der Bli der Sterblichen fähig war, da 
hinüber zu dringen, auch Jeſus ſpricht von den höhern Geiftern, 
die zwifchen ung und dem höchſten Weſen leben; aber er gevenft 
ihrer nur als Weſen, die dem Throne des Ewigen näher ftehen, 
denn wir, und liebenden Antheil an dem Wohl der menfchlichen 
Geifter nehmen, jo wie der gefühlvolle Sterbliche oft Freund und 
Beſchützer anderer Weſen ift, Die geringer find, ald er. (Matth. 
18, 10.) 

Ob wir nun gleich von der Natur oder Seligfeit höherer 
Geiſter vergebens trachten würden, Vorftellungen zw erhalten, ift 
es doch eine angenehme Beichäftigung des Nachdenfens, das, was 
wir in der irdijchen Natur ſchon Geiftiges kennen, zu betrachten, 
und daraus Schlüffe zu folgern auf das, was über uns ift. 

Denn wir finden in der Welt, Die wir jetzt erfennen, eine eben 

ſo große Mannigfaltigfeit der geiftigen Weſen oder unfichtbaren 
Kräfte, ald der förperlichen Dinge. Allerdings müſſen wir zu 
ſolchen geiftigen Wefen, deren Dafein wir aus ihren Wirkungen 
empfinden, nicht nur menfchliche Geifter oder thierifche Seelen 
zählen, fordern auch jene Kräfte, die wir blinde Naturfräfte zu 
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nennen pflegen, und bie überall wohnen, nicht nur im Thier und 
in der Pflanze, fondern felbft im Stein, im Waffer, im Feuer 
und in allen Urftoffen. 

Iſt nicht die Wärme eine befondere Kraft, die Alles, was fie 
ergreift, ausdehnt und ändert? Iſt nicht das Licht eine beſondere 
Kraft, das, indem es unfere Augen reizt, überall in geradefter 
Linie mit unbefchreihlicher Schnelle fortläuft ? — Wer Hat nicht 
ſchon die geheime Kraft des Magnetfteins bewundert, die ſich 
auch dem Eijen mittheilt? Sie wirft nad) ihren eigenen, ewi— 
gen Geſetzen. Der Magnet zieht Teichtere Eifentheile aus einer 
gewiffen Ferne an fih, und die von ihm beftrichene Eifennadel 
Fehrt die eineihrer Spitzen, und nur immer diefelbe, nach der Mitter- 
nachtögegend der Welt. Daher wird fie die fichere Führerin des 
Schiffers auf dem Meere, mitten in Stürmen, die ihn von feiner 
Bahn verfchlagen, und Die Wegweiferin des Bergmannes, der im 
tiefen Schoofe der Erde wühlt, ohne den Tag zu fehen. 

Iſt nicht jenes wunderbare Etwas, welches in den Wolfen 
des Himmel! Blitz wird, aus dem beftrichenen Felle mancher 
Thiere als Funke Hervorfpringt, aus verſchiedenen Fiſchen des 
Meeres fein Dafein durch einen Heftigen Schlag verräth, und von 
den Naturforfchern aus allerlei Körpern durch ftarfe Reibung als 
Blipfunfe oder erſchütternder Schlag hervorgelockt werben Fann, 
eine befondere Kraft? ; 

Alle diefe und andere Naturfräfte find, wenn ich fo fagen 
darf, geiftiger Art, das heißt, fie Tiegen in den andern Körpern 
vorhanden, ohne daß wir fie mit den Sinnen wahrnehmen, bis 
fie durch bejondere Umflände erweckt werden. Dann äußern fie 
fih durch eine Veränderung der Körper, und wir bemerken ihre 
Anweſenheit vermittelft unferer Sinne. Auf die gleiche Weiſe ift 
auch in einem Menfchen die Geiftesfraft verborgen, bis fie fich 
durch Bewegung des Leibed und durch Worte Fund thut. 

Jene blinden Naturfräfte find durch Alles, was irdiſch ift, 
verbreitet. Sie wirfen neben, für und wider einander. Sie er= 
fülfen die Luft, alle Räume des Himmels. Durch fie empfinden 
wir erft das Dafein der Geſtirne. Ste find alſo durch das ganze 
uferlofe AU der Welt ausgegoffen ; für fich felbft tobt, das Heißt, 
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unerfennbar, und nur erft in Verbindung, die fie mit Kötpern 
eingehen, wirkſam und lebendig, fo wie der Geiſt des Menfchen 
und fein Daſein verküuben mag, fobald er mit einem Leibe ver= 
bunden ift. 

Wir nennen die Wirkungen diefer verborgenen Kräfte Na- 
turerfheinungen. Wir, wie jedes Thier, jede Pflanze, jeder 
Stein, find von dieſem geiſtigen Etwas durchdrungen, ohne zu 
wiffen, was es auch an fich ſei, und wie es jo wirfen fünne. Es 
bleibt ewig geheim Hinter dem Spiel feiner Erfcheinungen, wie 
der Geift des Menfchen fich auch felbft nicht fennt, fondern aus 
feinen Wirfungen auf den Körper erſt wahrnimmt, daß er da ift. 

Mir wifjen von dieſen blinden Naturfräften endlich nur fo 
viel, daß ihr Einfluß viel zur Lebenserhaltung der Pflanzen und 
des thieriichen und menjchlichen Pflanzenlebens beiträgt. Sie 
find e8, die unfer Blut erwärmen und röthen, den Schmelz der 
Barben über die Blumen gießen; in den Klüften unterirbifcher 
Selen Metalle und Erde zeugen, oder Steinarten in regelmäßige 
Krijtallen-Geftalten verwandeln. 

Aber die Berbindung aller diefer Kräfte zufammengenommen 
iſt Doch nicht vermögend, einen Grashalm zufammenzufegen mit 
feinen Safern, Saftgefägen, Schraubengängen und Luftröhren. 
Der Grashalm entfteht nur durch ein vorhandenes Samenkorn 
feiner Art. Nur in dieſem Samenforn Liegt die Möglichkeit des 
künftigen Gewächjes mit jeinen Formen, fo wie in der Eichel die 
ganze Majeftät des Fünftigen Baums im Keim. 

Was ift dad num, was fich in und mit diefem Keim fo felt- 
fam und Herrlich zu entfalten weiß? — was aus Teichten Stoffen, 
die er aus Erde, Waffer und Luft entlehnt, wunderſame regel 
mäßige Röhren, Luftgänge, Adern, Früchte, Haare, Blätter, Wur- 
zeln baut, Alles mit der größten Weisheit geordnet; was in 
Menjchen- und Ihierförpern Knochen, Blut und Schnen und 
Nerven schafft, der Eingeweide Ordnung, des Blutes geſetzmaͤßigen 
Umlauf, aller Theile Ebenmaß und richtiges Verhaͤltniß zu ein- 
ander beforgt ? Der menfchliche Geift wohnt in feinem Körper, 
ohne daß er weiß, was in diefem vorgeht, und wie fich darin Alles 
nach den finnvolliten Geſetzen bewegt. 
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Hier ift offenbar. mehr, als eine jener blinden Naturkräfte, 
als Magnet, oder Licht, oder Wärme und vergleichen. - Hier iſt 
eine höhere Kraft, die, fich ihrer unbewußt, fich zwar ebem fo 
gut in den Gejegen des Schöpfers bewegt, als jene andern, aber 
ſchon Werkzeuge baut zu gewiffen Abftchten. — Ich nenne dieſes 
erhabenere, maͤchtigere Etwas — Lebenskraft. 

Dieſe Lebenskraft, welche den Körper der Pflanzen, Thiere 
und Menfchen entwicelt, baut und erhält, nach den ewigen Ge— 
fegen des Schöpfers, ift durchaus von den einfachen, blinden Na—⸗ 
turfräften verſchieden. Nie wird aus einem Kiefelftein ein Rofen- 
ſtock werden fünnen ; nie wird der Saatfeim eines Fruchtbaums 
zu Gold werden. Jedes bleibt in feiner Art, was es ift, und Die 
Lebenskraft entfaltet fich nach den Gefegen der Schöpfung. So 
wie fie zum Bau der Pflanzen-, Thier⸗ und Menfchenförper ir- 
diſche Stoffe an fich zieht und verändert: fo bedient fie fich auch 
zur Vollendung ihres Geſchäftes, gleichſam als geiftiger Stoffe, 
der obengedachten einfachen Naturfräfte. Sie gebraucht dieſelben 
nur ald Mittel, und verfündet, daß fie höherer Art fei, ald jene. 

Die Berbindung des Lebenstriebes ift jedoch mit jenen Natur- 
fräften jo innig, daß er ohne Beiftand derjelben durchaus uns 
wirffam bleiben müßte. Ohne Zutritt ver Wärme und des Lichts, 
bleibt die Lebenskraft in den Pflanzenfeimen: unthätig; fie kann 
nicht ſchaffen, die Werkzeuge nicht ausbrüten über und unter der 
Erde, um andere Stoffe aufzunehmen. 

So erkennen wir im Reiche der und befannten Schöpfung 
jchon "zweierlei Arten geiftiger Weſen: die blinden Naturfräfte, 
und die wahren Lebensfräfte der Pflanzen- und Thierförper. 
Aber die Kraft, welche das Leben hervorbringt, oder vielmehr es 
ſelbſt it, was wir in Pflanzen und Thieren Leben heißen, ift 
fich ihrer felbft fo wenig bewußt, als die Kraft des Feuers. Was 
weiß das wachſende Haar unferd Haupted, was unjer ganzer 
Leib von fich, ohne. die Ihätigkeit der darin wohnenden Seele? 

Die Pflanze hat Leben; auch das Thier; aber dad Thier hat 
Seele, das heißt, die eigene hohe Kraft, fidy etwas vorzuftellen, 
Dinge mehr oder weniger zu beurtheilen, Mancherlei zu empfin— 
den, Haß und Breundfchaft, Zorn und Freunde, Begierde und 
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Abſcheu. Das Thier hat das Vermögen, etwas zu wollen ; aber 
die Pflanze, die zuweilen zwar einen Schimmer der Empfindung 
anzeigt, äußert feine Spur eines Willens, 

Darum ſteht das Thier erhaben über die Pflanzenwelt, wie 
die felbftthätige Seele über die mechaniſche Lebenskraft, oder wie 
das Leben über die blinden Naturfräfte. 

Doch ift die thierifche Seele mit dem Pflanzenleben noch auf 
das Innigſte verwandt, und die Wirfungen von beiden zeigen 
fich oft auf die gleiche Art. Wie die Pflanze nach fich ſelbſt un- 
bewußten Gefegen aus Erbe, Luft und Waffer die ihr angemeffene 
Nahrung einfaugt, fo Handelt die thieriiche Seele nach dunfeln 
Trieben, denen fie nicht widerftreben kann. Diefe Triebe aber 
entfpringen aus der eigenthümlichen Beſchaffenheit des thierifchen 
Körperd. So läßt das Heervenvieh diejenigen Kräuter flehen, 
welche der Natur des Körpers widerftreben, und ſucht die ge- 
funden zu feiner Nahrung auf. So wird durch den Hunger der 
Wolf wüthend, und durch den Begattungstrieb, wenn er nach 
den Gefegen der Natur im Körper laut wird, das einfame Raub- 
thier gefellig. Alle Empfindungen, alle Begierven des Thieres 
entjpringen aus feiner förperlichen Beichaffenheit; es Handelt nur 
allein nach den Einflüffen verjelben; was feinem Leibe angenehm 
oder ſchmerzhaft ift, das liebt es, das haft es. 

Wie ganz verfihieven von der Thierjeele fteht der erhabene 
Menjchengeift da! — Er ift feines Dafeins nicht nur bewußt, 
fondern er ift es mit voller Klarheit. Er nimmt nicht nur die 
Dinge um fich her wahr; auch die Thierfeele kann es: fondern 
er erfennt die Dinge in ihrer höhern Verfnüpfung, mit ihren 
Urſachen und Folgen, Er durchſpäht die Wunder der unter ihm 
liegenden Schöpfung; er beherrfcht mit erfinderiſchem Geifte die 
Elemente und nügt fie nach Gefallen; verſetzt die Pflanze in 
fremden Boden; überwältigt die Macht der ftärfjten Thiere; be- 
technet den Lauf der Weltförper durch die Himmelsräume, und 
trägt in fich die Offenbarungen der Gottheit und ihres Dafeins. 

Bon dem Allem weiß das Thier nichts. Die Flügfte Thier— 
jeele it unfähig, Ahnung von der Höhe zu haben, auf welche 
fi der Gedanke eines unmündigen Kindes ſchwingt. Die Ihier- 
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ſeele Hat zwar Willen; allein fie will nur, was ihr Leib begehrt, 
und handelt nach den Trieben deſſelben. Der Menfchengeift aber, 
wenn er in angebornem Adel dafteht, kennt ein höheres Geſetz, 
als das Geſetz irdiſcher Triebe; er gehorcht nicht dem Fleifche, in 
welchem er herbergt, fondern allein fich ſelIbſt; das heißt, ven 
Geſetzen feiner Vernunft, Die dad Gute und Böfe, Gerechtigkeit 
und Schuld unterſcheidet. Wer Niemandem gehorcht, als feinen 
eigenen Gefegen, ift frei. So ift der menfihliche Geift der Frei- 
heit fähig. Die Ihierfeele, diefe Sklavin der finnlichen Triebe, 
ift durchaus von jenem verfchieden. Der Geift gehört dem Gött- 
lichen, die Thierfeele dem Fleifchlichen. 

Aber der menſchliche Geift ift mit jener Thierſeele durch Die 
Bande des Staubes noch innig verfnüpft. Oft ift der Geiſt 
kaum jeines Daſeins mächtig, die Thierjeele, aus feinem Leibe 
hervorgehend, überwältigt die erhabenere Kraft in ihm. Alſo 
entfteht ein Doppelte Gejeg in des Menfchen Bruft. Er thut 
nicht immer das, was der Geift will; fondern das, was er haſſet, 
das thut er. Darum fagte Paulus, der Hocherleuchtete: „Ich 
jehe aber ein anderes Gefeg in meinen Gliedern, das da wider« 
ftreitet dem Gefehe in meinem Gemüthe, und nimmt mich ge— 
fangen in der Sünden Geſetz, welches ift in meinen Gliedern.“ 
(Röm. 7, 23.) 

Auch darin ift noch der Geiſt, ungeachtet des Bewußtſeins 
der unſterblichen Dauer, der Thierſeele aͤhnlich, daß er Alles um 
ſich her erkennet, aber von der Beſchaffenheit ſeiner eigenen Natur 
nichts weiß. Er iſt mit Allem vertraut, nur ſich ſelbſt iſt er ein 
Fremdling, und kann nicht ſagen, was oder wie er ſei. Das 
Irdiſche überſchaut er mit ordnender Klarheit, allein das Geiftige 
ift ihm unergründlich, wiewohl er ſelbſt Geift ift. 

Hat mit dem Menfcpengeifte die Kette der Höhern Weſen und 

Kräfte ihe Ende? O, wie Furz wäre fie! Wer kann glauben, wo 
Alles im Weltgebäude ven Stempel der Unendlichkeit trägt, daß 
mit binden Naturfräften, Lebensfräften, Thierfeelen und Mene 
ichengeitern der Kreis der edlern Naturen geſchloſſen ſei? 

Nein, gern glaube ich in dem ungeheuern, mit feinem Ge— 
danfen zu ermeffenden Abftand zwijchen meinem Geiſte und ber 
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Gottheit noch die Anweſenheit von Kräften und Herrſchaften 
höherer Art! Engel nennt fie unfere Sprache, beffere, gewal- 
tigere, erfenutnißreichere Geifter! | 

Die Reihe jener erhabenern Wefen ift vielleicht, ja wahr- 
feheinlich, dem menfchlichen Geifte noch fo verwandt, als diefer 
es der Thierfeele, oder die Thierſeele es der irdiſchen Lebenskraft, 
oder diefe es den blinden Naturfräften fein mag; gewiß aber 
ragen die unſerm Geifte nächftverwandten Wefen im Weltall fo 
weit über unfere Kraft hinaus, ald der Menfch über das Thier, 
als das Thier über die Pflanze, als die Pflanze über den Steim, 

Ich glaube faft ahnen zu Dürfen den hellern Blick jener dem 
Menfchengeifte zunächſtſtehenden Geifterordnung. Sie fchaut mit 
größerer Kraft in die Gcheimniffe Gottes, als ich. So wie wir 
Sterbliche zwar das Irdiſche darſtellen und durchſehen können, 
aber nichts wifjen von der Natur des Geiftigen umd der Kräfte im 
unendlichen All: fo find fie vielleicht mit dem Geiftigen vertraut 
und vermählt. Ihnen ſteht das Geheimnig der Urftoffe aufge- 
Ichloffen, wie ung der Keldy einer Blume, mit ihren Kronenblät- 
tern und Staubfäden. Wir fehen nur die Umriffe, Formen und 
Verhaͤltniſſe der Dinge nach ihrem Aeußern; ſie aber durchblicken 
nach Höherm Vermögen , wovon wir keine Vorſtellung faſſen 
fünnen, das Innere der Dinge, Isa 

Doch ich ſchweige! — Wohin verliert fich der Führe Flug 
meiner Gedanken? Er durchbricht mit feinen Ahnungen die Gren- 
zen ſeines Wirkungskreiſes, und ſtrebt in das nie entweihte Heilig- 
thum höherer Mächte und Geifter einzubringen. — Zurück! Er⸗ 
warte die Stunde, da dein Schöpfer gebietet, da der allbeſeligende 
Geift, der Vater des Weltalls, dir winft, und auch dich vielleicht 
in eine glänzendere Ordnung der Naturen einreihet. — 

D Gott! — mih! Bin ich's würdig? Hat meine Geiftes- 
kraft fich ſchon genug vollendet? — Gehorcht fie fehon nicht mehr 
den Begierden des Irdiſchen, nicht den meinem Leibe eigenen 
thierifchen Trieben von Wolluft, Habfucht, Zorn, Rache, Haß 
und Bosheit? — Iſt mein Geiſt frei, nach eigenen Geſetzen 
handelnd, das heißt, nach göttlichen? — Lebt er mehr für ſeine 
Pflicht, als für irdiſchen Nutzen; mehr für Liebe, als für Seindfchaft? 


— 12 — 


O mein Dater, mein Gott, wie jehne ich mich zu Dir empor, 
aus dem Unvollfommenen in das Bollfommene. Möchte ich ob⸗ 
ſiegen, wie freudig würde ich einſt ſterben! 

Sterben? Was iſt Sterben für den Geiſt? Er entflieht ſeiner 
thieriſchen Hülle, dem Leibe; er ſcheidet von feiner irdiſchen Schwe- 
fer, der Seelenkraft. Auch dieſe weicht aus ihrem zerrütteten 
Werkzeuge, dem. Körper, und zieht ſelbſt das Pflanzenleben deſ⸗ 
felben hinweg. Der Leichnam, unbrauchbar, zerfällt in Staub. 
Allein die Lebenskraft geſellt fich noch gern wieder zu ihm, und 
hüllt ſich in die zerbrochenen Leberrefte. So entwickelt ſich die 
Lebenskraft im thierifchen Moder zu neuen, Iebendigen Geftalten; 
es gehen Gewürme einfach, faſt pflanzenartig, aus denfelben her- 
vor. Sie vergehen. Aber die Lebenskraft vergeht nicht; fie ver- 
mähblt fich andere Keime, etwas Neues hervorzubringen. 

Der Tod wird niemald vom Geifte aus in den Körper eins 
gehaucht, denn der Geift ift Leben. Es entfteht das Sterben durch 
gewaltfame Vernichtung des Werfzeuged, nämlich des Leibes; 
oder e8 entfteht, wenn die blinden Naturfräfte ihren immerwäh- 

‚renden Kreislauf vollendet haben, nach den göttlichen Ordnungen. 

Dann weichen fie vom Körper. Er verliert Licht und Wärme, 
Beweglichkeit und Neiz. Die Naturfräfte aber find des Lebens 
Del und Nahrung; das Leben erlöfcht — der Menfchengeift ift 
entbunden — ift reif! 

D Gott! daß ich in jener heiligen Stunde meiner Aufidfung 
jauchzen dürfte: ich bin eine zum Beflern reif gewordene Kraft! — 
Gmpfanget mich, höhere Wefen, meine Brüder auf erhabenern 
Schöpfungsftufen! Auch ich bin euer Bruder, ich bin unfterblich ! 


20, 
Die Werfe der Vorwelt. 


1. Betri 1,24. 25. 


Herrlich ausgebreitet ſteh'n 
Deine Himmel, doch vergeh’n 
Deine Himmel, und die Welt 
Sinft, wenn fie Dein Arm nicht hält. 


Was der Menfch vom Staube fchuf, 
Es verflog vor Deinem Ruf, 
Und des Alterthumes Pracht 
Det fchon allgemeine Nächt. 


Du nur bleibeft, wie Du bit, 
Und was Du verordnet, iſt 
Seht, wie über taufend Jahr, 
Heilig und unmandelbar. 


Sollt’ ich mehr auf Menfchen fchau’n, 
‚Als auf Dich, mein Gott, vertraun’n, 
Deiien Weisheit und Verftand 
Immer für mich Rettung fand? 


Bas Liegt in den Planen der Menfchen? Wohin geht ihr Trac)- 
ten? Was ift das Schickſal unferer Städte, Dörfer, Uebungen 
und alten Geſetze? Welches Verhängnig droht unfern Thronen, 
unfern geliebten Landesvätern? Iſt dem Gterblichen Alles er— 
laubt mit feiner Macht? ! 

Was zitterft du, o meine Seele, vor dem Sturm der Zeiten 
und vor den Planen der Menfchen und vor den Thaten ihrer ent- 
zügelten Leidenfihaft? — Lebt nicht der Eine noch, dem Alles 
gehört, der Alles vorherfah, der Alles geordnet hat im feinem 
Rath, der auch dem Miächtigften feine Schranfen baut? — Hat 
er, der Eine, der Alleinherrfchende, vor dem die Seraphim ver- 
fummen und die Welten erbeben — Hat er fih dir im feiner 
Alleinmacht und Güte noch nicht genugfam offenbart? Weiß er 
nicht am beften, wie weit der Sturm braufen, und wo er fihwei- 
gen ſoll? Die Menjchen fönnen rathen; Gott aber Ienft den Zug 
der Begebenheiten groß und klein. 

Zittre nicht vor den Nafereien der Welt, vor den drohenden 
Entwürfen und Thaten derer, welche die Macht zu Haben ſcheinen. 
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Eiche, was fie heute thun, ift morgen nicht mehr vorhanden! 
Aus dem Uebelften, was fie erfonnen, muß das Gute hervor- 
fteigen, das fie nicht wollen. Quillt nicht aus dem Schoofe der 
Nacht endlich das Tageslicht? — Was fie heute thun, ift mor- 
gen nicht mehr vorhanden; nur das Gute bleibt, was fie 
ſelbſt nicht verlangten, nicht bemerkten, nicht beſchützten. Aber 
das Gute will Gott, darum geht es überall endlich fiegend aus 
den Trümmern des Untergegangenen herauf. Der Tempel all- 
gemeiner Glüdfeligfeit, das Gottesreich, muß auf Erden wachen. 
Es erweitert fich der große Bau von einem Tage zum andern. 
Die Thorheit wie die Weisheit der Sterblichen bringt dazu ihren. 
Beitrag. Fürchte nicht, der Tempel werde zufammenftürzen, 
wenn das Rüſtwerk der Bauleute bricht, weil es nach und nach 
immer mehr entbehrlich wird, wie der Gottesbau vorrüdt. 

. Warum zitterft du vor dem feindjeligen Träumen, Entwürfen 
und Gemwaltthaten der Menfchen? Siehe, was fie heute thun, ift 
morgen nicht mehr vorhanden, Was gejtern geſchah, ift Heute 
Schon Durch neue Begebenheiten weggebrängt. 

Es ſoll Alles vergehen, e8 [ollimmer das Neue fommen und 
wieder beralten, damit du im Zuge der vorüberwandelnden Dinge 
erkennen mögeft, was das Unbeftändige fei, und was das Be— 
ſtaͤndige. Wer im Wechſel dev Begebenheiten das bleibende einzig 
Wahre, — wer im Wechfel der Freuden und Schmerzen die 
bleibende einzige Luft erkannt hat, der fteht auf Dem Wege, ein 
Weiſer zu werden. Und er ift ein Weiſer geworden, ſobald 
nur die bleibende Wahrheit fein einziged Gut und die 
bleibende Luft feine einzige Sehnſucht ift. 

Wie verfhwinden doch fo bald alle Drohungen der Gewal⸗ 
tigen, wie eitel it ihr Streben und Wirfen! Die Majeftät der 
Mächtigften wird endlich zum Nichts, welches der Bettler mit in 
die Erde nimmt. Denn 08 fagt die heilige Schrift: „Alles Fleiſch 
iſt wie Gras, und alle Herrlichkeit ver Menfchen wie des Grafes 
Blumen. Das. Gras ift verborret, und die Blume abgefallen, 
Uber des Heren Wort bleibt in, Ewigkeit.” (1. Petri 1, 24. 25.) 

Die Reichen bauen Paläfte auf Jahrhunderte, die Könige grüns 
den Throne auf Zahrtaufende, Wo find nun die Paläfte des Stolzes, 
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die noch vor wenigen Menfchenaltern glänzten? Wo find die unge— 
heuern Reiche und Ordnungen, welche der Hochmuth der Eroberer 
oder die Klugheit der Gefeßgeber ſchuf? — Siehe, e8 ift Alles anders 
geworben. Und was fieheutethun, ift morgen nicht mehr vorhanden. 
Blicke auf die herrlichen Werke der Vorzeit: wie war damals 
doch die Welt davon des Nuhmes fo voll! Was ift aus ihnen 
geworden? Was fruchteten die Heldenthaten der Weltüberwinder ? 
Sie zerftörten den Frieden der Zeitgenoffen , und erbten die Ver— 
achtung der Nachfommen. Was frommten die Denfmale der 
Gitelfeit, welche fich die Macht der Sterblichen baute? Sie Tiegen 
verwittert, im Staube begraben, von Difteln umwuchert; Keines 
weiß, wer fie erhöhte, oder weſſen Namen fie verewigen jollen. 
Wo ift das übermüthige Babylon? Es herrfchte lange durch 
das weite Morgenland, und ſchreckte die Throne und Völker, — 
Wanderer fehen Heute noch in einer todten Sandwüſte einige 
nackte Schutthaufen, und daran Flebt der Name der uralt-mäd)- 
tigen Stadt. — Wo liegen Tyrus und Sidon, in deren Vor— 
rathshaͤuſern einjt aller Reichthum entfernter Weltgegenden ver- 
jammelt gefunden ward? Wo glänzt noch das prangende Ninive, 
welches einft die größte Stadt Gottes hieß, drei Tagreifen groß? 
(Jonas 3,3.) Der Herr fehonte ihrer, ald fie nach des Pro- 
pheten Predigt Buße that, und der König von feinem Throne 
fieg, den Purpurmantel ablegte, und einen Sad um ſich hüllte. 
Aber ewig ſollte Ninive's Pracht nicht währen. Kaum exblict 
man no Trümmer am Strom des Tigris in der Einöde neben 
ärmlichen Fiſcherhütten. Jeruſalem Liegt verwandelt. Niemand 
erkennt in dem Orte noch die Stadt Davids und die Größe Sa- 
lomond, zu deſſen Füßen Arabien feine Schäge ausfehüttete. 
Die Weisheit der Aegyptier iſt verloren, die Gewalt der Pha- 
raonen vergeſſen. Das Land ift mitBruchftücen verfchwundener 
Tempel und Grabmäler bedeckt, deren Infchriften Niemand mehr 
zu deuten weiß. Völker fremder Weltgegenden zogen barüber 
hinweg, wie eine zerftörende Fluth. — Wer weiß noch von Per- 
ſiens Macht, welche einft das halbe Afien unterjochte? Weder 
die Tapferkeit noch Staatöflugheit des Cores Fonnte feinem Werke 
Dauer geben; heute ift das Land zerftüdelt, nach brudermörde⸗ 
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rischen Kriegen Halb öde, Die Beute mehrerer Stämme und Herr⸗ 
ſcher. — Zwar Heute noch wird Griechenlands Weisheit und 
Kunft gepriefen; aber fie lebt nur noch dunkel in der Menfchen 
Gedächtniß. Das ehemals blühende Land ift ein Raub gefühl- 
lofer Barbaren geworben. Wo Paulus einft auf den Straßen 
Athens den unbekannten Gott previgte, welchem man einen Altar 
gebaut hatte; wo fonft der Wohnſitz der Kunft und Wiffenfchaft 
ſich zwifchen zahllofen Paläſten und Tempeln erhob; wohin 
jonft aus den entlegenften Landen Wißbegierige wallfahrteten, 
um ihre Kenntniffe zu mehren, ihre Gitten zu verfeinern, erblickt 
der Neijende heute nur armfelige Hütten eines Dörfleins zwifchen 
den lebten Trümmern der Vorzeit. — Korinth, die reiche Stadt, 
worin ich Schon früh um Paulus, mitten unter der Vleppigfeit 
und dem Wohlleben der fchwelgenden Bürger, eine Gemeinde 
gläubiger Chriſten fammelte, ward ein Raub der Flammen. Nur 
dürftig behauptete fich ein fpäteres Städtchen auf der Brand- 
ftätte vernichteter Schäge. — Wie mächtig war Nom, die Welt- 
beherrfcherin, zu den Tagen der Geburt unſers Erlöfers! Die 
befannten Länder der Erde in jenen Tagen zollten dem Kaifer 
Zins; Zerufalem felbft und ein großer Theil des geſamm— 
ten Morgenlandes, die fruchtbaren Küften Afiens, und der Welt- 
theil, welchen wir bewohnen, Tagen feinem furchtbaren Scepter 
unterthan. Wo ift die Allgewalt des Römerreichs? Schon feit 
anderthalbtaufend Jahren nicht mehr vorhanden. Wie viel Er- 
oberer famen nach diefem, und vergingen mit ihren Thaten! wie 
viel Reiche wurden nach Diefem geftiftet und mieder vernichtet! 
Denn alles Fleisch ift wie Gras, und alle Herrlichfeit des Men 
jchen wie des Grafes Blume; das Gras ift verborret, und die 
Blume abgefallen! 

Alles Irdiſche iſt nichtig; warum zittert dur noch, o meine 
Seele, vor dem, was heute gefchieht? Morgen ift e8 nicht mehr 
vorhanden, wie es heute war. Das Neue veraltet. Nur mein 
unfterblicher Geift und Gottes Huld veraltet nicht. Ich werde 
leben, wenn Die Neiche der Welt Tängft umtergegangen find. 
Warum zittert das Unfterbliche vor dem Sterblichen, welches 
feiner Natur nach Ohnmacht ift? 
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Alles Irdiſche iſt nur Stoff zum Gewande der Seele und des 
Geiftes. Das Gewand vermodert. Der Geijt bleibt. Tauſend 
Gefchlechter Haben vor dir auf der Stelle gewohnt, welche jegt 
du und deine Lebensgenoffen bewohnen; tauſend Gefchlechter, mit 
dunfeln und glänzenden Namen, zogen vor dir über den Land- 
ftrich Hin, den dur heute dein Vaterland nennft. Was ift aus 
denen geworden, die hier Tange vor dir umhermandelten? Was 
it aus allen ihren Werfen geworben, die fie mit jo viel Gorge, 
- Muth und Kummer fhufen? War es der unmäßigen Freude 

werth, die fie beim Gelingen ihrer Plane äußerten? Wo find ihre 
Plane? War e3 der zahllofen Thränen werth, die fie über ihre 
vermeinten Unglücköfälle vergoffen? Wo ift denn nun Alles, was 
ihnen Luft und Trauer machte? — Siehe, wohin du trittft, und 
‚der Staub fich zu deinen Füßen erhebt, fteigt Staub empor, der 
einft zum Leib und Eigenthum deiner Vorfahren gehörte. Den 
ſelbſt, wie ihr Fleiſch, ift ihr feſtes Gebein mürbe und morſch 
in Erde zerfallen, in andere Körper übergegangen, und in frem- 
des Leben verwachfen mit dem Safte [päterer Pflanzen, mit dem 
Sleifche der Thiere, Die fih von den Gewächlen des Staubes 
nährten, 

Diefer Blick auf die Vorwelt und ihre Werfe, und wie fie mit 
ihren Werfen, gleich einem Traumbilde, verfchwunden iſt, deſſen 
man nur noch flüchtig gedenft — diefer Blick auf das Vergäng- 
liche in Allem, was von Staube Fam, lehre dich das Cinzig- 
wahre und Bleibende finden. Denn auch du, mit deinem Schmerze 
und deiner Luft, wirft vergehen. Es wird ein Tag fommen, da 
man auch nicht mehr das Fleinfte deiner Gebeine finden wird; da 
der Leib, welchen du Heute noch zärtlich pflegteft, in Sonnen- 
ſtäubchen, im Saft des Grafes, im Blut fpäterer Gefchöpfe 
ſchwimmt. Es wird ein Tag fommen, da Niemand mehr unter 
dem Monde wandelt, der dich gekannt oder der auch nur von dir 
gehört hat; da dich Niemand mehr nennt, und Keiner weiß, ob 
du jemals ein Lebendiger gewefen bit. 

Bittere nicht, Unfterblicher, vor dieſem Gedanfen; denn du 
lebſt und wirft Ieben, während deines Leibes Staub wunderbar 
verſchwunden ift, um andern Geiſtern zu dienen in andern Ver— 
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bindungen und Ordnungen, Bittere nicht; Jeſus jagt es: Fürchte 
dich nicht vor dem, was. den Leib tödtetz wohl aber fürchte, was 
die Seele tödtet! Denn alles Fleiſch ift wie Gras, und alle Herr- 
lichkeit des Menfchen wie de3 Grafes Blume. Das Gras ift ver- 
dorret, und. die Blume abgefallen. 

Der Blid auf deine Borwelt und ihre Werfe, auf 
die. allgemeine Vergänglichfeit des Irdiſchen, weit entfernt, Dich 
zu erſchrecken, dich muthlos zu machen und zu beugen, foll dich 
exquicken und heben. Blicke auf die Werke der Vorwelt, und 
du wirſt nicht mehr fo jehr vor den Ereigniffen des heutigen Tages 
beben. Die Menfchen, auch die Mächtigfien derſelben, erreichen 
nicht, was fie wollen. Das Böfe, was fie zu ftiften gevenfen, 
verwandelt fich unter ihrer Hand zum Nützlichen. Was du für 
verderblich Hältft ; iſt vielleicht die erfte Duelle des Segens ; was 
dir. Gift ſchien, war vielleicht Arzuei. Man ſchlug ſchon Völker 
in Ketten, um fie zur Freiheit reif zu machen; verfolgte die Weijen, 
um ihre. Lehre defto ‚verbreiteter zu machen; tödtete Die Tugend» 
haften, um Andere durch ihr Beifpiel zu begeiftern. — Denn 
fiehe, das iſt die göttliche Ordnung in den Schickſalen der Menjch- 
heit, daß die Sterblichen zwar aus Irrthum oder Bosheit ein 
dauerndes Uebel ftiften wollen. aber es nie vollbringen können. 
Gott wehret! 

Du /prichſt: das Böfe in den Werfen ver Vorwelt ging unter, 
aber wieviel auch des Herrlihen und Guten!-— Und wie viel 
Herrliches und Gutes wird auch durch den Sturm unſerer Zeiten 
vertilgt! — Bittere nicht, Unfterblicher, Niemand vertilgt das 
Unfterblihel — Kunftwerfe, Stiftungen, Wohlftand, vortreff- 
liche Derfaffungen, Handel, Gewerbe fünnen vernichtet werben ; 
aber find fie dev Zweck vom Leben der Geifter auf Erden? Und 
man zerftört Doch zulegt nur die ſinnlichen Wirkungen dev Kunft, 
des Fleißes, der Tugend, der. Weisheit: wer aber ift auf Erben 
mächtig genug, ven Gedanken der Kunft, des ſchöpferiſchen 
Fleißes und der Tugend zu vernichten? Das Geiftige bleibt das 
Grbe der Menfchheit von Jahrhundert zu Jahrhundert ; die Form 
des Geiſtigen, Die irdiſchen Darjtellungen des Gedanfens mögen 
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brechen durch das Schwert des Krieges oder durch die Gewalt der 
Alles verwitternden Zeit. 

Der Blick auf deine Vorwelt und ihre Werfe, wie fie alle 
verftäubten, ſoll dich nicht niederfchlagen und beugen, ſondern 
erquicken und heben. Denn, Unfterblicher, nur der Gterb- 
liche ift geftorben und untergegangen! Darum höre auf, 
ftolz zu fein auf das Irdiſche, und fuche deinen Ruhm in dem, 
was unfterblich ift. — Zittere nicht, blühende Jungfrau, für das 
Hinwelfen deiner Schönheit, denn fie ſoll und wird welfen. 
Erhebe dich nicht deiner Kraft, Jüngling; deine müden Arme 
werden fich nach wenigen Jahren fuchen an einem Kinde zu 
flügen. Freue dich nicht übermüthig deines Reichthums, Be— 
güterter; er tft nach wenigen Jahren gewiß in der Hand eines 
Anderm Weine und forge nicht troſtlos, o du Verunglückter, 
um deinen zerrutteten Wohlftand; es war dir das höchfte Heil, 
ihn einzubüßen, weil er dich mit feinen Feſſeln ſchwer zum Sinn- 
lichen und Thierifchen niederzog; du aber follteft, o unfterb- 
licher Geift, nicht um das Sterbliche, fondern um das Ewige in 
dir bemüht fein. Bittere nicht vor möglichen Lebensgefahren in 
den Zeitftürmen; du kannſt, wenn das Schlimmfte gefchieht, doch 
nur fterben, Und dies wirft du müffen, auch ohne den Zeit- 
ſturm. — Zittere nicht vor dem Hohngelächter deiner fiegenden 
Feinde; wem fein Gewiſſen ein frohes Zeugniß gibt, der fürchtet 
Menſchenſpott am wenigften. 

Alle, die in den Tagen der Noth um ihr irdiſches Wohlfein 
verzagen, beweiſen durch ſolche Muthlofigfeit, daß fie an dem 
Zufälligen mehr hangen, und mit den Sinnlichen enger ver- 
wandt jind, als fie e8 fein follten ; daß ihnen folche Zeiten noth- 
wendig find, um fie von ihrer Weichlichfeit zu befreien, und fie 
zur Chriftenheit, zur Geelengröße zu erheben. Und erreicht das 
Unglüd der Tage diefen Zweck in ihnen nicht, fo werden noch 
ſchwerere Zeiten fie Ichren müffen, was noth ift dem Unfterb- 
lichen und ihnen. Es fol, e3 muß endlich dahin kommen, daß 
wir unabhängig werden von den Reizen eines weichen, felbftfüch- 
tigen Lebens, und ftarf werden durch jene hohe Selbftverläug- 
nung, in der Jeſus unfer Vorbild war, Nur der iſt Chrift, wel- 
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cher Die irdiſchen Güter mehr für Andere hat, als für fich ſelbſt; 
welcher fie gebraucht, fich aber nicht von ihnen gebrauchen und 
beherrichen läßt. Was kann der fürchten, welcher in unverſchul—⸗ 
deter Schmach Feine Schande, in unverbienter Verarmung Fein 
Elend, im Tode Fein Unglück, ſondern nur das Ende aller irdi- 
ſchen Trübfal findet! 

Ya, der Anblick der großen, allgemeinen Vergänglichfeit der 
Dinge foll mid) keineswegs niederbrüden, fondern meinen Geift 
zu feiner wahren Selbftftändigfeit und angebornen Würde er- 
höhen. Ich will in den Gemwittern des Lebens meine Stärfe zeigen, 
durch welche ich mächtig bin über alle Unfälle. Meine Stärfe 
aber ift das Bewußfein meiner eigenen Unvergänglichfeit, und 
daß ich noch fein werde, wenn alle Throne und Reiche dieſer Welt 
nicht mehr find. Meine Stärfe ift dad Bewußtſein eines reinen, 
tugendhaften, wohlmollenden Gemüthes, welches, fern von Gelbit- 
fucht, Alles zum Beften Anderer hat und benugt. Denn die 
Unſchuld ift ein eherner Schild gegen Widerwärtigfeiten und bie 
Wegmweiferin zu Triumphen, Meine Stärfe ift das Bewußtjein, 
daß Du, allmächtiger Urheber meiner Tage, Ordner meiner 
Schicfale, daß Du die ewige Liebe und mein Vater bift! — Und 
bit Du, mein Gott, für mich, wer will mir ſchaden; wer will 
wider mich fein? 

Diefe Stärke habe ich durch Jeſum empfangen, der mic 
durch fein Wort erleuchtet und befeligt hat; der mir meinen Gott 
offenbart hat in feiner unvergänglichen Liebe; der mich durch die 
Finfterniffe des Lebens den Blick in das Allerheiligfte der Ewig- 
feit thun ließ; der mich, durch feine Lehre von den Sünden er» 
föfend, zur wahren Freiheit und Unabhängigkeit, das heißt, zum 
wahren Leben des Geiftes, erhob. Durch Jeſum Chriftum bin 
ich zu Allem mächtig. Denn des Herrn Wort bleibt in 
Ewigfeit! Amen, ! 





21. 
Des Höchiten Allgegenwart. 


Pſalm 139, 7—12. 


Der Herr ift in den Höhen, 
Auch in den Tiefen iſt der Herr; 
Wo Menfchen vor ihm zitternd ſtehen, 
Wo ihn der Seraph preiſ't, ift Er! 
Sit, wo ich in Gedanken 
Hinfliegen mag, mir nab, 
Und frei von endlichen Schranfen, 
In allen Räumen da; 
Umfaßt mit feinen Händen 
Die Welten, und umfpannt 
An allen ihren Enden, 
Was durch fein Wort entitand. 


Er zündet jede Sonne, 
Flammt jedes Sternes Fadel an, 
Durchſtrömt mit ſel'ger Wonne, 
Was ihn nur ahnen Ffann. 

Des Erdgewürms Gewimmel 
Und was im Meere lebt, 
Wer unter feinem Himmel 
Und wer im Himmel lebt, 
Ihr, alle feine Werke, 
Empfindet Tag und Nacht 
Die Nähe feiner Stärke, 
Den Segen feiner Macht. 





Empor zu Gott, empor aus dem Drange und Staube der irdi— 
jchen Gejchäfte, ſchwinge Dich, o mein unfterblicher Geift, auf den 
Flügeln frommer Andacht! 

Ich will meiner Seele ein großes Feſt feiern! ich will fie 
mit dem Herrlichften umgeben, was Erde und Himmel haben; 
in einem Ozean voll Entzücfen ſoll fie untergehen — fie foll Gott 
denfen. — Beten joll fie zu dem unendlichen, erhabenen Urheber 
ihre8 Daſeins, reden zu dem heiligen Geift des Weltall3! — 

Heiliger, verborgener Geift des Weltall! Gott, Du in 
Millionen Wundern majeftätifch Geoffenbarter! — Geoffenbarter 
durch das Wort des ewigen Sohnes! — Du von allen Schöpfun 
gen Verherrlichter, von-allen Geijtern Gepriefener! — ach, wie 
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ſoll Dich meine Zuge nennen, wie ſollen meine Gefuͤhle Worte 
finden, Deiner würdig? 

Denn wenn ich Dich denken will, in Deiner geheimnißvollen, 
unendlichen Macht und Größe, o fo finfe ich mie vernichtet ein. 
Auch diefer Erdball mit aller feiner Herrlichkeit, mit feinen zahl- 
reichen Bewohnern, mit feinen Ozeanen und Thronen: was tft 
er, Herr, in Deinen weiten Schöpfungen ? — Ein geringes Staub- 
forn, das in Deinen Himmeln nicht vermißt werden würde, wenn 
es verſchwände. O droben, wo in ungeheuern Entfernungen 
Millionen Weltförper ſchweben, Welten, größer als der Stern, 
den Du ung zur Bewohnung angewiefen, droben kann feit Sahren 
oder Zahrtaufenden Durch Deinen Wink manche Welt verſchwun⸗ 
den fein — wer hätte e8 hienieden empfunden und bemerft? — 
Und was ift der Menſch, dag Du fein gedenkeſt? Ach, was bin 
ich unter den Unzähligen allein, daß Du Dich meiner erbarmeft? 

Aber Du gedenfeft des. Menjchen, und. erbarmeft Dich fein, 
denn Deiner Allmacht ift nur Deine Liebe gleih! Du bift der 
Gott des verlafjenften Sterhlichen, wie der Gott der enifernteften 
Himmel. Du bift vom Wurme, defjen Leben nur einen Tag dauert, 
fo nahe wie der Iegten Sonne, die ſich, fern und ungefannt von 
und, ſchon eine Ewigfeit lang mit unverlöſchlichem Glanze durch 
Dein Weltall ſchwingt! 

Allgegenwart Gottes! — Gedanfe voller Geheimniß und 
Majeftät, mit nie empfunbenen Schauern durchdringſt Du meine 
Seele! — Das Höchfte des Weltalls , die Gottheit ſelbſt, ift mir 
nahe, umgibt mid), belebt mich, erhält mich, wie fie nahe und 
gegenwärtig ift ven Bewohnern von Welten, deren Dafein Fein 
Sterblicher ahnet. 

Ohne einen belebenden Gott, in deffen Gefegen ſich alle 
Sonnen, alle Welten wieder Tropfen des Regens und die ſchwe— 
bende Gilberflode des Schnees bewegen: was wäre dad AN ver 
Schöpfung? — Ein erftarrter Leichnam, eine unendliche Wüſte, 
eine Nacht ohne Grenzen, ein dunkles Nichts! — Gott ift die 
Seele feiner Schöpfungen, in die er fich gleichfam wie in ein 
herrliches Gewand hüllte. Du fprichft von den Wundern der 
Natur: das iſt Gott! — Du fprichft von den ewigen Geſetzen der 


Natur, und wie Alles von ihnen regiert wirb: das ift Gott! — 
Du ſprichſt von den Ereigniffen des Zufalls: das ift Gott! — 
Du bewunderft ven Glanz und die Karben der im Frühling wieder⸗ 
kehrenden Blumen: das ift Gottes Erfcheinung! — Dich ſchreckt 
der wilde Sturm des Herbftes, wenn er über die öden Felder 
hinbraufet: er ift Gottes Athem! — Dich erquict im Lenz das 
heitere Grün der Fluren: das ift Gotted Hand, die den tobten 
Erdboden neu befeelt! — Ueberall ift Gott! Gott in Allem! In 
ihm leben, weben und find wir! — 

Und dies erhabene, wunderreiche, unerforſchbare Wefen, ‚Nbiefe 
Seele der Schöpfungen, ift fein todtes, bewußtlos wirfendes 
Eiwad. Ach, wer fünnte, ohne Wahnfinn, dieſen Gedanken 
denfen? Wer den Bau der Welten oder des Fleinften Grashalms 
anftaunen, und das Alles für ein Werf punfeler, blinder, bes 
wußtlofer Kräfte Halten? Wer könnte je glauben, daß der menjch- 
liche Geift, der Dies Alles, und von Allem doch nur den unend- 
lichiten Theil wahrnimmt — wer fönnte glauben, daß die Weisheit, 
Kraft und Hoheit des menjchlichen Geiftes, feine Freiheit, fein 
Streben, ein Spieldunfeler, bewußtlofer Kräfte fei? Wer fönnte 
jemals glauben, der menfchliche Geift ſei erhabener und weifer, 
als das, was ihn gefchaffen? „Der das Ohr gepflanzt hat, follte 
der nicht Hören? Der das Auge gemacht hat, jollte der nicht 
jehen ?— Der die Menfchen Iehret, was fie wifjen.“ (Pf. 94,9. 10.) 

Nein, e8 gab noch nie einen wirklichen Läugner Gottes! Und 
wer Gott erfannte, der erfannte nothwendig auch feine Gegen- 
wart in Allem an, was er ſchuf; der nannte ihn auch das aller- 
vollfommenfte, freiefte, jelbftthätigfte Wefen, und — was das 
Bollfommenfte ift, das ift auch das Allerheiligfte. Und wo ein 
allerheiligfter Wille ift, da ift auch ein Wille voll der namen- 
loſeſten Liebe und Güte. 

Gott iſt allgegenwärtig in Allem, und darum auch Alles mit 
unbegreiflicher Weisheit vegierend, und Alles mit Liebe und Güte 
befeligend. Nicht der Seraph, nicht der uns unbefannte Be— 
wohner der glücjeligiten aller Welten alfein iſt glücklich: auch 
der Menſch auf Erden ift’3, oder ſoll e8 doch fein, und kann es 
ſein, wenn er nicht felbft durch Unvollkommenheit, das ift, durch 
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Sünde und Bergefjenheit Gottes, fich elend macht. Nicht der 
Menſch allein auf Erven ift berufen, beglückt zu fein: auch 
jedem Thiere, auch dem Fleinften Wurm, den das menfchliche 
Auge Faum Gemerkt, find Freuden bereitet. Denn Gott ift in fich 
ſelbſt die allerhöchfte Güte. 

Allgegenwärtig ift Gott, und überall der Urfprung des Lebens, 
der Geligfeit und Wonne. Die Erde ift voll der Güte des Herrn! 
(Bf. 33, 5.) 

Wo foll ich hingehen vor Deinem Geifte? und wo foll ich 
hinfliehen vor Deinem Angeſicht? Nähme ich Flügel der Morgen- 
röthe, und bliebe am äußerſten Meer: fo würde mich doch Deine 
Hand dafelbft führen, und Deine Nechte mich leiten. Spräche 
ich, Finfternig möge mich decken: fo muß die Nacht auch Licht 
um mich fein, denn auch Finſterniß tft nicht finfter bei Dir, und 
die Nacht Teuchtet wie der Tag; Finfternig ift wie das Licht! 
(Bi. 139,7.) Ich fehe Dich, wenn taufend Geftirne des Him- 
mels ihr Licht über die ſchlafende Welt niedergießen, und vernehme 
Deine Gegenwart im Braufen der Sturmwinde, im Donner des 
Wafferfalls, im Rauſchen der Negenftröme. Sänke ich hinab in 
die unterften Tiefen der Erde, ich würde Deiner Weisheit begeg- 
nen, wo fie in unbefannten Werkftätten die Quellen der Höchften 
Berge bereitet, und die Klüfte der todten Felſen mit Föftlichen 
Metallen füllt. Wohin mein Fuß tritt, da haft du gewaltet, und 
wohin fein Sterblicher Fam, da wohnt Deine Macht. 

Ich fehe Dich in den Stürmen des Winters ; Deine allmäch- 
tige Hand bewegt den geheimnigvollen Zug der Wolfen, und 
deckt das Land und feine Saaten und Keime mit dem filbernen 
Teppich des Schnees. Ich ſehe Dich in der Pracht des lachenden 
Brühlings, in den Gluthen des Sommers, in dem Segen des 
fruchtbringenden Herbites. Ich höre Dich im MWiederhall der 
Donner, wenn Deine Blipftrahlen durch die bebenden Gewölfe 
des Himmels umherflammen; ich höre Dich, wenn der ſüße Ges 
fang der Vögel durch die horchenden Haine tönt, und Entzüden 
in mein Herz gießt, Im milden Duft der Blumen und Kräuter 
begegnet Du mir, und wenn die Morgen» und Abenpröthe das 
Gebirge vergolden, ſtrahlſt Du mir entgegen! — Dich finde ich 
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in den Augenblicken meiner Wonne, Dich in den Stunden meiner 


Thranen. Wo mich ein Zufall erſchütterte, warſt Du; wo ih 


am guten Ausgang verzweifelte, Half Deine Güte. Meinem 
erften Lächeln warſt Du gegenwärtig, meinen legten Seufzer 


wirſt Du empfangen! 


Allgegenwärtig ift Gott! Die ganze Natur fühlt’3, alle Him⸗ 
mel und alle Zeiten und alle Schickſale befennen es: Gott ift all« 
gegenwärtig! — Wehe, und die Menfchen gehen Falt durch's 
Leben dahin, treiben ſich mit ihren niedrigen Lüften und Ges 
jchäften umher, ald wäre Fein Gott im Weltall! 

Gott ift! — — Sünder, und Gott ift auch dir gegenwärtig! — 
Sünder , alle Nächte verhüllen ihm deine verbrecherifchen Wünfche 
nicht, Er fieht deine Gedanken, wie fie entftehen und fommen; 
er fieht das Gähren und Auffteigen deiner unreinen Begierden, 
und durchblickt deine verborgenften Entwürfe. Und wäre ber 
Mund verfchiwiegener als das Grab, und fönnteft du Berge wäl- 
zen über die Schandthat — Gott kennt fiez er ift dir nahe, wie 
er bei denen ift, die dein Haß verfolgt! 

Mörder, erblaffe — der Allgegenwärtige war Zeuge, als du 
den Gedanken des Brudermordes in deine Seele wälzteft. Dich 
verhüffte feine Nacht, als du mit dem ſchwarzen Entjchluffe da⸗ 
hin gingft. Der ewige, furchtbare Richter ftand unfichtbar an 
deiner Seite, ald du die Hand erhobft, einem Unglüdjeligen den 
Tod zu geben. — Läugne diefen Gott aus dem Weltall hinweg; 
läugne ihn aus deinem fchreienden Gewiffen hinweg — dein Tag 
fommt, dein Verbrechen tritt an’3 Sonnenlicht, und du wirft ges 
richtet, blutiger als du Andere gerichtet. 

Und du, den die wüthende Begier nach Geld und Gut, oder 


- ein Ehrgeiz, der neben fih Alles verachtet, zum ungerechten 


Zeugniß, zum falfchen Eide vor den Nichter fehleppt — Sklave 
beine? Stolzes, Sklave deiner Bereicherungsfucht: ſchwöre nicht 
bei dent Throne des Allerhöchften! — Der Thron, den dur nicht 
ſiehſt, umfaßt dich; der ganze Erdball ift nur eine Stufe de3- 
jelben. Und der Alferhöchfte vernimmt dich: wähne nicht, ex fei 
zu erhaben over zu fern, um fih um Wort und Schiefal eines 
einzelnen Sterblichen zu befümmern — der Athen de3 Allgegen= 
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wärtigen umweht dich! Die Sonnen verlöfchen, und der Gras- 
halm welkt, wenn er ihrer nicht mehr gedenft. Aber er gedenkt 
dein; dies jagt dir noch dein Athemzug, in dem du lebſt. Er ges 
denft dein; Died tönt Dir noch aus deiner eigenen Stimme zu, mit 
der du den Alferheiligften zum faljchen Zeugnis. rufft, und fein 
ewiges, furchtbares Gericht wider Deine unheilige Seele herab- 
forderft! 

Wenn der Dieb mit verbrecheriichen Anſchlägen durch Die 
Dunfelheit der Nacht zum Raube ſchleicht — warum zittert feine 
Hand, warum wanft ungewiß fein Fuß, warum pocht fein er= 
ſchrockenes Herz beim Raufchen eines Blattes? — Wenn der be- 
trügerifche Heuchler , Tüftern nach fremden Eigenthum, fich des 
ihm anvertrauten Guted bemächtigt; einer Wittwe oder Waiſe 
Habe verkürzt; des Fürften oder des Daterlandes Vermögen 
unterfchlägt; die Zuverficht eines Freundes betrügt, oder das Gut 
frommer Stiftungen verwahrlofet, welches er verwalten ſoll — — 
warum ift die Hand wie gelähmt, wenn fie Worte verfälichen 
und gerechte Zahlen ändern foll? — Da geht eine leiſe Stimme 
aus dem Innerſten des Gemüths hervor, die da flüftert: „ Ein- 
famer , du bift nicht mehr allein! Allgegenwärtig ift dein Nichter, 
Deine That ift verrathen, denn der Allwiffende wird Zeuge da— 
von. Er fteht bei dir, und wacht über, den, welchem Du Das 
Seinige raubſt. Zittere, deine Schandthat lebt ewig, wie Der 
Ewige; dein Geheimniß legt fich nicht mit dir in's Grab. Er- 
innere Dich, wie durch wunderbare DBerfettung der Umftände, 
oder durch fcheinbare Zufälle, die Fein Scharffinn berechnete, fo 
vielerlei Vergehen an das Licht der Sonne kommen mußten |“ 

Allgegenwärtig ift Gott. Die Schicffale der Menjchen und 
Bölfer bezeugen es. Kein Frevel wird begangen, die weiſe ord⸗ 
nende Hand des Weltregiererd veranftaltet deffen Offenbarung. 
Die Winde horchen, die Lüfte plaudern, die Todten verrarhen, 
was im Finftern geſchah. Wie die Wellen der Flüffe und Mecre 
einen Leichnam von fich ausſtoßen an die Ufer: fo wirft das 
Meer der Vergangenheit jede Schandthat wieder an das Tages⸗ 
licht, die man Längft in ihr verfunfen meinte, — Denn allgegens« 
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waͤrtig ift Gott. Der Sünder vernimmt es, und erhebt in feinem 
Innern. £ | | 

Aber wenn ich, was meine Pflicht gebeut, freudig vollitrede, 
und die Erinnerung feiner Schuld mein Herz drückt — wie wohl 
thut mir der Gedanfe: Gott ift mit mir! Er, mein Vater, mein 
Freund, mein Schöpfer, ſchwebt unfichtbar, wo ich bin. Ich 
jchlafe oder wache, es ift in feiner Nähe, in feinem Schutze. 
Wenn ich in meinem Berufe einen ſchweren Gang zu thun habe, 
und mich meine Kräfte faft verlaffen wollen: dann erhebt mich 
das Bewußtfein, daß ich nicht allein gehe, der Vater ift mit mir. — 
Und bin ich getrennt von meinen Geliebten; gedenke ich ihrer 
traurig in der Ferne; wollen fih Furcht und Bangigfeit für fie 
meines Herzens bemächtigen : fo firömt die Erinnerung an Gottes 
Allgegenwart eine himmliſche Ruhe in mein Herz. Warum Der 
trübft du dich über die Entfernten ? Der Vater ift bei ihnen. Er 
wacht freundlich über fie. Wird der Allmächtige fie nicht beſſer 
jhüten vor jedem Unfall, ald du es fönnteft? Sind fie ihm nicht 
jo Lieb und theuer, ald dir? Warum trauerft du über ihre Ent- 
fernung von dir? Deine Gedanken find bei ihnen; ihr Geift ift 
jest vielleicht: bei dir; aber zwifchen ihnen und dir ſteht, nicht 
trennend , fondern vereinend, der allgegenwärtige Vater. 

Und wer in Noth ift um feine Lebens Unterhalt, wen bie 
Sorge der Armuth drüdt, ach, Der vergeffe nicht, daß der ihm 
nahe ift, der Millionen zu ernähren weiß, daß der feine Seufzer 
vernimmt, der das Gefchrei der Naben hört, und auch dem ge- 
ringften Wurm die Nahrung reicht. 

Wenn dich deine Brüder verlaſſen, und Menfchen fich deiner 
nicht annehmen mögen ; wenn der Neid der Böfen Dich verwundet, 
und Läfterzungen einen flüchtigen Sieg über deine-Ehre davon 
tragen — warum lähelft du nicht, ftatt mißvergnügt zu grollen ? — 
Der Allgegenwärtige ift Deiner Unſchuld Zeuge, er, der große 
Sahwalter deiner Nechtichaffenheit, welche erfannt wird. Der 
Allwifjende kennt dein Herz und das Herz derer, die Dich ver- 
folgen. Der Allweije Fennt und ruft Die Stunde, da du herrlich 
und gerehtfertigt hervortreten wirft. _ 

Menſchen jehen nur deine Thaten, und beurtheilen nur den 
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Schein verjelben; er aber ficht deinen guten ernften Willen, und 
weiß, wie weit deine Kräfte reichen. — Die Liebe, die du deinem 
Baterlande, deinen Freunden und Feinden im Verborgenen übft; 
das Gute, was du, unbemerft von aller Menfchen Augen, im 
Stillen begehft: es gefchieht in der Gegenwart des höchſten Got- 
tes, des Seelenrichters, des Vergelters der Tugend. 

Treuer Hausvater, er kennt die Kümmerniſſe, die dir den 
Schlummer in den Nacht vom Auge ſtehlen; warum vertrauſt 
du nicht dem, der dir allein helfen kann, ver dir ſtets nahe iſt, 
in deffen Armen du ruhſt? — Zärtlide Mutter, er fieht Deinen 
Schmerz um das Franfe, Teivende Kind, und den noch größern 
um das ungerathene. — Und du, Verzagter, der mit ängftlichen 
Blicken in die vüftere Zukunft hinausſtarrt, und bei fich ſpricht: 
wie wird es mit mir noch werden? oder wie kann es den Meinigen 
ergehen? — haft du des Allgegenwärtigen vergefjen, der in der 
Zufunft wie in der Vergangenheit wohnt; der dein gedachte, als 
du fein nicht gedachteſt? — Betender, du ſtreckſt Die Hände gen 
Himmel empor, dein Mund ftammelt leiſe Wünſche zum Geber 
alles Guten; aber deine Seele denkt: wird er fie vernehmen? Hört 
er meine Seufzer? Er hört dieſen Geufzer, er fieht dieſen Ge— 
danfen deiner Seele; denn er, zu dem du gen Himmel rufft, ex 
ift die nahe in deinem Zimmer, in deiner einfamen Kammer; ex 
berührt, er umfängt dich! 

Die Allgegenwart Gottes heiliget die ganze Erde, macht jede 
Stelle verfelben zu feinem Altar, und Alles zu feinem Tempel. 
Durch die Allgegenwart Gottes ift ſchon hienieden ein Himmel, 
in welchem auch der Unglücliche fich froh erheben, der Zweifelnde 
heiteres Vertrauen, der Verzagte Muth und Troſt faffen kann; 
in welchem nur der Sünder zittert, und zittern muß, weil er in 
dieſem Tempel und Heiligthum ein Fremdling, ein Gerichteter ift. 

Ach, mein Gott, daß ich nie Bremdling fei in Deinem 
großen Haufe! — Mein Gott und mein Vater, daß ich ewig 
Dein Kind, Du ewig mein Vater fein möchtet! — Iſt meine 
Kiudſchaft zu Die nicht zerriſſen, bin ich nicht aus Deiner Gnade 
verloren, was habe ich dann zu befürchten? Und was iſt's, das 
mich von Dir, Du Allgegenwärtiger, ſcheiden Fönnte? — Nichts, 
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als die Sünde; denn nur das Unheilige befteht nicht vor Dir, 
und in Dir, o Du Allerheiligfter. 

Ja, Du bift Gott! Bit mir Gott und nahe im Sturme, 
im Tode, im Grabe, inder Ewigfeit! Durch Dich ift aller Raum 
verbunden, und find Jahrhunderte nur Augenblide. Mein irbi- 
fcher Lebenstraum und mein ewiges Dafein dort ift ein Ein— 
ziges, nichts Getrenutes, ift ein Leben. Das Wegfterben meines 
Leibes ift nur Annäherung im Zeitraum der Verklärung, mein 
Tod nur eine Befreiung des unfterblichen Geifted vom Staube 
der Erbe. 

D mein Vater, wie viel Seligfeit fließt aus dem Gedanken 
an Deine Allgegenwart! Shrer immer eingedenf, la mich vor 
Deinen Augen in Unſchuld und Gererhtigfeit wandeln, venfen, 
beten! Amen. 





22. 
Des Ehriften frendiges Aufſchauen zum Herrn. 


Joh. 14, 19. 


Ha, Jeſus lebt! Viel taufend Herzen 
Empfangen in den bängfien Schmerzen 
Den hoben Troſt, daß Jeſus lebt! 

Drum will ich fürder mit Vertrauen 
Empor zu Gott, dem Em’gen, fchauen, 
Wo Jeſus, mein Erlöfer, Tebt. 


Und nichts fol mein Vertrauen fchwächen, 
Nichts, nichts foll meinen Glauben brechen, 
Denn Jeſus lebt — mit ihm auch ich!” 

Mein Heiland, ja, in jenen Höhen 
Wird Dich entzückt mein Auge fehen — — 
Mit Seligfeit belohnft Du mich ! 





Wohin jeid ihr, ſchoͤne Blüthentage meiner Kindheit? wohin, 
ihr angenehmen Träume meiner Jugend? wohin, ihr meine 
eriten Gejpielen, mit denen ich fröhlich und ermartungsvoll in 
das junge Leben hineinhüpfte? — Ach, ich war damals fo glück— 
lich, jo harmlos: warum konnte ich’3 denn nicht immer bleiben! 
Selbft meine Fleinen Sorgen, Leiden und Schmerzen waren fo 
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flüchtig damals, fo bald vergeffen. Ich tändelte in den Träumen 
meines Lebensmorgens, wie in einem Himmel. Ich war fo reich, 
denn ich kannte feine Beduͤrfniſſe, und eine weite, glänzende Zu— 
funft lag vor mir ausgebreitet, die ich mit den Bildern meiner 
Einbildungsfraft ausſchmückte. 

Und was mir ald Kind einft Zufunft hieß, das heißt mir 
jest Shon Vergangenheit. Ich ftehe da, ſchon weit vorgerückt in 
meiner Lebensbahn. Ach, vieleicht — wer kann e8 wiſſen? — 
iſt davon mehr als die Hälfte zurücdgelegt. Und was habe ich 
denn nun während meines ganzen Lebens errungen? Wie weit 
habe ich's denn endlich gebracht? Wie gering ift zulett das, was 
ich erhielt, gegen das, was ich erwartete! Warum fonnte e3 nicht 
immer fo bleiben, wie es einft mit mir war? 

Wohin find meine Gefpielen, mit denen ich des Lebens erfte 
Freude getheilt habe? Sie find erwachſen, und anders geworden, 
als ich Dachte. Viele find fern von mir, und gedenfen meiner 
nicht mehr; viele fchlafen feit Jahren und Tagen ſchon im Arm 
des Todes und der Verwefung, wo auch ich einft fchlafen gehen 
ſoll. Andere Teben wohl noch in meiner Nähe; aber ihr Geſchmack, 
ihre Denfart, ihr Stand, ihre Umftände, ihre Befchäftigungen 
find fo verfchieden von den meinigen, daß wir gegen einander jeht 
wie Sremdlinge ftehen. Nein, e8 find nicht mehr diefelben, mit 
denen ich einft jo heiter beifammen lebte; es ift nicht mehr die 
Melt, die ich fonft genoß, mit vollem, entzüctem Herzen. Sie 
glänzt meinem Auge nicht mehr mit jenen friſchen Barben ent« 
gegen, wie font, und alle Herrlichkeit, alle Pracht, alle Feſte 
fönnen mein Herz nicht fo innig erfrenen und beleben, wie ehe- 
mals, wo Kleinigkeiten, werthlofe Geſchenke, unbedeutende Ueber— 
raſchungen mich auf den Gipfel des Vergnügens erhöhten. 

Ich Hatte auch Freunde und Freundinnen. Ich fand nicht 
ganz einfam. Ich ward geliebt; zärtlich, ohne Eigennutz, ohne 
Nebenabficht geliebt, von Herz zu Herz. Geligfeitvolle Tage, 
Augenblicke ver Liebe, die den Werth mancher einförmigen Jahre 
aufwogen, ihr feld nicht mehr! Nur im bleichen Schatten der 
Grinnerung wanket ihr meiner trauernden Seele nad. O Breunde 
meiner frühern Zeit, wohin ſeid ihr verſchwunden? Wo erreicht 
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euch die Stimme meiner treuen Sehnſucht? Wo fucht euch mein 
thränenvoller Blick? Ich rufe vergebens eure mir ewig theuern 
Namen ; ich erneuere vergebens meinem Herzen euer Bildniß, 
eure Verheißungen, eure Liebfofenden Worte, eure Schwüre. 
Wir find geſchieden! — Was nicht Jahre, was nicht Verhältniffe, 
mas nicht veränderliche Gefinnungen, was nicht Zufälle von mir 
riſſen, ach, das trennte dad Grab von mir! — Ihr feld dahin; 
ich muß ohne euch mein Leben vollenden. War e8' auch der 
Mühe werth, daß wir uns für dem Augenblid fanden? Wie 
ſchnell welften die Rofen ab, und nur die Dornen bleiben zurück! 

Gern gedenke ich euer, o ihr geliebten Todten! Engel einer 
beſſern Welt, die mir im Leben nur für eine kurze Zeit erfchienen, 
um es verfchönern zu helfen! Eure Freundfchaft zu mir ging mit 
euch ind Grab, und meine Wehmuth folgte euch nicht hinab. 
Sie bleibt mir, bis ich im Schoofe der Erde neben euch fchlummere, 

Und alle meine’ Erwartungen, meine Hoffnungen von dem 
Leben — was ift aus ihnen geworden? Mit großen Anftrengungen 
habe ich gearbeitet, und mit manchen fchweren Aufopferungen 
habe ich gefucht emiporzufteigen. Ich Tag oft in der Mitte von 
Gefahren, aber die Hoffnung des Beſſern richtete mich auf; ich 
verging oft in Eorge und Angft, aber ich dachte, eine beffere Zeit 
werde Fommen. Ich hatte mein Ziel erforenz dafür ward mir 
feine Arbeit zu mühſam, Feine Laft zu befchwerlich,, Feine Noth 
zu bitter. Und jegt? Ich stehe an meinem Ziele; aber esift nicht 
das, wohin ich ſtrebte. Stürme verfchlugen mich aus der erſten, 
erwählten Bahn, Ich mußte ergreifen, nicht was ich wollte, 
fondern was ih mußte. Ich ward nie Herr meines Schickſals, 
fondern das Schieffal warf mir mein 2008 zu. Ich fehe mich am 
Ende von manchen Täufchungen oft feliger, als nachher in der 
Falten, unfreundlichen Wirklichfeit, 

So muß ich denn von den fchönften Träumen meiner Jugend 
Abſchied nehmen; ſo muß ich denn meine frühern Erwartungen 
alle fahren laſſen. Ich Habe mein Loos auf Erden empfangen. 
Sch muß es behalten, und darf und kann nicht dagegen ftreiten. 
Ich fehe ungefähr voraus, wie durch einen Schleier, wie e8 mit 
mir bis an mein Lebensende gehen werde. Es wird, wenn nicht 
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ſchreckliche Stürme mich und meine Verhaͤltniſſe zerſtoͤren, in 
dieſem ftillen Einerlei verbleiben. Ich gehe vom Schmerz zur 
Luft, von der Luft zum Schmerz, bis beides endet, und dann 
bin auch ich vergangen! Ich bin gewefen. Die letzte Schaufel 
Erde auf meinem Grabhügel beveeft mich für die Welt auf ewig. 
Vielleicht weint mir ein treues Herz mit Zärtlichkeit nach. O, fo 
habe auch ich oft geweint! Vielleicht nennt ein guter Menſch noch 
meinen Namen unter Freunden manches Jahr nady meinem 
Tode. Aber er ftirbt. Dann bin ich vergeffen. Niemand in Zu- 
funft weiß mehr, daß auch ich einft da war, daß auch ich unter 
den Lebenden wandelte. Mein Staub verweht. Der Erbball mit 
aller feiner Pracht ift eine vieltaufendjährige Ruine, vom Staube 
vieler Millionen Weſen bedeckt; und was da lebt, ergößt fi 
noch an dem Grün, welches über dem ungeheuern Denfmal all 
gemeiner Vergänglichkeit hervorſproßt. 

Und wenn ich einft vollendet Habe — nicht mehr bin: war 
e3 der Mühe werth, daß ich auf Erden lebte? Was half mein 
Dafein? Wozu die Sorgen, die Blagen, die Täufchungen alle, 
und die fruchtlofen Arbeiten, Thränen und Wünfche? Sie find 
fo gut wie nie gejehehen. 

Gedanke der allgemeinen Vergänglichfeit, Gedanke meines 
eigenen Vergehens und Verſchwindens, wie entjeglich ergreifit 
du meine Seele! — Sie fieht in dieſem Lebenslauf ein zweck⸗ 
loſes Athmen, ein zweckloſes Dichten und Trachten; ein Bruch. 
ftüf, ohne Anfang, ohne Ende; einen qnälenden, finnlichen 
Traum ; eine Schöpfung ohne Abficht; ein Beginnen und Streben 
mit unerfüllten Wünfchen; ein Schaufpiel ohne Plan, ohne 
Hoheit, ohne Wohlthat. 

Ya, das Leben iſt ein ziellofes Streben, ein eitler Taumel 
zwiichen Schmerz und Freude, eine Gaufelei von nichtigen 
Wuͤnſchen — «8 ift ein Nichts — nicht werth, gelebt zu fein, 
wenn es fich nicht an die Ewigkeit anfchlöffe, wenn die Erde ſich 
nicht über und mit dem Himmel verbände, wenn nicht Jeſus, 
mein Erlöfer,, Tebte, wenn Gott mir nicht durch den ewigen Sohn 
geworben wäre. 

Aber die Emwigfeit der Seele ift ; und nur den Leichnam und 
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was ihn rührt, verfehlingt die Vergänglichfeit! Aber die Erde tit 
über ung mit dem unendlichen Himmel zufammengefnüpft, daß 
fie nicht gefehieden werden mag von ihm, Aber Jeſus, mein Erz 
Töfer,, lebt, und der Gott des uferlofen Weltalls ift mein Gott, 
mein Erbarmer, mein Vater! 

Sa, ich weiß, dag mein Grlöfer Iebt, und es kommt bie 
Stunde, daß die Todten werden die Stimme des Sohnes Gottes 
hören; und die fie hören werben, die werden Ieben. (Joh. 5, 25.) 

So traurig, zwecklos und eitel mir meine Tage erjcheinen, 
‚wenn ich mich mir felbft überlafjen fühle, und ohne die Hand 
der Religion wandle: fo Tichtvoll‘, planmäßig, Hell geordnet er- 
ſcheint mir dad Leben unter den Strahlen der Religion, die darauf 
fallen. Da wird die Finfternig heiter; die Näthfel Löfen ſich; die 
Vergaͤnglichkeit verſchwindet; ich fehe mich ewig in dem Ewigen, 
und nichts mehr als das Werk des Ohngefährs, fondern Alles 
als das Werk des großen Weltoroners , des Unbegreiflichen , des 
Allgütigen! j | 

Eine Welt ohne Religion, ohne Jeſus, ohne Gott, ift Hölle, 
iſt entfegliche Verwirrung und Wehehaus der Verzweiflung. Die 
Welt, beitrahlt von Licht des Glaubens, befeligt durch Jeſu 
Wort, erwärmt, belebt durch der Gottheit Athem und unaus«- 

ſprechliche Liebe, ift ein Himmel, ift eine einzige große Harmonie, 
. worin nicht vergebens lebt, nichts vergebens gefchah. 

Siehe auf zum Herrn, zum Schöpfer des Weltalls, zum 
GSebieter der Unendlichfeit — und dein eben, o meine Seele, ift 
fein Räthſel mehr, und iſt nicht ohne erhabenen Zwei! Auch 
der Säugling, welcher bald nach der Geburt wieder unter den 
Thraͤnen der Mutter an ihrem Bufen ſtirbt, Hat num nicht ver- 

gebens geathmet und gelebt. Alles ift durch die Hand des Aller- 
weijeften mit Allem aufs Innigſte verbunden. In feinem grenzen- 
loſen Reiche ift Alles mit Allem verbrüdert; und die Erdenwelt, 
als Stern unter den übrigen Sternenwelten, gehört mit allen 
Geſtirnen und Sonnen, die fie ficht, auch den im unendlichen, 
fernen Raum wohnenden Weltförpern an, die nie ein fterbliches 


| Auge ſah, und fehen wird, und die ſich dort um unbefannte 
' Sonnen Schwingen. | 
VII. | 9 
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Siehe auf zum Herrn, o meine Seele! Warum biſt du be— 
trübt über das, was du verloren? Warum beweineft du die ver= 
ſchwundenen Freuden des Findlichen Alters? Ach, bift du nicht 
ein Kind, indem du fie beweinſt? — Wie fehnteft du dich Doch 
umſonſt nach den Annehmlichkeiten Des fpätern, reifern Alters! 
Wie ungeduldig erwarteieft du die Tage, in welchen du der Zucht⸗ 
ruthe entwachjen jein, und mit eigener Hand dein Wohl und 
Weh bauen würbeft! Du haft e3, und jegt verlangft du nach den 
Unvollfommenheiten Deiner Kinderwelt zurück! — Was folgt 
daraus? In dir war, da du noch durch deine Zugendftunden 
hüpfteſt, Schon Sehnfucht nach einem unbefannten Etwas, und 
du empfandeft wohl, daß es dir nicht im unreifen Stande der 
Kindheit werden könne. Darum erwarteteft du mit Begierde den 
Tag der Reife. Du nahmft an Zahren zu, aber dein Durſt nach 
dem unbekannten Etwas ward nicht gelöfcht. Du bift jegt in 
dem Lebensalter, wo du, was du nicht zu nennen wußteft, zu 
finden hoffteft, und Haft es noch nicht gefunden. Du fuchft eine 
Harmlofigkeit, ein Glüd voll’ ewiger Dauer. Du fuchft das Un—⸗ 
befannte, und Fannft ed nicht nennen; du ſuchſt es in der Freund⸗ 
Ichaft, im Wohlftand, im Anſehen, im genußvollen Leben, und 
Alles iſt eitel. Du findeft es dort nicht. Mißvergnügt wünſcheſt 
du Dich in den freundlichen Morgen deines Lebens zurück; und 
würde dein Wunſch Dir gewährt, würdeſt bu wieder Kind: o Du 
würbeft wieder voll gleicher Begierde, bald die reifen Jahre zu 
erleben. | 

Und wohin deuten dieſe Widerſprüche? — Ad, fie deuten 
auf deine Thorheit, daß du das unbekannte Heil hartnäckig in 
Dingen fucheft, die an fich felbft Feine Dauer haben. Sie weijen 
dich auf andere Bahnen Hin! Sie fagen dir: Sterblicher, du 
ſehnſt dich nach ungetrübter Seligkeit für deine Seele, aber bu 
fuchft fie in Dingen, die höchſtens nur deinem Irdiſchen, deinem 
Körper, deinem finnlichen Herzen wohlthun. Du ſchmachteſt 
nad etwas Unvergänglichem, und umarmft nur das Ders 
gängliche! 

Siche auf zum Herrn, dort bei ihm iſt Unvergänglichkeit! 
Nicht hier, in dieſem Traum von einigen Jahren, nein, in der 
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Ewigkeit ift dein Lebenslauf! Nicht im flüchtigen Reichtum, nicht 
im zärtlichen Umgang mit Sterblichen, nicht im vorübergehenden 
Glanz weltlichen Ruhms, irdiſchen Anfehens fuche eine Wolluft 
ohne Wechfel, fondern in der Heiligkeit deines Sinne, in der 
Bollendung deiner Seele durch Tugenden. Haft du die höhere 
Bahn ſchon jemals betreten * Haft du aufdiefem Pfade jchon das 
Unbekannte gefucht, nach welchem du fchmachteft ? Nicht Die Welt 
gewährt e3 dir, ſondern die Religion, 

Siehe auf zum Herrn! — Warum weinft du über das Ber- 
lorne, und ftrebit nicht nach dem, was nie verloren werben kann? 
Warum trauert du am Grabe deiner Lieben, und gedenkſt nicht 
beffen, bei dem fie Ieben, ewig Ieben werden? Deine Seufzer er⸗ 
weden ihren Staub nicht wieder, aber ihre Seelen lächeln deiner 
Unmifjenheit und deiner eiteln Thränen, und harren deiner An— 
Funft im Reiche ver Vollendung! Weine nicht über den Staub, 
ver dir entriffen ward: er war nur geliehenes Gut. Dir gehört 
auf Erben nichts, ald du dir jelbft, ald Gott und die Ewig- 
feit. Sch Iebe, und ihr follt auch leben, fprach der Erlöfer. 
(30h. 14,19.) Die weinende Maria tröftete er mit den Worten: 
Ich bin die Auferftehung und das Leben. Wer an mich glaubt, 
der wird Ieben, wenn er gleich ftürbe. (Joh. 11, 25.) Diefe 
Worte jollen auch deine Thränen trocknen; und fie werben 68, 
wenn du nur Glauben haft. 

Siehe auf zum Herrn, Lebensmüder, Tiefgebeugter! Dort ift 
Troſt, wenn ihn die ganze Welt dir entzieht. Diefe Unglüds- 
fälle, die dich niederichlagen, — diefe Ereigniffe, in denen all’ 


‚deine Hoffnungen verderben, — dieſe Schmerzen, die dich Lähmen — 


fie find nur Himmlifhe Mahnungen an dein verwöhntes 
‚Herz, nicht dem Irdiſchen, nicht dem Unbejtändigen zu trauen, 


| ſondern dein ganzes Gemüth auf das Wahre, dad Ewige, das 


Göttliche hinzuwenden. Siehe mit Vertrauen auf zum Vater; er 
iſt's, deſſen Hand dir die Trübfale fendet, daß du weifer werbeft; 


Bi du den Werth diefer Welt und ihrer wanfelhaften Güter 


beſſer kennen Ierneft; daß du im ihnen nicht deine vornehmfte 
Hoffnung gründeſt, fondern fie nur als Mittel zu müglichen 
Dingen, als Werkzeuge deiner Tugend, als Erholung und Er— 
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manterung auf deiner Laufbahn zur Ewigfeit benußeit. Hinweg 
die Sorge, hinweg die Angft, hinweg die Thräne, wenn noch 
Neligion eine Wirkung über dein Herz vermag, und blife empor 
zum allwiffenden Vater, dev deine Leiden, deine verborgenften 
Schmerzen kennt. Er weiß beſſer als du, was zur Veredlung 
deines Geiftes heilfam iſt; er Fennt auch die Stunde, die did 
wieder befeligen fol. 

Sch weiß, daß mein Grlöfer lebt! ſprach auch Hiob, der 
Dulder, in der Fülle feines Kummers. — Ich weiß, daß mein 
Erlöfer Tebt! jo foll auch der Chrift mit Freudigkeit ſprechen; 
denn Jeſus iſt's, der ihm den Höchften Troſt gewährt; Jeſus if’, 
der ihn mit Gott verband; Jeſus iſt's, der ihm Durch Leben und 
Ewigfeit zum Heil führt. | 

Siehe auf zum Herrn, Ungenügfamer, dem alle das mannig« 
faltige Gute noch nicht genug ift, das ihm durch Gottes Vor⸗ 
ſehung und Segen zu Theil ward. Der Gedanke an Gottes 
Weisheit, an feine über Alles waltende Güte, wird dich mehr 
mit dir ſelbſt und mit dem zufrieden ftelfen, was du haft, als 
jeder andere Beruhigungsgrund. Mit dem Blick des Glaubens 
zum Himmel verliert fich die bange Sorge um das Irdiſche, und 
Beſchaͤmung der Seele tritt an die Stelle der Unzufriedenheit. 
Du haft nicht Alles erlangt, was du begehrteft, aber unendlich 
mehr, als du verbienteft. Denn was Hatteft du ihm zuvor ges 
geben, daß er bit wiedergeben follte? Oder wodurch hätteft du, 
Eitler, vor vielen deiner Mitmenfchen Vorzüge, daß er ich höher 
begünftige, als fie? 

Oper ſtammt Die Unzufriedenheit mit Deinem Leben, mit 
deinem Stande, mit deinem Bermögen, mit der Zahl deiner 
Freunde nur aus Fleinlihem Stolz und Ehrgeiz her? Möchten 
du nur, Andern zum Troß ober Verdruß, in Anſehen, Macht 
und Reichthum wachſen? Oder biſt du mißvergnuͤgt, weil du dich 
von Andern übertroffen ſiehſt, denen du gern gleichftehen moͤch⸗ 
tet ? — O Elender, Schwacher, fo biſt du würdig, noch tiefer 
zu finfen, um bed Frevels willen, den du an Gottes Gerechtigkeit 
und Heiligkeit zu üben wagſt; jo bift du nicht würdig des Guten, 
das feine Liebe dir gewährte, da du, Blöpfinniger, die Allmacht 
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felbft zur Dienerin deiner hochmüthigen Entwürfe und Wünfche 
verivandeln möchtet. Div gebührt Fein wahres Glück, weil du 
es noch nicht zu genießen verftehft, und dasjenige, was bir Durch 
Gottes’ Segen ward, mit Füßen trittft um desjenigen willen, 
was feine Allweisheit die verweigert. Läftere nicht dies Leben, #8 
ſei ein elendes, alltägliches Dafein, nicht werth, gelebt zu fein; 
ſondern fehilt deine Thorheit ‚deinen Wahnſinn, die deine Stunden 
verbittern , deine Freuden verfcheuchen. Bekaͤmpfe nicht einge- 
bildete Hinderniffe deines vermeintlichen Glücks — nein, dich felbft 
und deine Leidenjchaften befämpfe. 

Blicke auf zum Herrn und zum Himmel, wo der Affliebende, 
der Allvergelter wohnt. Bon daher ſtrömt jener ftille Frieden, 
jene göttliche, unveränderliche Heiterkeit in das, unruhige Herz, 
nach der es fich ſehnt. Wer nicht auch unter dem größten Wechfel 
feiner Schieffale glücklich fein Fann, wer nicht Durch Licht und 


Finſterniß mit gleichem frohem Muth wallen Fann: o der ift 


nod) ohne Glauben, ohne Vertrauen zu Gott und feiner heiligen 
Vorſehung; o, in dem ift noch Jeſu heiliger Geift nicht mächtig 
geworden; der Fennt noch jeine eigene, Hohe Beſtimmung nicht, 
und ift ein irdiſches Wefen, nur in irdiſchen Dingen verſunken. 
Er muß die fchmerzenvollen Dornen des Lebens fühlen, daß er 
von der Unzulänglicjfeit defjen überzeugt werde, was hienieden 
ift; daß er auffchauen Ierne zum Herrn, von dem allein alles 
Gute fommt; daß er in Jeſu feinen Freund, feinen Befeliger, 
feinen Erlöfer, und in der Ewigfeit feine Heimath erfenne. 

Jeſus, mein Erlöfer, lebt! Mit ihm auch ih! Mit ihm leben 
auch Alle, die Gott mir gab; mit ihm auch Alle, die Gott mir 
nahm! — Er Iebt, Iebt ewig, und mit ihm werde auch ich ewig 
leben! Auch ich ſpreche, wie er auf Erden ſprach: Unfer Schaf 
it im Himmel, und fein Reich iſt nicht von dieſer vergänglichen 
Welt.’ 

Ja, ich will emporſchauen, Vater im Himmel, zu Dir, wenn 
mich hienieden Schmerzen bedecken. Empor will ich zu Dir 
hauen aus der Nacht meiner Sorgen, aus den Labyrinthen 
meiner Erdenbahn, und ich werde wieder Frieden finden. Meine 
Seele wird fi in dem Gedanfen an Dich Täutern und heiligen, 
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Sie wird von Dir nicht wieder zurücbliden auf die Welt und 
dies Leben, ohne darin Ordnung, Plan und Harmonie zu bes 
wundern. Sie wird fich mit jich jelbft und ihrem Dafein ver- 
jühnen, indem fie erfennt, daß doch Alles unterm Himmel nur 
Weg, nur Mittel zum Ewigen ift; daß Alles, Reichthum und 
Macht, Kenntnig und Würden, und ‚was der Menjch ſchön und 
vortrefflich nennt, nur Werkzeug der Tugend fein foll; daß aber 
Armuth und Niedrigfeit, Verachtung und Schmerzen eben jo 
gute Werkzeuge zur Verherrlichung unſerer Seele find. 

Und wenn mich das Leiden übermannen, die Sorge erbrüden 
will — dann, Vater, dann will ich glaubensvoll zu Dir aufs 
Schauen, und ich werde Troſt finden! Und ich will Deines Sohnes, 
meines Erlöjerd, gedenken, wie er vom Kreuze zu Dir empor= 
blickte und Troft fand, Er lebt! — Auch ich werde Ichen! Auch 
ich werde überwinden, wie er Welt und Tod überwand. Ad, 
alles Leiden, alles Ungemach diefer Zeit it nicht werth der Herr- 
lichkeit, Die Du uns bereiteft, zu der Du ung erwählt Haft. 

Auch verachtet, auch geſchmäht von Andern, auch in der 
Dürftigfeit, auch in der Krankheit Schmerzensftunden, will ich 
freudig zu Dir aufjehen, Vater, mein DBater! Und wie ber 
ewige Sohn, gebe ich einft auch meinen Geift in Deine Hände, 
Amen. 
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Ehrifus iftt mein Leben. 
Gal. 2, 20. 


h Nein Kefus fprach: Sie follen leben! 
Sch wiill, daß, wo ich bin, die fein, 
Die, Vater, mir von Dir gegeben, 
Sic, meiner bier im Glauben freu’n, 
Einft dort, wie fhon im Glauben hier, 
Auch im der Herrlichkeit mit mir! 


Mas acht’ ich, Thoren, euers Spottes, 
Wenn ich, durch Eines Geift und Sinn 
Bereinigt mit den Kindern Gottes, 
Der Erbe höh'rer Wonne bin! 
In Jeſu lebend bin ich reich, 
Werd’ ich dem Vater droben gleich! 





VE 13 wollen diefe Worte fagen: Chriftus ift mein Leben? 
Der Schwärmer überläßt fich bei denfelben einem Strom bunfeler 
Empfindungen; und der, welcher fich mit einer gewiffen Auf 
flärung brüften zu fönnen glaubt, lächelt mitleivig oder ver- 
ächtlich des fchönen Gedanfens, und ahnet eben fo wenig, ald der 
Schwärmer, den tiefen, befeligenden Sinn derſelben, durch wele 
hen wir erft auf Erden dasjenige find und werden fünnen, was 
wir fein follen in unfern Beziehungen zu dem Allerhöchften, 
Unbegreiflichen , ver und zum Dafein rief; fein follen in unfern 
Beziehungen auf das Heilige Weltall Gotted, das heißt, auf die 
Ewigkeit: denn diefe Beiden find Eins. 

Chriſtus iſt mein Leben! Diefer Ausdruck fordert und zu 
feiner finnlichen Liebe gegen Jeſum auf, daß wir ihm mit jener 
gemüthlichen Zuneigung ergeben fein follen, wie man etwa irdi- 
hen Freunden anhängt; wie die Braut den Bräutigam, wie das 
Kind den Vater, wie der Bruder den Bruder liebt. In Jeſu 
leben kann und foll nicht3 Sinnliches fein. Denn wir haben 
Jeſum nicht mehr irdiſch vorhanden. Auch ift es nicht fein irdi— 
ſches Wefen, was an ihm das Allerheiligfte und Göttlichfte für ung 
war; fondern fein Geift war e8 allein! der Geift Gottes in ihm, 
welcher fich durch ihn der Menfchheit aller Weltalter offenbart hat. 


In Jeſu leben Heißt alfo: in feinem Geifte leben. Wer 
aber Ehrifti Geift nicht Hat, der ift nicht fein! jagt die 
heilige Schrift. (Rom. 8, 2.) 

In Sefu Ieben, Heißt, in feinem Geifte Ichen; heißt, jo innig 
mit feiner erhabenen, einzig wahren Denfart vermählt fein, daß 
feine Anfichten der Welt, feine Anfichten von der menfchlichen 

Beſtimmung diesſeits und jenjeitS der Todesftunde auch vollfom- 
mendie unferigen geworben find, alfo, daß Chriftus gleichfam 
in und lebt, daß Chriſti Geiſt gleichfam der unferige geworden. 

Wie Wenige verftehen ven großen Sinn, welchen dieſe Worte 
umhüllen! Wie Wenige können es mit Paulus auöfprechen: Ich 
lebe, aber doch nun nicht ich, fondern Chriſtus lebet 
in mir! Denn was ich jetzt lebe im Fleiſche, das lebe ich in dem 
Glauben (das heißt, in der Denfart, in der Lehre, im heiligen 
Sinn) des Sohnes Gottes, der mich geliebt Hat, und fich felbft 
für mich dargegeben, (Sal. 2, 20.) 

Chriſtus ift mein Leben! Ich athme gleichfam in feinem 
Weſen; ich verfchmähe die gewöhnlichen Vorftellungen von der 
Welt, und habe feine Vorftellungenz ich erhebe mich mit meiner 
Seele zu der gleichen Höhe der Anfichten, auf welcher er ſich be— 
fand, und zu welcher er ung emporzog durch fein wahrhaft himm⸗ 
liſches Wort. 

Mer aber Chriſti Geift hat, in dem lebt Chriftus, in dem 
wohnt dad Göttliche; vor deſſen Blicken zerfließen die Nebel« 
geftalten irdiſcher Täufchungen ; der unterfcheivet das Alleite 
wefentliche vom finnlichen Schein; er findet feine Widerfprüche 
mehr in ven Schickſalen feines Lebens, fondern alle Finfterniffe 
darin klaͤren fich ihm wunderbar auf; der fieht im Grabe feinen 
Tod; der fieht im Daſein hier und dort nur ein einziges Gein; 
der kann nicht unglücklich werden, uud der Schmerz, welcher ihn 
oft als Menfch überwältigen mag, läßt feinen Geift unangetaftet ; 
der kann mit der freudigen Tugend wandeln, wie Chriſtus; der 
fann mit der göttlichen Heiterkeit fterben, wie Chriftus. 

Wie aber ift dies möglich? Vermag dies ein Sterblicher? — 
Wohl vermag er es; denn beffer, als dur, wußte der göttliche 
Weiſe, was ein erhabener Menſch vermag. Er vermag es, wenn 
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ein großer Wille ihn belebt, und er nicht fo ganz tief im Schlamme 
feiner noch thierifchen, finnlichen Natur untergegangen ift, daß 
der Gedanke an das Höhere ihm fo unnatürlich geworben ift, mie 
jedem andern Thier. Er vermag es, und wenn nicht früher, doch 
gewiß dann, wenn irgend ein ſchweres Schidjal über ihn ergan- 
gen ift, und ihm mit fehree£lich = ernfter Stimme geprebigt hat bie 
Nichtigkeit der Erdenfreuden und alle jene Wahrheiten, bie ihm 
längft eingeleuchtet Haben würden, hätte er in Jeſu Geift zu den— 
fen und zu leben verſtanden. 

Jeſus ſah in Gott nicht einen Gott des jüdiſchen Volkes, 
fondern den Gott der Unendlichkeit, und den Vater, 
welcher mit unendlicher Liebe alle feine Schöpfun- 
gen umfaßt. 

Haft du auch dir deinen Gott immerdar in biefer Größe und 
Hoheit gedacht? — Freilich beteteft auch du oft zu ihm als zu 
deinem Bater: aber du hingeft an ihm, ald wäre er nur dein 
Bater, nur der Befchüger Deiner Familie, Deines Wohnortes, 
Daß er auch der Vater aller andern Gefchöpfe fei, daran dachteft 
du nur dunkel. Wie hätteft du jonft oft Dinge von ihm bitten 
fönnen, welche Dir zwar zum irdifchen Gewinn, Andern aber 
zum großen Schaden gereichen Fonnten? Wie Hätteft du zu ihm 
beten, und Doch von deinem Gebete das Wohljein aller übrigen 
Weſen ausfchliegen fünnen? Wie Hätteft du zu dem heiligften, 
Tiebevolljten Geifte beten, und andere Menjchen oft um Kleinig⸗ 
keiten, oft nur aus Habjucht, Neid oden Hochmuth, haſſen kön— 
nen in derſelben Zeit? 

So betete Chriſtus nicht. Er ſprach: Unfer Vater! Er ver—⸗ 
ehrte ihn als den Gott aller Erſchaffenen ohne Ausnahme, der 
eben jo ſehr Vater des geringſten, als des vorzüglichſten Menfchen 
iſt; der ſowohl für das Wohl der Einzelnen ſorgt (alle Haare auf 
euerm Haupte ſind gezaͤhlet!), als für das Wohl des ganzen 
Weltalls. Der du biſt in den Himmeln, das heißt, in der 
Unendlichkeit deſſen, was iſt. Welche Schickſale mir demnach auch 
widerfahren mögen: fie find mir widerfahren mit Wiſſen und 
Leitung des Allliebenden; fie find in genauer Verbindung mit 
der Ordnung und Seligfeit de5 großen Ganzen, welches ich nicht 


unterjcheiden kann. Mein Förperliches Leiden, meine irdischen Un« 
glücksfälle ſind nur Mittel zu höhern Zweden in der Verkettung 
der göttlichen Schöpfungen. 

Haft du nun wirklich in Jeſu Sinn und Denfart Gott gelicht, 
verehrt und erfannt, fo frage Dich nur jelbft: Warum haſſeſt du 
in deinem Herzen diejenigen, welche eines andern Glaubens und 
einer andern Kirche find, als du biſt? — Gott aber ift nicht nur 
dein Gott, jondern eben fo jehr ift er auch der Gott der Juden, 
Heiden und aller Religionsparteien. Willft du mehr thun, als 
er? — weiſer und heiliger fein, ald er? Oder warum haffeft du 
einen deiner miterfchaffenen Menfchen, meil dir feine Denfart miß- 
fällt? — Gott haft Niemanden, fondern er hat Erbarmen für 
Alle, und fucht fie zur Befferung zu Ieiten, 

Jeſus jah die Ewigkeit als feine und unfere Hei- 
math an, als das große Vaterhaus, welches viele Wohnune 
gen hat. (Soh. 14,2.) Dahin kehrte er zurück; da, wo er fein 
würde, wollte er, daß auch die wären, die ihm Gott gegeben, 
damit fie alle mit ihm und Gott vereinigt wären (Joh. 17, 24.) 

Willſt du num in Jeſu Geift Ieben: fo nimm dieſe allein 
wahre, erhabene Borftellung von deiner und unſer Aller Be- 
flimmung in dir auf. Bilde dir nicht ein, diefe Erde, welche du 
bewohnft, und die nur der vergängliche Schauplatz deines ver- 
gänglichen Erdenlebens ift, ſei dein Vaterland; erfenne, daß du 
hier ein Fremdling und Pilger bift. Bilde dir nicht ein, daß 
diefe Erbe und dies Leben die Hauptfache für deinen Geift ſei — 
nein, fo weit dein Auge durch die Millionen Sterne dringt, fo 
weit aus unausſprechlichen Bernen der Glanz von fremden Wels 
ten ftrahlt — und endlich weiter noch, denn wir ſehen hienieden 
nur den Kleinften Theil des Weltalls — überall ift Gottes, uns 
ſers Baterd, Haus. 

Haft du aber Jeſu Denfart: warum Hängft du mit folder 
Aunigfeit an dieſem Staube der Erde, als wenn fonft nirgends 
Gottes Haus wäre? Warum bebft du vor dem Tode, ald wenn 
die Entfefjelung deines Geiftes aus den Banden deines Leibes ein 
Weggehen und Verſchwinden defjelben aus dem großen Haufe 
des Vaterd wäre? Warum jammerft du umtröftlich über dem 
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Leichnam deiner Geliebten, ald wenn fie nun mit den geringen 
Freuden des Hierfeind Alles verloren Hätten? Sind fie denn nicht 
immer noch in dem Haufe deines Vaterd, auch wenn fie nicht 
mehr bei die find? Kennft du die Wonnen, welche er ihnen in 
andern Wohnungen bereitet hat? Oder haͤltſt du dich für zartlich- 
Tiebender und erbarmenvoller, ald der Allerbarmer, der Allliebende 
ift, der fie und dich Schon liebend bedachte, ehe ihr maret ? 

Und wenn Died Weltall das Haus Gottes, unferd Vaters, 
ift: warum Flagft du über die Schmerzen der Trennung, welche 
der Tod verurfacht? Iſt es denn Trennung, wenn wir im väter« 
lichen Haufe beifammen bleiben? Iſt denn dieſes Voneinander- 
Iaffen im Tode mehr, als wenn dein Geliebter eine Neife zu andern 
Geliebten gethan hätte? Gehört er dir nicht noch immer im Haufe 
des Vaters? Bift du nicht noch immer der Seine? 

Jeſus fah in allen erſchaffenen Geifterm feine 
Brüder, im ganzen menfchlichen Gefchlechte feine Verwandt» 
ſchaft. Wer ven Willen thut meines Vaters im Himmel, der- 
jelbe ift mein Bruder, Schwefter und Mutter. (Matth. 12, 50.) 
Er betrachtete alfo nicht die flüchtige, Furzdauernde Blutövermandt- 
fchaft auf Erden als die wahre Verwandtſchaft; jondern die Aehn— 
lichkeit und Verbindung aller Geifter unter einander zu Gott. 
Er kam daher auch nicht, um uns als irdiſche Weſen zu beglüden, 
fondern ald Geifter. Durch feine Lehre wollte er uns feinen haäus⸗ 
lichen Wohlftand, Feine Bequemlichkeit, feinen Ruhm unter dem 
Bolfe geben — er dachte nicht an unfere Leider, ſondern an das 
Alleinwejentliche in ung, an das Unfterbliche, was den Leib für 
einige Zeit befeelt. Er arbeitete nicht für ein Erdenreich, ſondern 
für ein Himmelreich, das heißt, für die Befeligung derjenigen 
Geifter im Weltall, welche nad) dem Willen des ewigen Schöpfers 
auf Erden, von Menfchengeftalt umfangen, wandeln würden. 
Was nicht Geift mar, achtete er geringer; er verfehmähte es nicht, 
aber Iegte ihm feinen Werth bei, der zu hoch geweſen wäre... Er 
trauerte, wenn er ſah, wie die Menjchen Alles für ihre Leiber, 
für ihre Bequemlichkeiten thaten, und fat nicht für das unſterb⸗ 
Tiche , ſich ſelbſt bewußte Etwas in ihnen, Unzähligemal und auf 
mancherlei Weife rief er ihnen zu: Ihr ſeid nicht. gefchaffen für 
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Wohlleben und Tand, fondern für euch felbit, das heißt, für 
die Verherrlichung eures Geiftes! Ihr feid nicht gefchaffen, um 
das Umvergängliche in euch aufzuopfern für das Bergängliche 
außer euch! Ihr ſeid nicht geſchaffen für Pracht und Schmuck, 
für Ehrenjtellen, für Geld und Gut, für Anfehen und Madt: 
jondern dieſe Mittel find für euch gefchaffen, daß ihr euch derſel⸗ 
ben zu den Abjichten Gotted, zur Veredelung eures Gemüthes, 
zur Beglüdung Aller, die euch umgeben, bedienen follet. Was 
hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne, und 
Schaden nähme an feiner Seele? Darum Iebet nicht für vie 
Mittel, ſondern die Mittel follen leben für euch. Ihr könnet nicht 
Gott dienen und dem Mammon. (Matth. 6, 24) Ihr Fönnet 
nicht thierifch Denfen und empfinden, nur für die vorübergehenden 
Genüſſe dieſes Lebens vorhanden fein, und Do ee euern 
Geift veredeln. 

So betrachtete Chriſtus das Leben. So betrachteten es auch 
die von ihm in fein Gottesreich geweihten Jünger. Darum ſagte 
Paulus: die aberfleifchlich find (das heißt, die blog für Erfüllung 
finnlicher Begierden athmen), mögen Gott nicht gefallen. Ihr 
aber feid nicht fleifchlich, fondern geiftig, jo anders Gottes Geift 
in euch wohnet. Wer aber Chriſti Geiſt nicht hat, der ift nicht 
fein. (Röm. 8, 9.) 

Mar e3 denn alfo nur die Würde und Seligkeit unfers zur 
Ewigfeit berufenen Geiftes, für welche Jeſus ins Leben trat, und 
litt und ftarb — iſt 08 denn nicht die Würde unfers Geifted, was 
im Leben das Wichtigfte ift, für weldes ein Himmelreich, eine 
Ewigkeit iftz fo ift alles Andere nur für außerordentlich und zus 
fällig zu achten; fo werden wir fühlen, daß jeder Verluſt am 
Ende unbedeutend ift, nur nicht der Verluſt — Seelen⸗ 
vollkommenheit. 

In dieſem Sinne lebte Jeſus und dachte er. Ob reich oder 
arm ſein, beides war ihm gleichgültig. Sein Geiſt war es, der 
Seligkeit hatte, Er hatte oft nicht, wohin er fein Haupt legte; 
dies betrübte ihn wenig. Das Volk wollte ihn mehrmals auf 
den Thron Davids erheben umd mit königlichen Würben be— 
Fleiven: er verachtete die Siunlichen, die nur für den Glanz des 
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Augenblik3 empfänglich waren, und entfloh ihren Aufforderuns 
gen. Nur Gott und die Ewigkeit im Auge, hing er fih an nichts 
Irdiſches mit übermäßiger Liche. Selbft feine Blutöverwandten, 
jelbft feine irdifche Mutter, fo theuer fie ihm auch war, fo zärtlich 
er au) für fie forgte, galten ihm nichtüber Alles. Er liebte ihre 
Geifter — nicht den Staub, der fie umgab. Selbſt fein Leben 
galt ihm nicht über Alles, denn er hatte es kaum einige dreißig 
Jahre genoſſen; ex opferte es für erhabenere Abfichten willig hin, 
da Mörder wohl den Leib, aber nicht den Geift tödten fönnen, 

Was du Haft, o mein Chrift, das verſchwindet; aber was 
bu geiftig bist, das bleibft du. Dies ift die Vorſtellungsart Jeſu 
von der Welt und den Menfchen. Nun prüfe dich: warft du in 
Chriſto? war er in dir? Solange dein Geift in menschlicher Natur 
da iſt, wirſt du freilich ‚auch die Pflichten der Sinnlichkeit, die 
Pflichten für deine Gefundheit, fürdeineund der Deinigen Nahrung, 
Bekleidung und Nuhe beobachten müffen. Auch Jeſus that e8. 
Du wirft freilich an manchen füßen Gewohnheiten des Lebens 
hängen, aber nicht aus ihnen den Beruf deines Lebens felbft 
machen. Sobald du bei Entbehrung einer Freute, beim Verlufte 
eines: irdiſchen Vortheils, beim Verlufte eines Geliebten im Tode, 
zu heftige Schmerzen fühlft, ift dies ein Beweis, du hatteft dich 
zu ſehr an den Schein, an das Unwefentliche, gefettet; du Hatteft 
deinen Geift nicht zur wahren Freiheit erhoben, fondern ihn von 
Gewohnheiten und finnfichen Reizen allzufehr binden Taffen. 
Chriſtus war noch nicht dein Leben, das heißt, du warft noch 
fern von der göttlichen Denkart, die dir allein geziemt. 

Dur feufzeft Teife und ſprichſt: Ach, es iſt fo fehmer! Aber 
dieſer Seufzer beweijet, du biſt noch nicht, der du fein ſollſt. Es 
it umſonſt — du mußt es werden, auch wen fich deine irdiſche 
Natur noch fo gewaltfam dagegen empört. Du mußt es werben, 
denn dein Schiffal wird endlich eine Freude deines Lebens nach 
der andern von dirreißen, um dich empfinden zu laſſen, daß nichts 
dir gehört und bleibt, als du dir felbft. 

Siehe an dein Haus, deinen Wohlſtand: vielfeicht find. ſchon 
nad) wenigen Jahren die Flamme, der Krieg und anderes Uebel 
darüber gegangen, Siehe an deinen Leib: vieleicht liegt er nach 
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wenigen Monaten krank und zerjchmettert und entftellt auf dem 
Siechbette. Siehe an Deinen Vater, deine Mutter, deinen Gatten, 
dein Kind, deinen Enfel, und wen deine Seele heiß Tiebt: vielleicht 
im Laufe diejes Jahres hängſt du fchluchzend über ihrem Sarge. 
Zwar ihre liebende Seele bleibt dir; aber ihr menſchlicher Leib fällt 
der Erde zu, aus deren Erzeugnifjen er beftand. 

Und wenn du dir nun Gott als den allliebenden Vater aller 
Weſen denkſt — und das ganze Weltall als deines Vaters Haus 
— und den Himmel ald deine wahre Heimath — und alle Geiſter 
als deine Brüder, al3 die Familie Gottes, von welcher Fein Glied 
verloren gehen kann — dann Haft du die Denfart Jeſu. Und 
wenn diefe Borftellung in die. Herrfchaft übt: wie kannſt du bei fo 
göttlichen Gedanken ungöttlih thun? — wie Menfchen haſſen, 
deren Bater dir um feinen Segen anrufft? — mie troſtlos bie 
Todten beweinen, oder vor dem Tode zittern, da doch nur Ir— 
diſches vergeht, aber Die Geifter im Haufe ihres Vaters bleiben ? — 
wie allen Werth auf häuslichen Wohlftand, auf bürgerliche An- 
nehmlichfeiten, auf den Befit von Schönheit, Freundfchaft und 
andere irdiſche Vorzüge jegen, da Alles, was vom Körper hers 
ftammt, veraltet und vergeht, wie ein Kleid, in welches du Dich 
hüllſt? Wie Fannft du bei jo göttlichen Gedanfen anders handeln, 
als göttlih, voll Liebe, Wohlwollen, Nachficht, Erbarmen und 
Ruhe? Wie kann dich ein fogenanntes Unglück betrüben, da es 
doch nur ein einziged wahres Unglück gibt, nämlich Unvollkom— 
menheit deines Geifted — Sünde? Wie fannft du in Deinem 
Lebenslauf die Wege der Borfehung dunkel finden, da du weißt, 
daß Alles denen zum Beften dient, die Gott lieben? — da du 
weißt, daß, was Staub ift, Staub wird, und nur der Geift im 
Haufe Gottes bleibt? — da du weißt, daß Alles, was ſich er- 
eignet, ein neuer Himmelswinf für Deine Seele ift? 

Chriſtus ift mein Leben! O wie groß und heiligend iſt 
dieſer Gedanke fchon, wie wenig habe ich font begriffen bie tieffte 
Fülle feines göttlichen Sinns? Ya, fei denn Du mein Leben, o 
Jeſus, Heiland, Seligmacher, Offenbarer der Gottheit, Weg— 
weifer irrender Seelen, Licht der Geifterwelt! Sei Du in mir! 
Dein Gedanke fei fortan andy mein Gedanfe; Deine Anficht der 
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Welt und des Lebens fei auch fortan die meinige; dann wird 
auch mein Leben fein, wie das Deinige, mein Gebet, wie das 
Deinige. Dann werde ich mich um nichts mehr Fränfen — eine 
ftille Seligfeit wird mich ſchon hier erquicken. Und wenn mein 
irdiſches Leiden groß wird, und wenn ich, übermannt von Schmer- 
zen, auch mit menfchliher Schwachheit rufe: O Vater, iſt's mög- 
lich, fo gehe diefer Kelch an mir vorüber! werde ich Doch mit Dir 
hinzufügen: Doch nicht mein Wille, fondern der Deinige ge— 
fchehe! So werde ich mit tiefer Ueberzeugung an Gott und feinem 
Willen Hangen, ihn mit Findlicher Hingebung anbeten, und mich 
freuen unter allen Verhältniffen, daß ich ver Seinige bin und 
bleibe. So werde ich mit dem erwärmenden Gefühl der Wahr- 
heit rufen: Unfer Keiner lebt ihm felber, unfer Keiner ftirbt ihm 
ſelber. Leben wir, fo leben wir dem Herrn; fterben wir, jo fter- 
ben wir dem Herrn. Darum, ob wir leben oder fterben, 
fo find wir des Herrn, 
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Sterben ift mein Gewinn. 
1. Kor. 15, 31. 


Fels Gottes, den mein Arm umfchlinget, 
Uniterblichkeit! Unſterblichkeit! - 

Wenn Nacht und Trübfal mich umringet, 
Mich Alles drängt, mir Alles dräut — 

Soll ich dann jtill ſteh'n, und ermatten? 

Hein, Sehnfucht nach den fühlen Schatten, 
Nach Gottes Kuh’, erfüllet mich. 


Wie auf des ftillen Berges Höhen, 
Wo Alles uns fo tief entzüdt, 
Wenn fühle Lüft’ uns fanft ummwehen, 
Wenn uns ein frifcher Quell erquickt — — 
Zu fchwaches Bild von jenen Freuden 
Nach fill zurückgeweinten Leiden — 
Wie bald — bald it mein Ziel erreicht! 


Und dann, und dann, wer Fanı fie denken, 
Die Wonne, die mein Herz erfüllt? 

Wenn feine Schmerzen mehr mich fränfen, 
Mich Gottes Heiligthum umhüllt — — 

D dann, dann it mein Geift genefen! 

Und Freiheit, Freiheit all mein Wefen, 
Und meine Seele — Seligkeit! 





Der menfchliche Leib, welchen wir tragen auf Exben, iſt nur ein 
durchſichtiger Schleier unferer Seele. Anders follten 
wir und unfern Körper im Verhältnig zur Seele nie vorftellen; 
denn diefe Vorftellungsart ift eben fo wahr an fi, ald reih an 
wichtigen Folgerungen fürs Leben. 

Die Gottheit wollte, daß fich unfer Geift auch mit dem Nicht- 
geiftigen in Verbindung fegen könne; darum hüllte fie ihn in 
einen feinen irdiſchen Stoff, der durch ihn in allen Theilen beleb⸗ 
bar it. Vermittelſt des zarteften, dem ‚bloßen Auge faft uner- 
fennbaren Nervengefpinnftes, welches den ganzen Leichnam durch- 
bringt und umgibt, wird die Seele dieſes Leichnamd mächtig. 
Sie genießt dadurch Eindrücke von außen zu ihrer Belehrung, 
und Iernt fich feiner wie ein Werkzeug bedienen gegen die Außere 
Welt, Iſt diefer Schleier zerriffen, dieſes Werkzeug gebroden: 
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fo hört der Geift auf, damit mächtig zu fein. Der zerſtörte Leib 
wird ihm dadurch fo fremd, wie alles übrige Irdiſche. * 
Fremdwerden heißt ſter ben. | 

Der Leib ift ein durchſichtiger Schleier der Seele. 
In allen Bewegungen, Veränderungen, im Ruhen und im Han⸗ 
dein erfennen wir die Seele hinter den Erfcheinungen des Kör⸗ 
pers. Es ift nicht der Leib, welcher zürnt oder liebt, jonderm die 
Seele ift e8,"welcdhe durch die Werkzeuge der Stimme donnert, 
holdſelig Tächelt durch den Blick des Auges, ihre Scham im Er- 
röthen der Wange verfündet, ihren Muth oder ihre Furcht, ihre 
Sehnfucht oder ihren Schmerz in ven Bewegungen diefes Schleierd 
aͤußert. Denn iſt von der zarten, beweglichen Hülle, welche wir 
Körper nennen, die Seele getrennt: was bleibt übrig? Er Tiegt 
zufammengefunfen da, wie ein weggeworfenes Kleid. Er gleicht 
einem Falten Marmorbilde, und e8 wird ung faft unwahrjcein- 
lich, daß dieſe todte Afche jemals von einem höhern Wefen belebt 
worden fet. 

Auch lieben und haffen wir in Andern niemals eigentlich den 
Körper, fondern Die Seele, welche fich Hinter dieſem Schleier zeigt. 
Es iſt ihre Anmuth, die und entzückt; ihre Weisheit, ihre 
Tugend, die und Achtung einflößt; ihre Ververbtheit, die und 
Unmillen erregt. Neben dem entfeclten Leichnam aber hört alle 
Liebe, aller Haß auf, denn unfer Freund oder Feind ift vers 
ſchwunden; fein weggeworfener Schleier reizt ung jo wenig, als 
aller andere Staub. 

So wie es jehr natürlich ift, dag Niemand eigentlich unfern 
Körper Ticht, fondern die Seele, welche aus ihm hervorſtrahlt: 
eben fo natürlich iſt e8, daß jeder Menfch, wiewohl er in Andern 
nur die Geele liebt, an fich felbft den Körper liebt, welchen er 
trägt, Er ſucht ihn zu erhalten, zu vervollfommnen, denn die 
Seele begehrt ein edles, fähiges Werfzeug; er fucht ihn zu vers 
hönern, zu ſchmücken, denn das innere, bleibende Verlangen der 
Serle nad) Vollfommenheit und Vorzüglichkeit trägt fie umwill- 
Fürlich auch gern auf das über, was ihr zunächft angehört. Sie 
bemüht fi fogar, im Gefühl eigener Unwürdigkeit, das, was ihr 
an innerm Werth abgeht, durch Schönheit des Schleiers zu be— 
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decken; fie, jucht bie Falten deſſelben Dichter zufammenzugiehen, 
damit man fie hinter demſelben nicht in ihrer Wahrheit erblide — 
und man jagt von ſolchem Menjchen, er verftelle ſich. 

Das Bedürfniß der Seele, mit dieſem Schleier angethan zu 
fein, gab die Gottheit einem jeden Geifte. - Daher die tiefe, innige 
Liebe der Seele zu ihrem Körper ; Daher der beinahe: unüberwind⸗ 
liche Hang zu dem, was wir Leben nennen. | 

Was Heißt aber. Sterben? — — Nichts anders als die Tren⸗ 
nung der Seele von ihrem irdiſchen Schleier. Was wird aus 
dem weggeworfenen Schleier ? Berfchwindet er aus Gottes Schö⸗ 
pfungen? Nein, er wird Staub und Aſche; miſcht fich mit der 
übrigen Erde, aus welcher er einft Durch Genuß der Nahrungen 
entftand. Er bleibt in der Schöpfung unverloren, und dient zu 
andern Beftimmungen. Was wird aus der fchleierlofen Seele? 
Verſchwindet fie aus den Schöpfungen Gottes? — Nimmermehr! 
Wie möchte das Edelſte verfchiwinden, da das Unedlere nicht ver- 
gehen kann? Sollen wir darum glauben, fie fei aus der Un— 
endlichkeit ver gefchaffenen Wefen Hinweggegangen, weil fie den 
Schleier Hinweggeworfen hat, durch welchen wir allein ihre An—⸗ 
wejenheit finnlich wahrnehmen fonnten? Sie Iebt! Denn felbft 
der Staub lebt noch, und ift da, der fie einft umhüllte. Sie Iebt, 
denn Gott ift nur Schöpfer, nicht Bernichter! Sie lebt, denn im 
meifeften Schöpfer findet feine Bereuung deſſen ftatt, was er 
nach erhabenen Abfichten zum Dafein rief. 

Und ift denn das Wegwerfen des vergänglichen Schleiers fo 
fchmerzlih? — Wohl mag der natürliche Trieb zum Leben, ven 
und der Schöpfer gab, Abſcheu erwecken gegen dad Scheiden yon 
der Körperhülle; aber die Kraft des menfchlichen Geiftes kann 
felbft über die Schreien ver Natur fiegen. Wie viel edle Männer 
gingen nicht freudig in den Tod für Gott, Vaterland, Glauben 
und Freunde! Sie empfanden die Schauber des Todes nicht. 
Wie viel schwache, ververbte, durch Verzweiflung geängftigte Men 
ſchen endeten nicht freiwillig ihr Leben, das ihnen zur Laft warb! 

Sterbende heucheln nicht mehr; und in den Gefichtözügen 
erfennt man die Empfindungen des Gemüths. Faſt follte man 
glauben, daß der letzte Augenblick, in welchem der Geift ſich von 
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verbunden fei. Denn bemerkenswerth ift allerdings, daß gewöhns 


lich diejenigen, welche an einer fchmerzlichen Krankheit ftarben, 
im letzten Augenblick eine heitere Ruhe in den Gefichtözügen 
zeigten, und noch ald Leichnam gewifjermaßen ein fanftes Lächeln 
hinterliegen, mit welchem die Seele beim Scheiven zu fagen 
fhien: O wie wohl ift mir nun! 

Eben fo iſt es nur die Einbildungäfraft derer, welche ihren 
Körper zu fehr Lieben, und vor dem Gedanfen erzittern, daß der 
Leib unter der Erde modern müſſe, was oft den Tod grauen» 
hafter macht, als er in der Natur iſt. Sie bilden fich voller 
Selbittäufhung in manchen Augenbliden ein, als könne der 
todte Staub noch feine Lage unter der Erde empfinden, da doch 
das, was empfindet, ſchon fehönern Beſtimmungen zugeeilt ift, 
und der Leichnam, diefer weggeworfene Schleier, für ſich allein 
nichts ift, als gefühllofer Staub. 

Auch das Scheiden von den gewohnten angenehmen Ber 
hältnifjen des Lebens, der Verluft der bisherigen Freuden, das 
Berlafjen geliebter Freunde Hienieden, kann allerdings ſchmerz⸗ 
haft fein. Dann ift es aber nicht der Tod an fich felbft, ſondern 
was man Hinterlafien muß, was Schmerz erregt. Dann ift e8 
eine allzugroße Anhänglichkeit an das Irdiſche, was uns doch 
nur geliehen, nichts als bleibendes Eigenthum gegeben ift, was 
und betrübt. Dann ift e8 eine Unvollfommenheit, ein Mangel 
der Weisheit der Seele, was fie, wie jeder Fehler, betrübt. Ya, 
auch allzugroße Liebe unferer Freunde kann fehlerhaft fein. Soll 
die Gottheit auf unfern Cigenfinn Nücficht nehmen, und ihre 
böhern Entwürfe zu unferm eigenen Wohl abändern? Iſt das 
Scheiden von Geliebten in der Sterbeftunde etwas Anderes, als 
jeder Scheivegruß und das Anwünſchen einer guten Nacht vor 
dem Sihlafengehen ? 

Am furhtbarften ift freilich der Tod denen, welche hienieden 
ihre unfterbliche Seele ganz oder jehr vernachläffigten, und — den 
Thieren gleich, unbefümmert um ein Fünftiges Jenſeits — nur 
für die Pflege, nur für die Wolluft ihres Leibes vorhanden 
waren; die ihren Nebenmenfchen vrückten, verläumdeten, betrogen, 
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nur um fich deſto mehr Anfehen auf Erden, mehr Geld und 
Gewinn, mehr Wohlleben zu verſchaffen; denen es Tächerlic) vor⸗ 
fam, ihren finnlichen Begierden, ihren thierartigen Trieben Ge— 
walt anzuthun, um die Kraft ihres Geiftes zu erhöhen; die es 
thöricht nannten, auf Unfoften irdiſcher Vergnügungen tugend- 
haft zu fein; die es Albernheit oder Schwärmerei hießen, das 
Gute für andere Menfihen zu thun, wenn es uns auch feinen 
Danf einbrächte, oder wohl gar — — und groBe —* 
opferungen zuzöge. 

Wenn dieſe nun die Hülle, den geliebten Reichnam, —* 
ſollen, für den ſie glaubten, einzig von Gott erſchaffen zu ſein; 
wenn fie ſcheiden ſollen von dem Staube, für welchen fie allein 
lebten, für den fie Alles thaten, — jo viel Unrechts thaten: — 
wohl mag ihnen ver Tod entjeglich fein. Denn arm, unwürdig, 
elend, unvollendet fteht ihre verwahrlofete Seele da, nicht mehr 
mit der ſchoͤnen Unſchuld, deren fich noch ihre Kindheit einft zu 
rühmen Hatte, fondern mit Schuld jeder Art bedeckt. Und mas 
fie färten, das haben fie im Leben geärntet. Für Die Ewigkeit 
ihres Geiſtes hatten fie nicht geſäet. 

Schon im Zuftand feiner vollen Gefundheit überrafcht ven unge- 
rechten Menfchen oft ein Erröthen über feine Berworfenheit. Mitten 
in feinem Thun ſchilt er fich jelbft: du Handelft, wie Dir e8 weder 
vor Gott noch Menjchen verantworten Fannft. Allein die Seele, im 
Gefühl deffen, was recht it, wird Durch die Sinnlichkeit übertäubt, 
der fie alle Gewalt läßt. Wenn num diefe Sinnlichkeit mit dem 
Körper hinwegfällt; wenn nun ein ſolches Selbfibetäuben nicht 
mehr möglich ift, und der Geift nichts als feine Verworfenheit 
behält und erfennt: welch ein Zuftand iſt das? Welche Ausfiche 
ten in die Zufunft, wenn man mit der Erde Alles verloren, und 
von der Ewigfeit nicht8 zu hoffen hat? 

Nicht aljo der edlere, weifere Geiſt, der feine Pflichten Fennt 
und ehrt, und die hohen Beftimmungen achtet, zu welchen ihn 
die Allmacht Gottes ind große Weltall rief. Nicht jo der Chriſt, 
der die Macht angenommen hat, die Angelegenheiten der Seele 
über alle Angelegenheiten des Irdiſchen zu fegen; der da verfteht 
was das finnvolle Wort fagt: in Jeſu leben. 
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Ihm iſt Sterben Gewinn. Wie ſollte es ihm denn 
Verluſt fein? Ihm, in CHrifti göttlich großer Denfart, ift ja der 
Erdball, oder fein Haus, fein Dorf, feine Stadt , nicht die wahre 
Heimath. Er ift fich immer bewußt, daß er geboren ward, nicht 
für die Erdſcholle, auf welcher er fich zur Erhaltung feiner irbie 
ſchen Nothwendigkeit anbauen mußte, ſondern für das ewige, 
unendliche Reich Gottes. Für ihn ift dieſes Furze Leben nicht Die 
Hauptfache, fondern das ganze Leben in der ganzen göttlichen 
Schöpfung. Die Ewigfeit ift fein Vaterhaus, und Gott darin 
ift fein Vater, und jede Seele darin ihm ewig verbrüdert. 

Shm it Sterben Gewinn! Denn welder Berluft iſt 
im Tode für die Seele? Sie wirft nur den fehweren irdi— 
ſchen Schleier ab; fie wechjelt nur ein Kleid; fie empfängt vom 
Bater der Liebe ein edleres Gewand ftatt des zerriſſenen und 
durch mancherlei Verhältniffe undrauhbar gewordenen. Sie 
bleibt fich ſelbſt, Gott bleibt ihr, das göttliche Weltall mit allen 
Wundern der Schöpfung bleibt ihr. Was verliert fie? Ihre 
Freunde und Gelishten auf Erden? O nein, fie find ja noch vor« 
handen im Vaterhauſe, fie ift ja noch mit allen verbrüdert, wie 
vorher, nur theilt fie fich ihnen nicht mehr, wie fonft, durch irdiſche 
Mittel mit. Sie hat feinen ihrer Lieben verloren. Man verliert 
nicht, was in Gotted Händen ift, 

Dem, ver in Jeſu zu leben weiß, ift Sterben nur 
Gewinn. Oder hat denn dies Erdenleben nur lauter Blumen 
und Feine Dornen? Wahr ift e8, ich büße mit dem Tauſche 
manche Freuden ein, aber ich bin auch manchem Schreden, 
manchem Sammer nun entrücdt. Nun werben Feine Ihränen 
mehr geweint; füß ift dad Loos befreiter Seelen! Iſt auch dies 
Ervenleben jo vollfommen felig, daß man es ewig zu leben wün- 
fihen möchte? Warum jehnen fich denn hochbetagte Leute willig 
nach Ruhe, nad Auflöfung, nad) Befreiung und Uebergang in 
ein befjeres Sein? Oder warum ift denn unter taufend und aber» 
mal taujend Menfchen nicht ein einziger vorhanden, ver, wenn 
man ihm die Wahl vorlegen würde, dennoch das Leben nicht 
‚wieder Ieben und von vorne wieder anfangen möchte, ganz wie 
er es Ion gelebt Hat? — Nun denn, welcher Verluft kann es 
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in der That fein, wenn zuleßt dasjenige endet, was ung im Gan⸗ 
zen nicht jo beglüdt, daß wir e8 immer und ewig fo und nicht 
anders Haben möchten? Ein anderes, ein neues Dafein, ein bef« 
ſeres Dafein für Seelen, die fich veffelben mit Zuverficht erfreuen 
fönnen: ift ed nicht Gewinn? Was find denn die Schrecken des 
Todes? Nur Schreden einer Findifch - furchtfamen Einbildungs⸗ 
fraft. Dev Gott, der di, o Geele, entfleidet, der wird dich 
wieder befleiven. 

Wer in Ehrifto zu Leben weiß, der weiß au 
freudig mit ihm zu fterben. Und der Gerechte ſtirbt täg- 
lich. (1. Kor. 15, 31.) Er ſtirbt, fo oft er fich in feinen Ge— 
danfen zu Gott erhebt, und das Irdiſche vergißt. Er ftirbt, fo 
oft er im Geifte fih mit den Geiftern feiner verftorbenen Lieben 
unterhält, und bei ihnen ift. Denn dann ift ihm für den heili— 
gen Augenblick dieſe Welt nicht3 mehr. Er ift bei Gott, er ift 
bei feinen Geliebten, Er it, was er fein wird, wenn die Geele 
aus.ihrem irdiſchen Schleier entwidelt worden; nur noch nicht 
in jener Bollfommenpheit, wie dann, wenn fie ſich Gott und den 
Geliebten in neuem Gewande und durch verflärtere Werkzeuge 
gleichjam mittheilen kann. 

Sterbeniftmein Gewinn! Denn wofür lebe ich hier 
auf Erden? Das 2008 aller Menfchen und die ganze Natur Ichrt 
es mid), für die Ewigkeit. Alfo ein noch beſſeres, vollen⸗ 
detered Dafein ift meine Schnfucht. Dafür arbeite ich an meiner 
Selbitverevlung; darum fuche ich meinem Geifte die Vollfon- 
menheit jeder Tugend zu erwerben; was ich durch Chriſtum 
werde, das heißt, was ich durch die Nachfolge in feiner göttlichen 
Weisheit werde, das bin ich dort. So ift ed aljo der Tod, der 
mich zum erwünfchten Ziele führt, Sch erreiche durd) ihn, wo— 
nach ich immer geftrebt habe: ich werde endlich das, warum id) 
da bin, 

Sterben it mein Gewinn. Ich vertaufche ein unvoll« 
fommenes Gewand mit dem edlern; ich verwechfele im Nater« 
Haufe des göttlichen AUS eine nievere Stelle mit einer höhern, - 
geringere Seligkeiten mit erhabenern, von deren Größe ich in 
meiner irdiſchen Befchränftheit Feine DVorftellung Haben kann, jo 
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wenig, als der Wurm des Staubes die Seligkeit ahnen kann, 


welche die Bruft des vernünftigen Menfchen bewegen mag. Ich 
fomme aus der Diürftigfeit zur Fülle Gottes, wo der Tropfen 
zum Meere wird, dad Somnenftäubchen zur Sonne. 

Sterbenift mein Gewinn Warum follte meine Seele 
beben vor der unbefannten Straße, die fie wandeln ſoll? Iſt 
denn hienieven der Weg befannter, ven fie gehen muß? Iſt nicht 
jede nächfte Stunde, die ich zu Ieben habe und Ieben werde, mit 
undurddringlicher Dunfelheit umhüllt? Weiß ich, was ihr be= 
gegnen wird, mohin ich Fomme? Und doch durchlebe ich auch 
diefe Stunde, Doch wird es auch da hell, fobald ich darin bin. 

Und fo wird es hell fein in der Stunde, welche nach der 
Todesſtunde die nächfte ift. Die unbekannte Straße wird mir 
zur befannten werben, jobald ich fie berühre. Wie könnte ich vor 
ihr zittern? Es ift ja derfelbe Weg, den Diejenigen meiner Ge— 
liebten wandelten, die vor mir ftarben. Warum follte ich dieſen 
mir ewig theuern Seelen nicht mit Entzüden folgen? Ad, viels 
leicht ſchon in dem fchönen Augenblide, da der irdiſche Schleier 
von meiner Seele fällt, erfenne ich dieſe Geliebten wieder, die ich 
von mir fo fern glaubte; erfahre ich, daß fie mir immerdar näher 
waren, als ich in meiner irdischen Befchränftheit wähnte! 

D,wohlift Sterben Gewinn! Es ift nähere Vereini— 
gung mit dem Vater der Geifter; es ift Bereinigung mit den ge= 
liebten Vollendeten, nach denen jich mein Geift mit ewig regem 
Berlangen ſehnt; Vereinigung mit ihnen, nach denen noch heute 
mein wundes Herz blutet, mein Auge weint. Wiederfinden, Wie— 
derhaben, Wiederlieben! o ihr, die Gotted Hand mit mir in feiner 
Schöpfung zufammenführte, zufammenband! Wiederfinden, Wie— 
derlieben, Ewigeinsjein mit euch, geliebte, theure, verflärte Seelen! 
Welche Wolluft wohnt in dieſer Erinnerung! Gott gab euch mir; 
Gott die höchſte Liebe, gab uns dieſe Liebe, die Fein Tod bricht, und 
wie ein unfichtbared Band den Sterblichen mit den Bewohnern 
befjerer Welten zufammenfnüpft! Gott vernichtet nicht das Heilige, 
das Gute — es iftja fein Werk! und die Liebe ift das Höchfte Gut, 
was Seelen gegenfeitig befeligen faun. Denn darum befeligt Gott 
das Weltall, weil er felbft die unendliche Liebe iſt. 
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Sterben ift mein Gewinn! Ja, dies ſei mein letzter 
Seufzer auf dem Todtenbette, und der Gedanfe an die Liebe 
meined Schöpfers, und der Gedanfe an meine Geliebten prüben 
der letzte Gedanfe meiner Seele, che der Schleier von ihr abfällt. 
Und ift er gefallen, dann ſchwebt fie Schon in Vollendung, wie 
die Heiligen Geliebten, deren Auge früher. brach , ald das meinige. 

And darum, o Ghriftus,, o Göttlicher, o Offenbarer des 
Vaters, fei Du mein Leben, denn ohne Did) wäre Sterben ein 
Untergang meines Geifies! Sch, o Du Höchfterleuchteter, will 
in Deinem Sinne denken, in Deinen Gotteslehren wandeln, 
mit Deiner ‚Hoheit das Irdiſche betrachten, mit Deiner Liebe 
die Menfchen Lieben, mit Deinem Eifer Freude und Glüdfelig- 
keit um mich her verbreiten, mit Deinem Muthe jedes Hinderniß 
meiner Tugend und mich felbft überwinden ‚ um gerecht und groß 
und göttlich zu Handeln, omit Deiner Geduld des Lebens Noth 
tragen, mit Deiner Weidheit und Mäßigung des Lebens Freuden 
genießen, mit Deinem Glauben gelafjen und vertrauensvoll im 
die Wege der DVorfehung eingehen, „und mit, Deinem Auge 
die Ewigfeit ald mein Baterhaus, und au Gott als meinem Da- 
ter ſehen. 

Denn Ghriftus ift mein Reben, Sterben ift mein — 
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25. 


Gott mein Troft immerder. 
Sefatas 54, 7. 8. 


Du Herr, fannit Alles enden, 
Has mich jeht drüdt und plagt, 
Kannit mir noch Nettung ſenden, 
Wenn Alles um mic, zagt. 

Dein Wille nur gefchehe 
In aller meiner Noth! 

An Freuden, wie im Webe, 
Im Leben, wie im Tod, 
Ein jeder neue Morgen 
Sei Zeuge, daß ich, frei 
Bon allzufchweren Sorgen, 
Nur Dir vertrauend ſei. 





Das Lehen hat vielerlei Plage, vielerlei Schmerz. Wo iſt auch 
nur ein einziger von allen Sterblichen, der von fich jagen Fönnte: 
aber ich bin von allen Leiden und Thränen ausgenommen! Und 
wenn man fchon zuweilen Perfonen fieht, die im Ueberfluſſe 
ichwimmen, in voller Gefundheit blühen; denen Alles nach 
Wunſch zu gehen fcheint, wenn fie etwas unternehmen; die, be= 
ftändig das Vergnügen im Auge glänzend, ven Schmerz auf den 


° Lippen haben: wer weiß denn, wie es in ihrem Gemüthe beftellt 


it? Ihre äußerliche Heiterkeit ift oft nur ein Schleier über ver- 
borgene Wunden. Wer hat ven Wurm gejehen, ver im Ges 
heimen an ihrem Herzen nagt? 

Viele Familien gibt es ja, von denen man bei dem erjten 
Anschein behaupten möchte, daß ihnen gar nichts zu wünſchen 


übrig bliebe. Sie haben, was fie wollen, und find an Allem 


reich, was taufend Andern fehlt. Allein die Erfahrung hat be— 
wieſen, wenn man mit ihnen befannter wird, und einen tiefen 
DIE in ihre geheimen Umftände thun Fan, die fie nicht Teicht 
offenbaren, jo findet fich Alles anders. Sie find oft weit un- 
glücklicher, als ihre Nachbarn, von denen fie beneidet werden, 
Ja, es iſt gar nicht unerhört, daß eben das fcheinbare Glück, in 
welchem fie zu Ieben fcheinen, die rechte Quelle ihres Uebels iſt, 
unter dem fie im Stilfen leiden, 
VER: 10 
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Das mag der Grund gewefen fein, welcher viele Menfchen 
verleitet Hat, ji vorzuftellen, Diefes Leben auf Erden fei von 
Gott jelbft dazu bejtimmt, für ung ein Leben voller Trübſale 
zu fein. Sie nannten den Aufenthalt zwifchen Wiege und Sarg 
eine ſchwere Prüfungszeit im Jammerthale. — Aber daran thaten 
fie wohl Unrecht. Wie Fonnten fie von dem Gott der Barm- 
herzigfeit und ewigen Liebe glauben, Daß er in feiner Welt Sam- 
merthäler gejchaffen habe? daß er Gefchöpfe ins Leben und Bes 
mußtjein gerufen habe, um fie quälen zu fünnen? Das würde 
auch der Hartherzigfte Menſch nicht gefonnt Haben: und man 
wagt, ſolche Graufamfeit vom heiligſten und gerechteften aller 
Mejen zu vermuthen? 

In dieſem Gefühle iſt es vielleicht gejchehen, daß ſich Andere 
aufgemacht haben, Bertheidigungen und Nechtfertigungen Got— 
tes zu fehreiben, wegen des in. der Welt vorhandenen Uebels. 
Sogar große hriftliche Gelehrte beichäftigten ſich vollen Ernſtes 
damit. Ach! das Gejchöpf will den Schöpfer rechtfertigen! 

Es find auch alle Troftgründe für die Vernunft vergebens, 
uns in leidenvollen Tagen zu beruhigen, wenn man nicht das 
reinjte, herzlichſte Vertrauen zu Gott Hat, wie das unmündige 
Kind zum weiſern Bater. Denn was man auch Ichre und predige, 
das Unglück bleibt ja doch Unglück, und der Kummer bleibt doch 
Kummer, und die Schmerzen Taffen fich von der Ueberzeugung 
des Verftandes nicht bezwingen. Aber das weiß ich: Vertrauen 
auf den Vater da oben macht jeden Drud des Lebens weit leich⸗ 
ter, macht das Gemüth ftärfer und nimmt ihm alle Furcht, und 
entwaffnet dad, was noch kommen mag, von allen Schreden. 
Das rechte Vertrauen zu Gott betet nicht: Vater, erhöre meine 
Wünſche! vette, was ich jet in Gefahr bin zu verlieren; oder: 
ftefle wieder her, was ih fehon verloren habe! — fondern v8 
betet, wie Chriſtus in den allerbängften feiner Stunden gebetet 
bat: „Vater, willft Du, fo nimm diefen Kelch von mir, doch 
nicht mein, fondern Dein Wille gefchehe!” (Luk. 22, 42.) 

Wenn ich an die unendliche Majeftät des Heren denke, der 
zahlloſe Welten belebt, mit taufend und taufend andern Weſen 
erschaffen hat, und feit Ewigfeiten erhält, daß Feine Sonne, Feine 
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Erde warfen und weichen Fann aus ihren Bahnen; wenn ich 
denke, wie unergründlich die Weisheit it, welche mit gleicher 
Zweckmäßigkeit den Grashalm geftaltet und mit feinen äußern 
und innern Theilen geordnet hat, wie das Heer der taufend und 
taufend Geftirne in den Raͤumen des Weltgebäudes; wenn ich an 
die unendliche Güte denke, die er in allen Theilen der Erbe, des 
Meeres und der Himmel allen feinen Gefchöpfen ohne Ausnahme 
zu Theil werden laͤßt, — allen — warum follte ich denn das 
Einzige fein, das er verfäumt? Wie kann ich glauben, daß der 
Allverforger nur für mich nicht ſorgt? Würde ich denn mohl noch 
athmen Fünnen, noch in der Welt fein, wenn er mich einen 
Augenblik Tang vergefien Hätte? Nein, auch in meinen bangen 
Stunden hat er mich nicht verlaffen, fondern ift bei mir, der Un— 
fichtbare, der Allwaltende, der Allen Gnädige. Er liebt mid! 

Diefe Meberzeugung, diefen unentreigbaren Troft habe ich, 
werm ich an ihm denfe. Dagegen verftunmen auch die frechften 
Zweifel, welche Einbildungskraft, Unmuth und Ungeduld des 
Sterblichen erfinnen wollen. Er liebt mich! dies weiß ich. Er 
liebt mich, wie ex feine ganze Welt liebt. Ich weiß es, und wiirde 
es wiſſen, wenn auch weder Aeltern noch Lehrer es gejagt hätten; 
wenn auch das ganze Weltall um mich her verftummen könnte, 
Und wer jagt e8 mir? Mein eigenes ganzes Beben fagt e8, und 
würbe mir e8 fagen, wenn auch alle andern Zeugen fihwiegen, 
Darum getroft, meine Seele! er 

Ich habe dich einen kleinen Augenblid verlaffen; 
aber mit großer Barmherzigfeit will ich dich fam- 
meln. Ich habe mein Angeficht im Augenblid des 
Zorns ein wenig vor dir verborgen; aber mitewiger 
Gnade will ich mich deiner erbarmen, ſpricht der Herr, 
dein Erlöfer. (Jeſ. 54, 7. 8.) 
| Sa, Gott it mein Troſt immerdar, und follte es mir in 
dieſer Welt auch noch fo übel ergehen. Was könnte mir begegnen, 
ohne den Willen des Allmächtigen, der Alles erfüllt? Und was 
, mie auch wiberfahre: alle Haare meines: Hauptes find gezählt 
worden, wie mein Jeſus ſprach! Es ift der Wille der hoͤchſten 
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Liebe. Was mir auch widerfahre: es foll, es wird Alles zu 
meinem Beten dienen, wenn ich ihm nur vertraue, 

O troftreiches Wort: Ich Habe Dich einen Fleinen Au- 
genblid verlafjen; aber mit großer Barmherzigkeit 
willih dich ſammeln. 

Wohl muß es dem Dulder Hart fein, wenn ihn Gott gleich- 

jam einen Fleinen Augenblick lang verlaffen zu haben fcheint, be— 
ſonders wenn man ohne alle befannte Schuld das Opfer des 
Grames wird; oder wenn man fich vielleicht das empfindfichfte 
Viebel unwiffender Weile zuzog, weil der Menfch nicht Alles 
fonnt und vorausſieht. Doch warum foll man fich deswegen 
Borwürfe machen? Warum fein Unglück durch folche unverdiente 
Selbftanflage vergrößern? Niemand weiß die Wirfungen vor- 
aus von dem, was er thut oder unterläßt. Das, was ganz ges 
fahrlos zu fein foheint, kann oft die größten Nachtheile bringen ; 
und das, wovon wir die böfeften Folgen fürchten, löſet ſich oft 
am Ende ganz unfhädlih auf. Niemand als der Allwiffende 
iſt allwiffend. Kurzfichtig bleibt auch Der weifefte und erfahrenfte 
Menſch. Die Folgen unfers Lafjens und Thuns gibt Gott, der 
die Umftände nach‘ feltener Weisheit Teitet. Es wäre wohl ein 
kindiſcher Troß, von dem, der dad Weltganze regiert, zu fordern, 
er ſolle Alles nach unſern Cinfichten und Wünfchen und zu 
unferm Vergnügen leiten, Iſt es nicht immer, wie er es ein- 
richtet, zu unferm augenbliclichen Vergnügen: o, zu unferm 
wahren Beften ift es doch zulegt gewiß. Darum gräme fich doch. 
Niemand um das, was er fich unverjchuldet und aus Unwiſſen— 
heit zuzog. Sollte es fein: fo wollte es Gott! — Alle Vor— 
würfe, mit denen wir und gegen und felbft beflürmen und an— 
klagen, find neue Aenferungen unferer Unwiffenkeit. Denn fo 
wenig wir wußten, wie ſchlimm das enden würde, mas wir ohne 
böjen Willen, vielleicht in befter Abficht thaten: eben jo wenig 
wiſſen wir voraus, wie wohlthätig und erfprießlich für und, und 
ohne daß wir es vermuthen auch für Andere, das zulegt wird, 
worüber wir jet als ein Unglück Hagen. 

So wie ih, ohne meinen Willen, bloß aus Unwifjenheit, 
mir und vielleicht Andern ein Unglück verurfachen kann, iſt es 
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möglich, daß ich durch Unwiſſenheit und Webereilung anderer 
Menfchen an ven böfen Erfolgen ihres Thuns und Lafjens Theil 
nehmen muß. Ein Fleiner Funken, der, vom Licht unbemerkt 
abgeflogen, im Haufe eines Nachbars zündet, ſetzt fein ganzes 
Haus in Flammen, und der Wind oder die Nähe der Gluth 
bringt das verzehrende Feuer auch in meine Wohnung. Ich kann 
die Hälfte meines Vermögens, Alles kann ich verlieren — aber 
wen follte ich deswegen anflagen? Wer vegiert die Winde, die 
Flammen, die Stunden? Es kann gefchehen, daß die Noth der 
Bölfer, das gefpannte Verhaͤltniß entgegenftehender Länder einen 
Krieg unausweichlih gemacht hat. Wer Teitet die Schickſale des- 
felden? Wer Ienft ven Ausgang der Schlachten! An welchen 
faum bemerften Geringfügigfeiten hängt da gewöhnlich das 
Größte! Möglich ift e8, daß der Krieg mir und den Meinigen 
ganz unerwartete Vortheile bringt, eben fo gut aber möglich, 
daß er mir mein Vermögen raubt, mic den Mißhandlungen 
roher Krieger preisgibt, mi um Gewerbe, Amt und Brod 
bringt, mir vielleicht eine tödtliche Krankheit Hinterlägt. Wen 
folf ich anflagen? Habe ich ein Recht zu verzweifeln? Was mir 
auch begegnet ift und begegnen mag, es ift in den Planen der 
ewigen Vorjehung berechnet geweſen; und es ift die Vorfehung 
der Liebe, die für mich rechnete! Mein Gram um das Eingebüßte 
wäre doch nur eine Anklage, welche das Kind gegen den Water 
erhebt, ver beffer weiß, als ich, was meiner Seele wohltgätig 
ift, meiner Seele, der im unendlichen Haufe Gottes ein unen d— 
liches Dafein vorbehalten ift. Kür dies Unendliche mag wohl 
mancherlei Art der Vorbereitung nothwendig fein, deren Werth 
und Zweck ich nicht begreife, weil ich ſelbſt das Ziel noch nicht 
fenne, zu welchem es führen foll, -Aber, das weiß ich, zum 
Ziele führt e8, denn Gott lebt! Gott forgt! der Vater will es. 
Wenn das Leben mit diefem Leben fihon aus wäre, ja, dann 
würde mir Alles unbegreiflih, dann würde meine unverfchuldete 
Noth die Höchfte Ungerechtigkeit Gottes fein. Aber wer könnte 
diejen wahnfinnigen Gedanken faffen ? wer jenes glauben? Des— 
wegen joll und darf mir auch das Allerfchmerzlichfte auf Erden 
nicht allzufchmerzlich fallen. Wer nur auf ven Augenblick ficht, 
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ift verloren; wer noch von einer Zufunft weiß, dem bleibt noch 
eine Trage, noch eine Hoffnung offen. Der Wundarzt ſchneidet 
mit feinem ſcharfen Mefjer auch wohl ins gefunde Fleiſch, um 
einen um fich freffenden Schaden mit der Wurzel wegzunehmen, 
und die völlige Gefundheit zurückzuführen. Wer will denn wegen 
des augenblicklichen Schmerzes verzweifeln? Alles gejchieht ja 
der langen Zufunft willen. Wenn meine Geliebteften dahin wel⸗ 
fen und erfranfen und den Geift aufgeben, — ad, wohl iſt e8 
bitter! — Aber fie Iebten Doch nicht für dieſes Leben allein. Es 
war nicht bitter für fie; und wären fie auch noch gern Länger bei 
mir geblieben: o fie wußten nicht, was ihnen gut war. Jetzt 
triumphiren fie über ihren eigenen Irrthum, die Verflärten. Es 
war bitter für mich; mein Herz hing gar zu innig an ihnen. Aber 
ift denn dies Herz von ihnen getrennt? Leben fie denn nicht mit 
mir noch im gleichen Haufe meined Vaters? — Ewigfein ift 
unfer 2003 5 wie kann mich denn der Augenblid beugen? Freilich 
fönnte ich glauben: ihre Lebenslänge hienieden hätte wohl noch 
eine Zulage von mehrern Tagen geftattet. Aber, du Furzfichtiges 
Weſen, wenn du fähig wäreft, die Verfettung der Schickſale zu 
durchblicken: weißt du, ob du ihnen ſelbſt eine ſolche Zulage ge- 
wünſcht Haben würdeſt? — Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Nicht mein Wille gefchehe, nur der Deinige. 

Selbft Krankheit, felbft Tod können nicht für ein zärtliches 
Gemüth fo herbe fein, ald der Schmerz, weldyen und treulofe 
Freunde verurfachen, die und verriethen, indem wir fie liebten; 
bie und täufchten, indem wir an fie glaubten. Welch ein tiefer 
Kummer für gute Ueltern, wenn fie das Schickſal Haben, Ael⸗ 
tern ungerathener, schlechter Kinder zu fein! — wenn nun alle 
ihre Nachtwachen, ihre Thränen, ihre Lehren verloren find, Die 
fie dem ungerathenen Kinde von feiner früheften Jugend her 
weihten; wenn alle Hoffnungen verloren find, die fie fich in glück» 
lichen Stunden von demſelben machten; alle fröhlichen Ausfichten 
in die Tage ihres Alters verloren find! Wuhrlich, der Tod eines 
herzlich geliebten Kindes kann fo weh nicht thun, ald der Anblick 
eines in Laftern entarteten. Tauſendmal lieber eine ſchoͤne Leiche, 
als ein ruchlofes, von Gott und Menfchen verworfenes Leben! 
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Solch ein Loos iſt wohl oft das Loos der frömmſten und 
wohlmollenpften Väter und Mütter gewejen. Sie hatten nad 
ihren Kräften es weder an Aufficht noch Unterricht fehlen Taffen; 
nicht an Strafen, nicht’ am Bitten, nicht an Warnungen, wicht 
an Belehrungen. Dennoch mußten fie Zeugen vom Miplingen 
alfer ihrer redlichen Arbeiten fein, Es gibt wenige Bamilien, wo 
nicht ein oder das andere Mitglied aus der Art gefchlagen ift, jei 
es mehr oder weniger; und wo man nicht fagen Faun, dies ſei 
der Aeltern Schuld. So hart dies Schickſal zu tragen ift, wird 
es doch dur den beruhigenden Gedanken gemildert: man trage 
es ohne eigenes: Verfehulden. Frei iſt des Menfchen Wille, er 
Ienfe ſich zum Böfen oder Guten. So find Aeltern nicht ver- 
mögend, den Willen und die Neigungen eines Kindes zu be— 
berrfchen, die Gott ſelbſt freigelaffen hat. Aber das ift gewiß, 
auch das, was wir ſchon verloren fchägen, ift noch nicht verloren. 
Gott wird es reiten. Er läßt Feine Seele ganz verloren gehen. 
Er fendet feine Verhängniffe, und die Zuchtſchule beginnt. Die 
Erfenntnig wird kommen, die Neue wird nicht ausbleiben, die 
Befferung wird folgen, und wäre es auch noch fo Spät. Berirren 
Fann fich der. Menfch vom rechten Wege er verirrt fich aber nur 
in Dornen und Difteln. Berlieren kann er den Weg nie; bie 
Schmerzen der Verirrung treiben ihn früh oder fpät wieder zu 
der guten Straße zurück. Der Verirrte kehrt gewiß wieder um, 
wenn auch oft blutend und elend, aber er Fehrtwieder um. Gott 
hat fein Gefallen am Tode des Sünders, fondern er will, daß 
er Iebe. Und wenn wir e8 auch hienieden nicht erleben — es ift 
noch eine Zukunft. Was wir jegt als verloren beflagen, um« 
armen wir mit doppelter Wonne einft als wiedergefunden. 

So ift Gott mein Troft immerdar. Ich will, ich kann nicht 
‚verzagen, jo groß auch das Unglück fei, das mid) trifft. Der 
Herr wendet endlich Alles nur zum Beſten. „Ich Habe dich einen 
Heinen Augenblick verlaffen; aber mit großer Barmherzigfeit will 
ich Dich fammeln. Ich Habe mein Angeficht im Augenblid des 
Zorns ein wenig vor dir verborgen; aber mit ewiger Gnade will 
ich mich deiner erbarmen!“ ſpricht der Herr, dein Erlöfer. 

Alſo auch dann darf ich auf die ewige Gnade des Allerbar- 


” 
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mers hoffen, jelbft wenn er meiner Sünde willen fein Angeficht, 
gleichfam im Augenblid des Zorns, von mir abgewendet zu 
haben ſcheint. Wie elend wäre auch der ſchwache Sterbliche, 
wenn er einen unverföhnlichen Gott Hätte! Wie leicht ift der 
Fehltritt getan, und wie ſchrecklich, wenn das Vergehen des 
Augenblid3 mit den Strafen der Unendlichkeit abgebüßt werden 
müßte! Wer kann von dem vollfommenften aller Wefen eine 
Unvollfommenheit glauben, die wir an Menfchen ſelbſt verab- 
fcheuungswerth finden würden? Das jei fern von mir! 

Sch kann unglücklich werden Durch meine eigene Schuld. 
Selbſt aber dad mir daraus erwachfene Leiden iſt Der redende 
Beweis von Gottes Liebe. Er Hat es jelbft mit der Sünde ver- 
bunden, damit ich fie fliehen Ierne und in der Tugend ihn wieder 
ſuche, den ich im Leichtfinn vergeffen Fonnte. 

Nimm an, Gott hätt’ es uns vergönnt, 
Nach unfers Fleifches Willen, 
Wenn Wolluſt, Neid und Zorn entbrennt, 
Die Lüfte frei zu flillen; 
Hmm an, Gott ließe Undank zur, 
Und Luft an Trug und Ränken 


Ganz ungeftraft — was würdeft du 
Bon diefem Gotte denfen? 


Kein Unglück ift größer, ald immer dasjenige, was wir Durch 
eigene Schuld über uns Hergerufen haben. Was man nach feinem 
Gefühl unverbienter Weife dulden muß, ift nicht nur erträglich, 
fondern das Bewußtſein unferer Unſchuld macht und den Schmerz 
oft füß, und erhebt den Geift über ein Geſchick, welches ihn zu 
beugen beſtimmt ſcheint. 

Allein das Uebel hat dann erſt ſeine volle Größe, wenn wir 
in den Blicken Anderer, ſtatt Mitleiden und Bedauern, Vorwürfe 
und Verachtung finden; wenn man uns, ſtatt Bedauern und 
Tröftung, eine Zufriedenheit zeigt, daß wir den Lohn unſerer 
Behler endlich einärnten. Auch dieſe Kränfungen find noch nicht 
fo empfindlich, — denn fie fünnen nur von hartherzigen Men 
ſchen fommen — aber die Vorwürfe unſers eigenen Gewiſſens! 
Wehe dem Menschen, dem fein Herz feinen Troft geben mag! — 
Und dann neben dem peinlichen Bewußfein: „daran bift du ſelbſt 


— 
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ſchuldig; du Hätteft das Unglück vermeiden können!“ noch der 
Gedanke an die Helligkeit Gottes, des Nichters, des Gerechten. 

Bei weitem aber werben die Menfchen mehr durch ihr eigenes 
Berfchulden in Noth geftürzt, als durch außerordentliche Ver— 
hältniffe, denen fie nicht entgehen Fonnten. Uebereilungen, Un- 
vorfichtigkeiten ftürgen bald Diefen, bald Jenen in Berlegen- 
heiten, denen er mit einiger Befonnenheit wohl hätte ausweichen 
mögen. Doc was auf Rechnung des bejchränften menjchlichen 
Berftandes zu fegen ift, quält noch nicht jo jehr, ald was auf 
Rechnung des Herzens gebracht werden muß. Wer mit bos— 
haftem Willen einem Andern zu ſchaden trachtete, und ſich jelber 
damit den empfindlichften Schaden brachte ; wer Andern eine Grube 
gräbt und felber hineinfällt: wer tröftet den? Ihn treffen die 
göttlichen Strafgerishte, und das Gewiſſen ſpricht: du haͤtteſt noch 
mehr verbient! 

Es jchleppen ihrer Diele einen fiechen Leib durch ihr ganzes 
Leben; fie ſchmachten an Krankheiten hin, Die, wie e3 fich kaum 
bezweifeln läßt, nur den Tod zum Ende haben. Einft waren fie 


heiter, voll blühender Gefundheit, wie Andere. Aber fie haben 


die Kraft ihres Lebens in Wollüften verſchwelgt; fie haben ihre 
Geſundheit durch Unmäßigfeit und Uebertreibung von Arbeiten 
oder Dergnügungen zevrüttet — Beides war Ausichweifung ſie 
haben ihren Körper yerweichlicht, ftatt ihn gegen alle Witterungen 
und Greigniffe gehörig abzuhärten — fie wurden gewarnt — fie 
verloren, was ſie zu wenig achteten, das edle Kleinod der Ge- 
jundheit. — Auch andere Menfchen leiden wohl an Gebrechkeiten 
des Körpers, doch ohne eigene Schuld. Wie unbedeutend iſt wohl 
jede Kränklichfeit neben den folternden Vorwürfen des Bewußt— 
feind eigener Verurfachung des Elends! 

Armut) für Schmad zu halten, ift thöricht. Kaufenbe jind 
arm und können dabei jehr achtbar fein. Mancher hilfsbedürf— 
tige Edle iſt nur um fo ehrwürdiger durch feine Moth. Aber wenn 
der Menſch feine Vermögensumftände mit Teichtfinnigen Unter- 
nehmungen zu Grunde richtete; wenn er duch Verſchwendung, 
ſtolzen Aufwand, durch Traͤgheit oder durch lüderliche Lebens⸗ 
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weiſe verarmte: dann iſt Armuth eine Schmach! — eine gerechte 
Schmach! ſpricht der verächtliche Blick der Menſchen. Eine gerechte 
Strafe! ſpricht das Gewiſſen. 

Jede Schuld aͤrntet ihren Lohn. Welchen Fehler ſich auch 
der Menſch verzeihen wolle, Gott verzeiht ihn nicht; dem Fehler 
folgt unabläſſig die Beſtrafung. Welcher Leidenſchaft wir uns 
auch ohne Gefahr überlafjen zu können glauben: die Gefahr bleibt 
nicht aus, fie ergreift und verſchlingt und früh oder fpät. So ge» 
heim wir auch unfere Sünde zu halten wiffen: es fihlägt Die 
Stunde, da unfere Klugheit vergeblich wird, und unfere Schlech- 
tigkeit am Licht des Tages offenbar wird. 

Ach, dieſe ſelbſt verfehuldeten Leiden, fie find das Schwerfte 
des Lebens; darunter erliegt manches Herz, und Mancher finft 
als ein Opfer dieſes Leidens in die Gruft, und oft Fennt Niemand 
feine Noth, als der Allwiſſende. 

Aber ſo groß die Qual meines Herzens ſein möge um das, 
was ich leider verſchuldet habe: ſollte ich ganz troſtlos bleiben? 
Iſt denn der Allerbarmer nicht auch mein Erbarmer? Iſt er für 
alle feine Grfchaffenen ein gnädiger Vater, und für mich nicht? 

Nein, nein! Du bift auch mein Erbarmer und Erlöfer, und 
Dur willft mich nicht ganz verſtoßen. Groß ift die Zahl meiner 
Sünden, aber Deine Barmherzigkeit ift größer als meine Schuld, 
Ich Hin nicht werth, daß Du mir dies Leben gabjt, welches ich 
mit Sünden befleckte; Deine Welt mid) erblicken Tiegeft, die ich 
mit meinen VBergehungen entweihte. Ich bin nicht werth aller 
Deiner Barmberzigfeit und Treue — und dennoch hoffe ich, o 
mein Erbarmer, mein Erlöfer, auf Deine Gnade, und Du Täffeft 
ich nicht zu Schanden werden, 

Sprichſt Du es nicht felbft, o grundgütiger Schöpfer meiner 
Seele: Ih habe dich einen Keinen Augenblick verlaffenz aber 
mit großer Barmherzigkeit will ich dich ſammeln. Ich Habe mein 
Angeficht im Augenblid des Zorns ein wenig vor Dir verborgen; 
aber mit ewiger Gnade will ich mic) deiner erbarmen! — Du 
Haft mid noch gelicht, ſelbſt da ich gegen Dich ſo ſchwer 
gefünvigt : liebſt Du Dein ſchwaches Kind weniger, nun ich 
Deine Strafe leide? — Wenn mid Niemand mehr töften 
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will, Niemand mich tröften kann: Du bleidft ja mein Troſt 
immerbar! — 

Ach, der am Kreuze blutete, auch für meine Seligkeit hat er 
geblutet. Und er war es, der mich in meinen Aengſten zu Dir 
empor wies, und den heiligen Bund ſtiftete, welchen ich brach. 
„Doch es ſollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen,“ 
ſprichſt Du, mein Herr, mein Erlöſer, „aber meine Gnade ſoll 
nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens ſoll nicht 
hinfallen!“ (Jeſ. 54, 10.) So biſt Du mein Helfer im Leiden, 
mein Gott und mein Troſt immerdar. 

So erbarme Dich denn meiner mit Deiner ewigen Gnade, fo 
fammle mich denn wieder zu Dir und behalte mir nicht meine 
Schuld. Ich büße dafür in der Neue und Angft meines Ge- 
wiſſens; und nicht mit leeren Thränen, nein, mit heiligen men 
fchenfreundlichen Werfen und Gefinnungen, will ich meine ver- 


lorne Ruhe wieder juchen. Meine Ruhe ift aber nirgends zu 


finden, als in Deiner Gnade, in Deinem Wohlgefallen. Ueber- 
zeugt von der Vergebung meiner Sünden durch Deine ewige 
Liebe, die Du durch Jeſus mir offenbarteft; überzeugt von Deinem 
Wohlgefallen, will ich gern die Strafen meiner Schuld tragen, 
und fürchte nichts mehr, was mir auch noch drohe. Du leiteft 
Alles zum Beten denen, die Div vertrauen und in der Gerech— 
tigfeit vor Die wandeln. Amen. 





26. 
Das ewige VBerbängnif. 
Erfte Betrahtung. 


Röm. 11, 33. 34. 


Tagesfonne, _ 
Zwar du Lächelit 
Gütig auf des Menfchen Wohnung 
Nachtgeſtirne 
In dem tiefen 
Dunkeln Blau des Himmels, 
Zwar ihr ſtrahlet 
Mit dem Blide 
Hoher Ruhe 
PBrächtig über Land und Meer. 
Aber denf’ ich 
An des Menfchen 
Enges Leben voller Dunkel: 
So verfchwind’ ich 
Bor der Größe eures Anblicks; 
Und erbebe 
Bor dem ewig hoben Antlik, 
Das auf Wiegen, wie auf Särgen 
Auf des Friedensthales Palmen, 
Auf des Schlachtgefildes Blutitrom, 
Aufrdes Menfchen Thun und Thränen 
Unverändert niederfchauet! 





Muhig wandeln über unfere Schmerzen und Hoffnungen die 
Monden hin. Es wechjeln in der ununterbrochenen Ordnung die 
Sahreszeiten. Das Alte wird wieder neu, Das Neue alt. Die 
Werke der Vorzeit vergehen, wie die Menfchengefchlechter, welche 
fie geftiftet hatten, Neue fommen, um wieder zu vergehen und 
Hergefien zu werden. Es iſt ewiglich das Alte. Alles Hat feine 
unabänderlihe Bahn, fein unabänderliches Ziel; Alles iſt einem 
großen, eifernen Gefege unterthan, der Stern des Himmels, wie 
die Blume des Feldes; der Belfen, wie der Wurm, welcher an 
ihm Friecht; Die ganze Nation, wie dev Menſch, welcher darin ge— 
boren ward. Nichts kann anders fein, als e8 werben foll. Das 
ift das Berhängniß, das ewige! 

Was ift das Verhängniß? — Wie? Alles vorher be— 
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ſtimmt von Ewigfeit? Es welkt feine Blume, es weint fein Saͤug⸗ 
ling, es ſtürzt Fein Selögebirge, es geht Fein Volk unter, ohne daß 
es nicht vor unnennbaren Zeiten alfo beftimmt geweſen wäre? 
Und was ift denn meine Tugend und meine-Vergehung? was 
ift denn das Verbrechen, was der Richter? Iſt mein Wille auch 
vom Schickſal geboten? Bin ich endlich im großen Weltganzen 
nichts mehr und nichts weniger ald das Sonnenftäubchen, welches 
fich in den Lüften ſchwingend bewegt, nicht wie es will, jondern 
wie es muß? Iſt Alles, was gefchieht, nun feit Ewigfeiten ver- 
hängt: was hilft mein Seufzen, mein Wünfchen, mein Streben 
nad) Befjerm? was fruchtet mein Gebet? War nicht auch dies 
Gebet in dem Rathichluffe des Verhängnifjes ſchon vorher be— 
ſtimmt? Alfo bin ich nur eine Mafchine, die zum Spiel des 
‚großen Ganzen gehört; und mein vermeinter freier Wille ift nur 
eine Selbfttäufhung ? 

Was ift das ewige Verhängnig? — Es iſt die feite, 
ungeheure, endloſe Weltorpnung, in welcher Alles nothwendig 
als Urfache und Wirkung auf einander folgt. Jede Wirkung 
wird wieder Urfache neuer Wirkungen. Der Baum bringt Sa— 
men, der Same wieder Bäume hervor. Weil meine Jugend fo 
war, wie fie war, mußte ich werben, wie es jegt mit mir if. Die 
Schickſale de3 vergangenen Jahres haben die gegenwärtigen ge— 
boren; ohne die Vorfälle der längſt vergeffenen Jahrhunderte 
hätten wir die Begebenheiten unferer Zeit nicht erblickt. So ift 
Alles von Anbeginn in einander verfettet, und dieſe Verfettung 
dehnt fich Durch unendliche Zukunft aus. Da greift ein Mad des 
unermeplichen Weltwerfs in das andere; ein Glied hängt im 
andern. Das ift das Verhängnig, und darum ift Alles unab- 
änderlich. So wie der, welcher einen Stein in den Wafferfpiegel 
eines ftillen Sees ſchleudert, deſſen Getdje im Niederfturz, dann 
die von ihm weg fich rasch bewegenden Wellenringe vorausfieht, 
ehe fie find; und wie fie fi) in immer größern Kreifen verbreiten 
und ji noch zu den entfernten Ufern fortpflanzen, während es 
ſchon im Mittelpunfte ftill ift, von wo dieerfte Bewegung ausging: 
eben jo fönnte der, welchem die Befchaffenheit aller Weſen in 
der Welt befannt wäre, die Begebenheiten der Welt nach Yahr- 
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taufenden aus der erften Bewegung vorauserfennen, welche Die 
Dinge der Belt vor Jahrtauſenden zuerft empfingen. Das wäre 
Allwiffenheit. Aber feinem Sterblichen ift dieſe Allwiffenheit 
geworden. Daher geht er ungewiß und wanfend Durch das große 
Gewühl des Weltlebens, und weiß nicht was voranging, mas 
nachfolgt; nennt, was ihm begegnet, bald Glück, bald Zufall, 
bald unvermeivliche Nothwendigfeit. Aber er nennt nur Zufall 
und Ungefähr, von dem er die unmittelbaren Urfachen nicht wahr- 
nimmt. Es ift nichts von Ungefähr, weil Alles feine Urfachen 
Hat. Alles ift nothwendig, Alles im Rathichlufje des ewigen Ber- 
haͤngniſſes inbegriffen. 

Alles? Wie, fo wäre die —— Welt und Alles, was 
ſich darin regt und bewegt, eine unendliche Maſchine? ein wohl⸗ 
eingerichtete, wunderbares Uhrwerk, in welchem nichts Anderes 
gefchehen kann, als was der Wille des Meiſters vorhergejehen 
und beftimmt hat? Ich felbft wäre nichts als ein höchſt gering 
fügiger Theil in dieſem Weltenbau? Ich erſchrecke. Was bin 
ih? wo bin ich? Wie einfam ſtehe ich mit meiner Luſt, mit 
meinem Schmerz in diefer Falten, 'eifernen Ordnung der Dinge 
und untet diefen todten, willenloſen Geſtalten! Warum ſoll ich 
hier gefühlvoll und Tiebend daſtehen, da nichts meine Liebe, ver⸗ 
dient? warum haffen, da auch das Böfefte, auch) Das Lafter noth— 
wendig wäre? Wie verlafjen bin ich plöglich von meinen ſchönſten 
Winfchen, von meinen erquidendften Hoffnungen! Wozu Died 
Spiel mit mir? Wozu meine Reue wegen Fehlern, die ich vorher 
beftimmt war zu begehen? Wozu mein Haß gegen die Sünde, 
wenn dad ewige Verhängnig mich derfelben einmal geweiht 
hatt — — 

Nein, nein! ich bin auf Irrwegen. Alles in mie widerſpricht 
dieſen Borftellungen von der Welt. Meine Gefühle empören fi 
dagegen mit ftürmifcher Gewalt. Sch empfinde deutlich die Freiheit 
meined Willens; und ift gleich mein Körper einem tobten Werf- 
zeuge gleich, iſt Doch mein Geiſt nicht Mafchinez er ift das Re— 
gierende, Belcbende, das, was fich nach eigenen Ueberlegungen 
entſchließt. Nein, Die Welt ift keine todte, Falte Maffe, in der fich 
Alles, ſich felbit unbewußt, nach ewigen Vorherbeftimmungen 
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bewegt, ſondern ein Tiebender Gott waltet lebendig mit jeiner 
Macht und Güte durch Alles, befeelt Alles, und befeligt Alles. 
O, was wäre die Welt ohne Liebe, ohne Gottheit, ohne Recht, 
ohne Freiheit, ohne Vergeltung! Ein ungeheurer Leichnam, von 
dem die Seele gewichen; ein bemußtlofes Spiel der Dinge, worin _ 
für das Höchfte und Herrlichfte, für Tugend, Liebe und Voll- 


kommenheit, nur Namen vorhanden wären, ohne daß die Gegen» 


ftände felbft da wären! Ein elendes, zweckloſes, unauflösliches, 
nie endendes Näthfel; und das allerbeflagenswürdigfte Wefen 
darin wäre der Menfch mit ven Anfprüchen feiner Vernunft, mit 
den Gefühlen feines Herzens ! 

Nein, jene VBorftellungen von einem Verhängniß find Irr— 
thümer des Berftandes, entfprungen aus allzueinfeitiger Be— 
trachtung ver Dinge. Darum führen fie zulegt auf Widerſprüche 
mit fich ſelbſt; auf Widerfprüche mit Allen, was wir außer und 
wahrnehmen; auf Widerfprüche mit unferm eigenen Bewußtſein. 

Was ift das ewige Verhängniß? — Es ift Die feſte, 
ungeheure, endlofe Weltordnung, in welcher Alles nothwendig 
als Urfache und Wirfung auf einander folgt. Jede Wirfung 
darin wird wieder eine neue Duelle von neuen Wirfungen. Folg- 
lich ift das, was heute gefchieht, nothwendige Folge des Vers 
gangenen, und das, was ich heute bin, die nothwendige Frucht 
der verfloffenen Tage. — Läugnen läßt ſich dies nicht, wie ver- 
meide ich num Die Irrwege des Verſtandes, au welchen * aber⸗ 
mals zu gerathen in Gefahr bin? 

Ich will das Weltganze in feiner ganzen Vielſeitigkeit über- 
Schauen. Da erblicke ic dann vom todten Stein bis zum Höchften 
aller erfchaffenen Wefen -eine unendliche Menge von Kräften. 
Alles, was da ift, das iſt an fich auch eine Kraft; das heißt: es 
wirft auf feine Umgebungen. Auch der todte Staub ift eine 
Kraft, fonft könnte er nicht auf die Dinge um fich Her wirken 
durch feine Schwere, durch feine Anhänglichkeit; ſonſt würde er 
nicht auf unfere Sinne wirken durch feine Barbe, durch feine Ge— 
ftalt, durch feinen Geruch. Was nicht auf mid) wirft, it für 
mich nicht vorhanden, was aber wirkt, das iſt eine Kraft. 

Die Menge ver im göttlichen Weltall vorhandenen Kräfte ift 
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fo zahllos als mannigfaltig. Sie bilden eine ungeheure GStufen- 
folge vom Geringften zum Höchften. Sie verbinden fich mit 
andern Kräften, und bringen durch folche Vereinigung ganz neue 
Grfcheinungen hervor. Welche Mannigfaltigfeit von Kräften 
wohnt nicht in dem Körper, welchen wir Stein nennen! Wie 
größer noch ift diefe Mannigfaltigfeit in den Pflanzen; wie noch 
größer in den Thieren! Aber nicht bloße Mannigfaltigfeit herrſcht 
unter ihnen, fondern auch eine höhere oder niebere Stufe. Die 
Lebenskraft der Pflanze ift doch Höher als die Kraft, welche ver 
Stein hatz jene vermehrt fich Durch fich felbft, hat ihre Jugend, - 
ihr Alter, ihre Fortpflanzung. Höher noch fteht die Kraft, welche 
wir Thierfeele nennen; denn fie fühlt, fie wählt, jie urtheilt. 
Noch höher ſteht die Kraft des menſchlichen Geifted in ber herr- 
lichen Klarheit ihres Selbfibewußtfeins. Noch höhere Kräfte 
ftehen über ung, welche Die heilige Schrift Engel und Erzengel 
nennt. 

Aber alle diefe Familien und Neiche von Kräften in ber 
Schöpfung Gottes find, was fie find, durch Gottes Willen; 
alle Haben ihre befondern Wirfungsfreife, ihre befondern Be— 
ftimmungen, ihre eigenthümlichen Geſetze, nad) denen fie Handeln 
und wirken müffen, Darum ijt und bleibt der Stein nur Gtein, 
und behält feine Eigenfchaften; darum juchen die Wurzeln des 
Weinſtocks und der Diſtel nur die ihnen entfprechenden Nahrungs⸗ 
ſtoffe; darum leben und bewegen ſich anders der Vogel in der 
Luft und der Fiſch im Waſſer. Jede Kraft in der Natur hat von 
Gott ihr eigenes Geſetz empfangen, und alſo auch der menſch— 
liche Geift ein eigenes, welches weder das Geſetz des Thieres, 
noch der Pflanze, noch des Gteins ift. 

In Gemäßheit diefer eigenthümlichen Gefege wirken num alle 
erfchaffenen Wefen auf einander. Sie verbinden und trennen ſich, 
ſuchen fich und fliehen fich , ziehen fi an und verbrängen ſich. 
So entjteht dad unendliche Leben und Negen im Weltall. Das . 
Streiten der Kräfte unter einander ijt das Leben des Weltalls. 

Weil aber die Kräfte, aus denen das Weltall zufammenge- 
jet iſt, nicht anders wirfen fönuen, als es bie ihnen von Gott 
gegebenen Wirfungsfreife und Geſetze geftatten, jo find alle ihre 
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‚Handlungen nur nothimendige Folgen ſolcher Gefege, Und mie 


die Kräfte durch Gottes Willen entſprangen, jah der ewige, 
hohe Baumeifter ver Welten auch alle ihre Wirkungen voraus. 
Das war die ewige Borherbeftimmung deſſen, was ge— 
ſchehen folfte. 

Doc Gott, indem er von Anbeginn das Dafein der Welt 
beichloß , beſchloß daſſelbe in feiner unendlihen Weisheit. 
Darum wirkte das Streiten der Kräfte Feine Verwirrung des 
Ganzen, jondern ein Befdrdern Aller; feine Sichjelbftzerftörung,, 


jondern ein hohes, wundervvlles Leben des Ganzen, wo Eins 


dem Andern dienen, und was da dient, unter andern Verhält- 
nijfen zugleich das Andere beherrfchen muß. Das war, das ift, 
das wird fein Die ewige Weltordnung, in welcher ſich die 
Sterne und Sonnenſtäubchen bewegen, die Gräfer und Moofe, 
wie ganze Nationen aufblühen und untergehen, 

Doch Gott, als er in feiner unendlichen Vollkommenheit die, 
Weltordnung ſchuf, ſchuf fie zu unendlich erhabenen Zwecken; 
er ſchuf fie in der Fülle feiner Liebe. Er, die höchfte Güte, 
wollte die Befeligung des Ganzen, das Glück derjenigen . 
Kräfte, welche eines Gefühls vom Glüd fähig gemacht waren. 
Darum ift im Weltgange durdy die göttliche Watermilde ſelbſt 
für Die Freude des Fleinften Wurms geforgt, und dem menfch- 
lichen Geift verlich er noch höhere Seligkeit. Allein ver Wurm 
verliert die Freude und empfindet Schmerz, fobald er die Gefete 
feiner Natur verlegt. Eben jo auch der menjchliche Geift die Selig- 
feiten, die ihm beftimmt find, wenn ex feine Geſetze unerfüllt 
läßt. Sein Geſetz aber ift, vollfommen zu werden, wie der Vater 
im Himmel vollfommen ift; folglich feine erhabenere Stellung 
zu behaupten, die ihm angewiejen ward, und über die untern 
Kräfte zu herrſchen, nicht aber fich von ihnen beherrſchen zu 
lafjen. Es ſoll der Geiſt die thierifchen Kräfte, welche in feinem 
Körper wohnen, beherrfchen; unreine Begierden unterdrücen ; 
nur auf Gott emporbliden, und die Geifterwelt, deren Genoffe 


. ‚erift. Sein Geſetz ift das Gewiffen, ift die Sehnfucht nach Voll- 


fommenheit, ift der Abſcheu gegen das Böfe, ift der ungerftörbare 
Trieb zur Freiheit, Laßt er ſich im Streit mit feiner- thieriichen 


und pflanzenhaften Natur von Diefer unterjochen, fo wird er fich 
ſelbſt veraͤchtlich und elend. Denn Alles ift in der Weltordnung 
eine Berfettung nothwendiger Folgen. Die Sünde und das Un» 
vollfonimene gebiert den Schmerz. 

Der Menſch ift alfo nicht zur Sünde, nicht zum 
Verderben vorherbeftimmt, fondern zur Seligkeit 
und Vollendung. Durch. Feftigkeit feines Willens kann er 
dieſe Selbitvoflendung in allen Berhältniffen feines Lebens er» 
reichen, Er fann voraus wiſſen, daß, wo er Traurigkeit und 
Schmerzen fühlt, irgend etwas. an ihm fei, das noch nicht iſt, 
was und wie es jein joll. Der Schmerz und das Uebel felbft 
wird fein Wegweiſer zur Seligfeit. Das it fein Berhängnig! — 

Melche Schickſale uns alſo treffen mögen — wir [ind von 
ihnen unabhängig, infofern wir ung felbft find, was wir 
fein follen. Unſere Geliebten können dahinfterhen, aber wir 
find nur dann erfb durch ſolchen Verluſt unglücklich, wenn wir 
vergeffen, daß wir und fie Mitglieder des Geifterreichs find; daß 
wir fie als Geifter nicht verlieren köͤnnen; daß wir uns. durch 
nicht3 Bergängliches in dem Grade feſſeln Laffen follen, als wäre 
3 unvergänglich. — Der Tod ihres Leibes war eine nothwendige 
Folge des Irdiſchen; unfer Schmerz iſt nothwendige Folge zu 
großer Anhänglichfeit am Irdiſchen. Das ift Verhängniß! Aber 
alle Berhängniffe Gottes find wohlthätig; fie ftärfen 
unfere Kraft; fie loden durch Milde, oder treiben durch furcht— 
baren Ernft den Geift empor vom Hinfälligen und Irdiſchen zur 
Erfenntnig und Liebe des Unvergänglichen, vom Thieriſchen em» 
por zu dem, was umnfere eigentliche Würde ift, zum Geiftigen. - 
Kriege und Schlachten, Hunger und Elend, Krankheiten, Raub 
und Brand, find Berhängniffe. Was befagen ſie? Nichts, als 
Untergang des Bergänglichen. Sie weiſen uns auf das Bleibende, 
Ewige hin, auf das Glück, welches nur in unferm Innern ges 
beiht. Dein Sammer über die Unfälle, lag ex im Rathſchluſſe 
bed Vrrhaͤngniſſes? Ya, weil er eine nothwendige Folge deiner 
eigenen Unvollfommenheit war, Die Seelenruhe des Weijen in 
allem Unglüd — fie ift die eben fo nothwendige Wirkung feiner 
Geiſtesgröße und fiegenden Kraft. 
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Se tugenphafter und fich jelbft gehörender der menschliche Geiſt 


iſt, je unantaftbarer ift er für alle Schidjale, je unabhängiger ift 
‚er von allen Verhängniffen. Gott fteht erhaben über jedes Ber- 


Hängniß, weil ex ver Allerheiligfte it. Je Heiliger unjer Iu— 
nered, je näher fiehen wir Gott; je näher Gott, je 
entrückter find wir per Öewalt ver Verhängnifje. 

So löſen ſich die Wiperfprüche in herrlichen Einflaug auf; 
aus dem Dunfel wird Licht. Alles muß zu unferm Beften dienen, 
Alles für und fein, weil Gott für uns ift. Diefe VBerhängniffe 
des Herrn find weiſe, find gerecht, find gütig. Sie erjcheinen 
nicht, um ung zu willenlojen Sklaven zu machen, fondern unferm 
Geift die Freiheit zu geben; fie erfcheinen und ergreifen ihn, um 
ihn über alle Berhängniffe zu erheben. DO, welch eine Tiefe des 
Reichthums, beides der Weisheit und Erfenntnig Gottes! Wie 
unbegreiflich find. feine Gerichte und unerforfchlich feine Wege! 





27. 


Das ewige VBerbängniß. 
Zweite Betradbtung. 
Jeſaias 55, 8. 9. 


Es wirft das Schieffal ſtill und groß 
Aus ew’gem Dunkel unfer Loos; 

AM Irdiſches umfpannt fein Neb; 
Das Schiefal ift der Welt Geſetz. 

Doch Einer lebt, der höher thront, 

Zu defien Fuß das Schickſal wohnt; 
Der Staub und Geift zufammenhält, 
Er gab auch das Gefeh der Welt. 

Das Schieffal iſt nur Gottes Knecht; 
Gott herrfcht allein mit Huld und Necht. 
Und fein Verhängniß ift das Spiel 
Des Irdiſchen ums große Biel. 

Und Jeſus führt den Chriftenchor 
Vom Staub hinauf zu Gott empor; 
Wer fih in Gott erheben fann, 
Dem wird das Schidfal untertban. 


Sm Hohen Altertum bemerften die einzelnen Weijen, welde 
damals Iebten und Ichrten, fo wie ganze Bölfer, im Lauf der 





— 236 — 


Dinge die Gewalt der Berhängniffe. Vor diefer Gewalt erzitterten 
alfe Herzen. Die Weltweisheit der Heiden fuchte fich das furcht- 
bare Räthjel zu löſen. Man nannte Diefe ewige, unerbittliche 
Gewalt, der Alles unterworfen fei, der nicht widerſtreben Fönne, 
das blinde Schickſal. Don ihm empfing der Wurm, mie der 
erhabenfte Menfch und die Nation, ihr 2008, Ya, felbit alle 
Gottheiten, mit welchen die Einbildungsfraft der Sterblichen 
Erde und Himmel bewöffert hatten, waren, jo glaubte man, 
dieſem ewigen Weltgefe unterworfen. Auch der mächtigfte der 
Götter Fonnte fich nicht darüber emporfchwingen. 

Diefer Glaube an das weltgebietende Schickſal mußte unter, 
denjenigen Menſchen nothwendig fein, welche noch Feinen ftrengen 
Unterfchied zwiſchen Geifter> und Körperwelt machten, jondern 
in ihrem Sinn fo eng und innig mit dem Srdifchen waren, daß 
Alles, was ihren Leib betraf, auch zugleich Loos ihres Geiſtes 
murde. Ihre höchſten Güter wohnten im Irdiſchen — Schönheit, 
Macht, Reichthum, Ehre. Da fie alfo nur für diefe Dinge leb— 
ten, und feine höhere Bedeutung des Lebens Fannten, ftieg und 
fanf der ganze Werth ihres Daſeins in gleichem Verhältniſſe, wie 
fie von jenen Gütern mehr oder weniger erreichten. Das Schickſal, 
welches ihnen jenes vaubte, Fonnte ihnen alfo Alles entreigen. 
Wenige hatten die Ahnung, daß es noch ein höheres Gut gäbe, 
welches ſelbſt das gewaltigfte Schickſal dem Sterblichen nicht 
iwider feinen Willen nehmen könne. Noch Wenigere hatten ven 
Muth, fich über jedes Schickſal in eigener Seelengröße zu erheben. 
Die es aber thaten, erregten ſchon Damals durch den Heldenfinn 
ihrer Tugend das Erftaunen und die Ehrfurcht der Welt; ja, man 
war geneigt, fie jelbft unter die Götter zu verjeßen. 

Ein Anderes ift im Chriftenthum, als im Heidenthum. Jeſus 
führte das menschliche Gefchlecht von den Irrthümern der Ein- 
bildungäfraft und des Verftandes auf die Straße der ewigen 
Wahrheit zurück. Gr offenbarte und den einzigen Gott ald das 
vollfommenfte aller Wefen, und ald ven Vater der Geifter, wel- 
hen wir nicht mit Opfern und irdiſchen Dingen, fondern im 
Geifte verehren follen. Er offenbarte uns, daß die Beſtimmun— 
gen der Menfchheit nicht zwiſchen Wiege und Grab eingebannt 
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laͤgen, ſondern ließ den Blick in das Geheimniß der Ewigkeit drin⸗ 
gen. Er lehrte das Leben auf Erden gering achten; nicht hier ſei 
der Schauplatz unſers Glücks; ſondern im Haufe meines Vaters, 
ſprach er, ſind noch viele Wohnungen! Er lehrte die Grenzlinie 
zwiſchen dem Werth des Irdiſchen und des Himmliſchen oder 
Geiſtigen. So ihr Nahrung und Kleider habt, ſprach er, ſo laſſet 
euch⸗genügen. Ihr ſollt nicht Schätze ſammeln auf Erden, jon= 
dern Schäge im Himmel. Trachtet am meiſten nach dem Reiche 
Gottes. Ihr follet vollfommmen werden, wie euer Bater im Him- 


- mel vollfommen ift. Denn was hülfe e8 dem Menfchen, wenn 


er Die ganze Welt gewänne, und Schaden litte an feiner Seele? 
Er lehrte die Oberherrichaft des Geiftes über den Leib, den un 
endlichen Vorzug und die Majeftät des Geiftes über alles Erven- 
gut fennen. Er jelbjt bewies in feinem Leben, wie der Menjch 
höher als jedes Schickſal ſtehen könne, und unantaftbar von dem— 
felben. Er bewies, daß die Verhängniffe zwar unfere irdiſchen 
Verhaͤltniſſe angreifen können, aber daß fie nicht vermögend find, 
unfere innere Ruhe, die Seligfeit des Geiſtes, zu zerſtören. 

Das Verhängniß oder Shidfal ift alfo bloß das 
göttliche Gefeg, dem die Körperwelt unterworfen ift. 
Geſundheit oder Krankheit des Leibes, Leben oder Tod deſſelben, 
Verbeſſerung oder Berfchlechterung unferer Glücksumſtände, Zu— 
nahme oder Abnahme unſers Anſehens, unſers Einfluffes, un— 
jerer Gewaltmittel, Aufblühen oder Untergang der Nationen, 
Sieg oder Berluft auf Schlachtfeldern — alles dies, und alles, 
was irdiſch ift, unterliegt dem Geſetze des Irdiſcheu, dem Ver— 
hängniſſe. 

Geiſter aber ſind einem ganz andern Geſetz un— 
terworfen. Sie theilen die Schickſale des Irdiſchen nicht. Ihr 
Weſen iſt Freiheit, ihr Geſetz die Tugend, ihr Ziel die Gottähn- 
lichkeit. Das Schickſal des Irdiſchen berührt fie nur, infofern 
fie mit dem Jrdifchen verfnäpft find. Je weniger fie fich ſelbſt 
gehören, je mehr fie ſich erdwärts neigen, fich mit dem Irdiſchen 
vermiſchen, das Irdiſche lieben, je mehr find fie auch dem Ver— 
hängniſſe unterthan. Wer fich unter fremde Herrfchaft begibt, 
muß deren Gejege dulden. Wer anf eigene Hoheit und Freiheit 
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Verzicht Teiftet, muß Die Behandlung des Knechtes anuchmen, 
Darum ift nur der, welcher fein Heil von Außendingen erwartet, 
unglücklich, darum ift nur der Nachfolger Jeſu, der wahrhafte 
Meile, glücklich. Denen, die Gott Tieben, müffen alle Dinge, 
ſelbſt die Scheinbar ſchrecklichſten Schiefjale, zum Beften dienen. 
(Röm. 8, 28.) 

Geifter find einem ganz andern Gefege unterworfen, als das 
Irdiſche; darum wird ihnen weh, wenn fie fich unter fremde Herr- 
ſchaft begeben. Sie find abgefallen von ihrer Würde, von ihrem 
Beruf; ſie möchten nicht erhabene Geifter, fondern erhabene Thiere 
fein, - Aber Gott Tiebt fie noch. Das Schickſal wird ihre 
Zuchtruthe und treibt fie zurüd zur Selbſterkennt— 
niß, zur Ergreifung des Beſſern. Und durch den Mund 
furchtbarer Verhängniffe fpricht Gottes Stimme zu ihnen: Meine 
Gedanken find nicht eure Gedanken, und eure Wege find nicht 
meine Wege. Sondern fo viel der Himmel Höher ift denn Die 
Erde, fo find auch meine Wege höher denn eure Wege, und meine 
Gedanfen denn eure Gedanfen. (Jeſ. 55, 89.) 

Zwar fünnen mir den Verband mit dem Irdiſchen nicht ganz 
aufheben. Wir ftehen als Geifter noch auf einer fo niedrigen 
Stufe, daß wir mit den geringern Wefen des Erdballs in uns 
mittelbarer, enger Berührung leben müffen. Aber e8 Tiegt in 
uns, höhere Wefen zu fein oder zu werden. Darum evjchien 
Jeſus Meffiad. Cr Fam, ung zu erlöfen von den Banden der 
Finſterniß und der Macht des Todes, die im Irdiſchen wohnt. 
Er fam, und unfere verlorne Freiheit wieder zu erobern. Aber 
fein Erlöferleben war für denjenigen umfonft, der fich nicht ſelbſt 
verläugnen, nicht der Weltentfagen, und Ieben kann gerecht, un— 
ſchuldig, ohne Selbftfucht, wie er. Sein Erlöfertod war für 
denjenigen umfonft, der nicht Geiftesmuth und Erhabenheit genug 
hat, Gott mehr ald Menfchen zu gefallen, und fterben zu koͤn— 
nen, wie er, 

Wir fönnen und nicht vom Irdiſchen ganz ablöfen; aber wir 
folfen uns nicht von der Liebe des Irdiſchen unterjochen Taffen, 
fondern neben demfelben in aller Freiheit beftehen. Wir jollen 
und müffen Nahrung für unfern Leib fuchen, aber durchaus Feinen 
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föftlichen Werth auf das Kigeln unſers Gaumens legen. Wir 
follen und anjtändig Fleiden, aber uns von feinem Wohlgefallen 
an äußerlicher Pracht überwinden Taffen, jo daß wir minder glüd« 
lich wären, wenn: wir nicht zierlich gekleidet einhergehen. Purpur, 
Sammet und Seide find zulegt von gleichem Stoff, wie der ge- 
ringfte, mit dem man die Blöße feines Leichnams det, Wir 
follen arbeiten, unfere VBermögensumftände zu verbeſſern fuchen, 
damit wir. defto mehr Mittel für und und die unferigen erhalten, 
unabhängig von den Launen andererMenfchen zu fein, und nüß- 
liche Dinge zur Beförderung öffentlicher Glückjeligkeit zu bewir- 
fen; aber in das Mehrhaben jollen wir nicht unfern Stolz, unfere 
ganze Luft fegen, dann wird das Minderhaben auch nie unfere 
Schande, und unjer größtes Leid fein. Wir follen Achtung und 
Einfluß nicht verichmähen; aber Feine Achtung, Keinen Einfluß 
fuchen, ald durch unfer Verdienſt und unfere Tugend. Denn 
nur infofern das öffentliche Anfehen des Menfchen zugleich vom 
öffentlichen Zutrauen begleitet und aus ihm entjprungen ift, kann 
es ein Mittel werden, unzähliges Gutes zu ftiften. Aber nach 
Anfehen dürften, um Anſehen zu Haben; herrfchen wollen, um 
der Herrſcher zu fein, heißt die Laufbahn ſchon für das Ziel hal- 
ten, das Mittel zum Zweck, das Werkzeug zum Werk felbft 
machen. In den Verhältniffen des gemeinen Lebens hoch oder 
niedrig ftehen, Rang und Titel Haben, oder feinen, das ift dem 
unfterblichen Geifte gleich, der da weiß, wie die wahre Würde 
nicht außer ihm, fondern in ihm wohnt; wie nicht das, was 
Menſchenhände geben, jondern der Werth, welchen der Geiſt fich 
ſelbſt gibt, unvertilgbar ift. — Wir fünnen, wir follen die An- 
nehmlichfeiten und Freuden des Lebens nicht fliehen. Sie find 
eine Erquickung unferd ganzen Wejens. Aber wir follen und 
nicht mit folcher Begierde an fie Hängen, daß, wenn fie unter- 
gehen, wir mit ihnen untergehen müffen, Wir follen unfere Ge- 
liebten, unjere Freunde und Sreundinnen, unfere Aeltern, unfere 
Kinder mit jener Zärtlichkeit Lieben, die das Bedürfniß zarter 
Seelen ift. Allein wie follen auch nie vergeffen, daß es nicht ihr 
Leib ift, den wir lieben — er wird veralten, abfterben — fon 
dern ihr Geiſt. Wir follen uns ſtets vergegenwärtigen, daß eine 
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Stunde ſchlagen wird und ſchlagen muß, da das über Alles ge- 
bietende Schiefjal ung von Niemandem jcheidet, nicht den Geiſ 
vom Geifte, jondern nur den Leib vom Leibe. Wer fein höchftes 
Glück in dem Athemzuge eines Sterblichen gründet, hat es wohl 
am gefährlichiten gegründet. Wer nicht das Weltall als fein 
göttliches Vaterhaus, ven Geift nicht al3 den Gegenftand feiner 
Liebe, Unſterblichkeit nicht ald Die Bürgfchaft feines Glückes an— 
jehen kann, der ſoll nicht mit Zärtlichkeit lieben, wenn er nicht 
jein Elend Tiebt, und der Raub ſchwerer Verhängniffe werden 
will. Denn was er liebt, mug Staub und Afche werden. 

Empor über Staub und Afche, ihr Erwählten Gottes, ihr 
Nachfolger Ehrifti! Genießet die Gaben ver Welt, als ein ſüßes, 
flüchtiges, vorübergehendes Gefchenf, aber euer Schatz ſei im 
Himmel! Nehmt die blühende Roſe, aber vergefjet nicht, daß fie 
über Tag und Nacht entblättert fein wird. Lebet mit dem Irdi— 
ſchen, aber nicht im Srdifchen, fondern in euch ſelbſt. Empfanget 
jede Freude, aber überlafjet euch ihr nicht. Verachtet nicht Ehre, 
nicht Anjehen, nicht Glücksgüter, aber opfert für fie nicht Die 
allerfleinfte eurer höhern Pflichten auf; fie müſſen euch Sremd- 
linge bleiben. Denn dieſe irdiſchen Vortheile können euch nicht 
dauerhaft angehören : jo gehört ihr ihnen denn noch weniger an. 
Mer ſich allein jelber und feiner Tugend und feinem Gott alte 
gehört, dem gehört Alles; Der ift ven Schmerzen des Erdenlebens 
mehr denn jeder Andere entfernt; den beherricht Fein Verhaͤngniß. 
Gr kann arm fein, verachtet, verfolgt; er Fan Anfehen, Glücks— 
güter, Bequemlichkeiten, Freunde, Baterland verlieren: aber feine 
innere Zufriedenheit, den heiligen Stolz feiner Tugend verliert 
er nicht. Er iſt über die Verhältniſſe erhaben. Seinen Troſt, 
jein inneres Glück gab ihm die Welt nicht. Die Welt fann es 
ihm aljo auch nicht rauben. 

Dod, wen rufe ich es zu? — Wer erfennet die ewige Wahr: 
heit Jefu: Trachtet am meiften nad) dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, jo wird euch das Andere alles zufallen? 
(Matth. 6, 23.) D, fie haben Augen umd fehen nicht, fie Haben 
Dhren und hören nicht! Der größere Theil der Menſchheit iſt in 
jeinen finnlichen Bedürfniſſen verfunfen, und hat faum Ahnung 
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höherer Beduͤrfniſſe. Er glaubt an Gott, und liebt das Göttliche 
nicht; ex betet zu Gott, und dient feinen Leidenfchaften. Er ehrt 
die Tugend, und übt das Unerlaubte. Er hofft die Unfterblich- 
feit, und gibt ſich dem Vergaͤnglichen mit feinen ganzen Wefen 
hin. Er begehrt das Glück, und flieht Hor demfelben. Er fann 
der Wahrheit nicht widerſprechen, und umarmt Fieber die Täuſchun⸗ 
gen der Sinne. Er willen Menſch, ein höheres Wefen fein, und 
gefällt fich, Thier zu bleiben. Er klagt über die Härte der Schid- 
fale, und will fich nicht über die Macht derfelben zur Geifteshoheit 
erheben. Er bleibt elend, unglücklich, zwieträchtig mit Allem, 
was um ihn ift, und mit fich ſelbſt. Er ſucht Rettung, und findet 
fie nicht. Der Wille Gottes ift in ihm Taut worden, und er fol- 
get ihm nicht mehr. Er verdient feine Noth denn er will fie, 
Darum fpricht ver Herr: Meine Gedanken find nicht eure Ge- 
danken, und vure Wege find nicht meine Wege. Sondern fo viel 
der Himmel und alles Geiftige höher ift, denn die Erde, und alles 
Irdiſche: fo find auch meine Wege höher, denn eure Wege, und 
meine Gedanken denn eure Gedanken. 

Wem rufe ih es zu? — Den Bölfern? O blicket doch auf 
ihr Elend. Dies Elend: ift das gengniß ihrer Srrihümer. Wie 
Fleinlich iſt das Streben aller Einzelnen in ihnen, oder Doch der 
Meiften — welche Früchte können ſolchen Saaten folgen? Wo 
ift die Eintracht, wenn die Gefahr vorübergegangen? Wo ift die 
Freundſchaft, wenn der Eigennuß des’ Andern gekränkt wird? 
Wo it die Vaterlandsliebe, wenn der eigene Vortheil leidet? Wo 
iſt die Mäßigung im Glück? Warum entfagen fienicht dem Ueber- 
muth, welchen fie in Andern hafjen? Warum werfen fie ven An- 
\ dern Stolg'vor, den fie ſelbſt nicht meiden? Warum rühmen fie 
heilige Ehrfurcht vor Völkerſchaften, "und verlegen diejelbe, fo- 

bald fie Feine Gefahr" davon vor fich ſehen? Warum preifen fie 

Redlichkeit, und freuen fi, den Andern zu überliften? — Ad, 

fie fahen vor ihren Augen die Wirkungen der Zwietracht, des 

Uebermuths, der Ungerechtigkeit; fie vernahmen die Warnungen 

| der ganzen Weltgefchichte — aber ihre Herzen find verſtockt. Sie 

hatten Moſes und die Propheten, aber fie glaubten Lieber ihrer 
VII. 11 


falſchen Thorheit. 
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Sie ergriffen in Tagen der Noth das Panier 


der Tugend, um ſich durch daſſelbe von groͤßerm Untergang zu 
retten; aber die Noth verſchwand, und ſie fielen ab vom heiligen 
Rettungspanier, um neuen Jammer ſich zu bereiten. — Es ſei 
denn. Euer Schickſal iſt geordnet; euerm Verhängniſſe entrinnt 


ihr nicht, denn ihr 


ſelber habt es gerufen. — Meine Gedanken 


ſind nicht eure Gedanken, und eure Wege ſind nicht meine Wege, 
ſpricht der Herr; ſondern fo viel der Himmel Höher iſt denn die 
Erde, fo find auch meine Wege Höher denn eure Wege, und meine 
Gedanken denn eure Gedanken. 

Unter ven Laufenden ift aber vielleicht Einer, Der Gottes Ge⸗ 
danfen und Wege aus den Stimmen ber Schickſale erkennt ; Einer, 


"nem fein Inneres, 
Gottes, höher gilt, 


das Bewußtſein der Unſchuld, der Frieden 
als alles äußere Gut; Einer, der Chriſto ganz 


gehört, nicht in Firchlichen Zeremonien, fondern mit dem Sinn 


und Geift, in Woll 
Selbſtbeherrſchung 


en und Handeln, in Selbſtverläugnung und 
— — ad, du Einer unter den Taufenden, 


du biſt der Glüdlichfte, den Fein Sturm ded Berhängniffed er⸗ 
ſchüttern kaun. Du biſt höher, denn jedes irdiſche Schickſal. 
O auch ich — auch ich will zu dieſem Frieden, zu dieſer Hoͤhe! 


Ich will dein Brud 


er ſein. Jeſus Meſſias, Du warſt der Gott⸗ 


ſelige mitten unter dem Spott der Welt. Deine Verfolger ſaßen 
auf den Thronen, und waren doch Knechte ihrer Thierheit; Du 
aber warſt ein Fuͤrſt des Lebens, ein Ueberwinder des Todes, 
und die Gewalt der Verhängniffe konnte Dich nicht ſchrecken. 
Das Kreuz auf Golgatha ward Dein Siegeszeichen ; die Dornen⸗ 
frone ward Deine Triumphfrone. 

Ich will hinaufftreben in mir zu Deiner Höhe, und Gottes 


Macht wird in mir 


Schwachen mächtig werben. Es wird — es 


ſoll gelingen, daß ich Alleinherrſcher in mir jelbit, Herr meiner 
Gefühle und Neigungen werde; daß ich mir nichts erlaube, als 
was recht, wahr und müglich ift; daß ich, was die Welt mir 
Schönes zeige und biete, annehme, ohne dafür mich ſelbſt und 
meine Ruhe zu verkaufen; daß ich frei fei in mir von allen äußern 


Feſſeln, reich aud) 


in Außerer Armut, hoch auch in äußerer 
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Niedrigkeit; daß ich nur mir und Dir, o Jeſu, und allen edeln, 
reinen Geiftern gehöre! — Es foll, e8 wird gelingen! O ftärfe, 
Geift Gottes, meinen entfehlofjenen Geift! Amen, Es wird ge- 
lingen. Amen. 





28. 
Die Hoheit des wahren Chriften in der Welt. 


Bhilipper 4, 13. 


Mer fich an Deiner Wahrheit hält, 
In Deinen Sinn eindringet, 
Zu Dir fich über Seit und Welt, 
Gott aller Welten, fehwinget, 
Mit dem bift Du! Wer ift fo kühn, 
Der fich verfchwöre wider ihn? 
Was kann die Welt ihm dräuen? 
Ihn ſchreckt nicht Krankheit, noch das Grab. 
Gericht nicht und Verweſung. 
Er, der fich hin zum Tode gab, 
Iſt Troft ihm, Kraft, Erlöfung; 
An den gefchloffen, Eins mit dem, 
Weiß er: ich bin Gott angenehm, 
Ihm lieb, wie Jeſus Chriftus. 





Ro find Sivon und Tyrus, die glanzvollen Städte des Alter- 
thums, deren Märkte einft die Sammelpläge des Welthandels 
waren, von deren Reichthüimern alle Nationen mit Bewunderung 
redeten? Niemand fpricht mehr von ihren aufgethürmten Schäßen, 
Niemand mehr von ihren Paläften, Burgen und Slotten. Reifende 
fahen nur noch in den fyrifchen Einöden einen Schutthaufen 
trauern. — Wo prangt Babylon, die alte furchtbare Stadt? 
Warum zittert vor ihrer Gewalt und Herrlichkeit nicht mehr das 
ganze Morgenland? Wo find ihre Kerfer, in welchen einft Sudda 
ſchmachtete? Wo ihre Luftgärten, die das Wunder der Welt ge- 
nannt wurden? Verkündet nicht3 mehr ihre Stätte, von ungeheuern 
Ringmauern umfangen, an denen, wie die Fluth des Meeres an 
Felſen, ohnmächtig der Zorn ergrimmter Nationen brach? — 
Siehe, in Chaldaͤa's Ebenen fteigen noch umbüſchte Erdhügel auf 
mit Meberbleibfeln zerfallener Gemäuer aus Backſteinen. Schlan- 


gen niſten im magern Geftrüppe und Naubthiere fchleichen im 
Schatten der Trümmer, Das iſt die Hoheit Babylons-heute, des 
alten, mächtigen, furchtbaren ! 

Und wie tief bit du, o Serufalem, gejunfen, «Haupt des 
heiligen Landes, wo in Sion Davids Harfen Jehova's Ehre 
prieſen, wo um Salomons Thron alle Koſtbarkeiten des Orients 
ſtrahlten. Dein Tempel iſt gebrochen, zu welchem weiland betende 
Völker wallfahrteten; dein Volk iſt zerſtreut in alle Theile der 
Melt, wie die Spreu vom Winde. Nur fromme Erinnerungen, 
wie Chriſtus Jeſus in feiner Menfchheit dort gewandelt ift, wie 
er dort auf Golgatha Klutete, vetteten die zerftörte Stadt Davids 
vor gänzlicher VBerddung, alfo, daß fie noch in einem kümmer— 
lichen Dafein hinſchmachtet. 

Alle jene Deufmäler irdiſcher Majeſtät der Vorwelt, jene 
Ehrenſäulen der Mächtigen, jene Triumphpforten, durch welche 
ruhmtrunfen der bewunderte Sieger zog, — fie find Schutt und 
Staub. Dornen und Dijteln wuchern um ihre Trümmer. An- 
dere Städte haben fich erhoben zu neuem Glanz, um nach Jahr— 
tauſenden verfchwunden zu fein, wie jene, 

Wo find die Furchtbaren Beherrfcher der Erde, die mit. eiſer⸗ 
nem Seepter der Welt geboten und ſich Götter nannten? — mo 
die Eroberer mit ihren Schaaren, vor denen: bald Afien, bald 
Europa in knechtiſcher Furcht erzitterten? Wo find ihre Neiche, 
die. fie ftifteten vom Sonnenaufgang bis Sonnenniedergang? — 
Bebt denn Niemand vor dem Donner ihrer Stimme? Iſt der 
Winf ihrer Augen fein Gefeg mehr für die eufchrodenen Völfer 
und Könige? Hat ihre Macht fich. nicht vererbt auf mächtige Erben? 
Wo find die Früchte ihrer Großthaten, welche per furchtfame Haufe 
der Schmeichler in den Himmel erhob? — Sie ſind dahin. Sie 
jind verloren. Dad Jauchzen, welches die Tyrannen vergötterte, 
verhallte ald ein ungeheurer Fluch über ihren Gräbern. 

Und ihr, die ihr einft das Leben zu einem großen ‚schwelgeri« 
ſchen Naufche verfehrtet ‚in der Fülle unermeßlicher Neichthümer ; 
die ihr an einem Tagesfeſte Tonnen Goldes verpraßtet, und euern 
Leichnam üppig in die Stoffe hülltet, welche entfernte Welttheile 
am föftlichften erzeugten — gelang euch der Entwurf zum feligiten 
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Leben auf Erden? Ueberfiel euch nie der Efel an euern goldenen 
Tischen? — nie die Langeweile: in euern lebenvollen Baläften ? 
Ergriff euch nie die Angſt des Gewiffens, die Furcht des Todes 
im Arm eurer Bühlerinnen, oder auf der Lagerftätte, von welcher 
der Schlaf floh? Warum beneivetet ihr die Gefundheit des Armen, 
die ftille Heiterfeit des Frommen, die Ruhe des Weifen ? — Erft 
der Tod, da er euch hinwegforderte aus dem traurigen Taumel, 
Ichrte euch, daß man auch um Tonnen Goldes Feine wahre, feſte 
Gluͤckſeligkeit auf Erden kaufen könne. 

Wo find fie Alle, die Gött höhnten, die Tugend verlachten, 
den Glauben an das Heilige hinwegmwigelten, und die Hoffnung 
der Unſterblichkeit den Troſt der Thoren nannten? In ihrem 
Wahnfinn vergingen die Elenden, als geiftige Selbftmörder. Sie 
ſind gerichtet durch fich ſelbſt. 

Das iftdie-Eitelfeit des Irdiſchen! — Staub und Afche find 
die Meberbleibjel aller Herrlichfeit und Majeftät auf Erden. 

Aber Jeſus lebt, und ich in ihm. Er lebt und wird leben 
bi8 an das Ende der Tage, und ich durch ihm in Ewigfeit. Throne 
zertrümmern, Städte verwittern, Reiche zerfallen, Welten ver- 
gehen: aber feine Wahrheit bleibt ewiglich. Er hat ein Neich ge- 
gründet, nicht vom Staube im Staube, jondern ein himmliſches, 
wo die Geijter wohnen, die er um den Thron des Vater ver— 
fammelt, — auch ich bin ein Bürger feines ewigen Neiches, und 
jelbft ewig wie dieſes. Er Hat mir ein Glück in meine Bruft ge— 
geben, das Fein Weltbefieger fich mit Waffen erobern, fein Ge— 
waltiger erfaufen kann mit Millionen; er hat mir eine Seligkeit 
bereitet, neben welcher der Sinnenraufch eiries ganzen Lebens nur 
ein Gifttropfen neben dem lebenreichen Ozean ift. Sch Fann niedrig 
und fann Hoch fein. Ich Fann ven Tyrannen der Erde ind zür- 
nende Antlit Tächeln. Ich Fann in den Gewittern des Lebens froh— 
locken. Ich kann die Waffen des Schickjals ftumpfen. Ich kann 
taufend Toden muthig entgegenwandelm Ich vermag Alles 
durch den, der mich mächtig macht, Chriſtum. (Bhit. 
4,13.) 

Ich bin mächtig durch ihn! nicht dem Leibe nach, ſon— 
dern dem Geifte nach. Und iſt der Geift nicht das Allmächtige 
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im Himmel und auf Erden? Iſt es der Geift nicht, welcher erft 
den Staub belebt und die todte Schwere bewegt? Auch die Macht 
Jeſu über die Welt war die Macht des Geiftes über das Irdiſche. 
Dem Leibe nach wandelte er in Knechtsgeſtalt, aber nun beten 
alle Himmelsftriche, alle Zahrtaufende in feinem Namen, und 
die Könige der Welt Liegen vor ihm im Staube. In Knechts- 
geftalt wandelte der Göttliche. Judäag bot ihm umfonft eine 
föniglihe Krone dar, jauchzte umfonft dem Sohn Davids das 
feierliche Hofianna entgegen. Ihm war der Erde Slitterglang und 
Flittermacht zu gering. Was ift euer Staub neben der Fülle der 
Gottheit? — Sein Scepter follte über ein überirdiſches Neich ge= 
bieten, das unvergänglich ift. Auch in mir wohnt das Ueber- 
irdiiche, dag Göttliche. Jeſus lehrte mich zur Erfenntnig meiner 
eigenen Hoheit kommen. Dieje Hoheit ift mehr, ald die Erde 
Großes und Hohes bieten kann. Nicht um eure Orden und Sterne, 
nicht um eure Würden und Gaben, nicht um eure Throne und 
Wollüſte vertaufchte ich Die Hoheit des Geiftes, ihr Weltgebieter: 
mit allen äußern Ginnentäufchungen erfauft ihr meine Ruhe, 
meine Furchtlofigfeit, meine Freudigkeit nicht. Ich bin ein Geift; 
ich lebe ſchon auf Erden in einer erhabenern Welt. Dem Leibe 
nach wandle ich in euerm Staube, trete in Die engen Berhältnifje 
und Schranfen eines bürgerlichen Lebens, treibe ich Gewerbe und 
Beruf, nenne ich einzelne Sterbliche Blutöverwandte; — aber 
dem Geifte nach gehöre ich nicht euern Kleinen Ländergrenzen an, 
fondern dad Meltall ift mein Vaterland, der Gott der Unendlich- 
feit ift mein König, Gebieter und Vater; alle erſchaffenen Geifter 
find meine Brüder, der Geift des Ervenfürften, wie des Bettlers ; 
der Geift Abrahams und Moſes, wie der Edeln, die Sahrtaufende 
nad mir, in Afche dieſes Sterns gefleivet, als Menfchen hienieven 
wandeln werden. Jeſus Chriftus felbft ift mein Bruder, Dafür 
hat er mich anerfannt, ald ex mich zur Kindſchaft mit Gott ge— 
führt. Dadurch bin ich mächtig, ald Geift , ald Genoffe des ewigen 
Seins, ald Gottes Kind. 

Ich bin mächtig zu Allem durch Chriftum, benn er 
hat mir das Geheimniß meiner angeftammten Würde, das Wun—⸗ 
der meiner hohen Beftimmungen offenbart. Er hat mich gelehrt, 
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den Geiſt der Geiſter anbeten, mich ihm naͤhern im Geiſte und in 
der Wahrheit. Durch ihn habe ich die heilige Zuverſicht, daß 
Gott mit mir iſt, weil ich in ihm bin. Iſt aber er mit mir, vor 
dem fich ehrfurchtvoll der Cherub und Seraph beugt, vor deſſen 
Mint die Welten zittern: wer mag wider mich fein? — hr, Die 
ihr auf eigene Kraft das Gebäude eures Stolzes gegründet: ein 
Athemzug in eurer Bruft zu wenig, eine Muskel, die ven Dienit 
verfagt, und ihr ſeid Staub, Ihr, die ihr mit herrifchem, thier- 
artigem Eigenwillen euch felbft Götter zu fein dünket, von Gott 
abfallend fein Gefeß verachtet und eure Leibeslüfte zu Gejegen 
macht, das Recht mit Füßen tretet aus Hochmuth, Die Unſchuld 
verberbet aus Uebermuth — Gott ift mit mir, was vermöget ihr 
wider mich? Den Leib könnet ihr tödten, das fürchte ich nicht; 
aber mein Ich könnet ihr nicht, nicht Die unfterbliche Seele tödten. 
Das Geifterreich ift Das Neich des Lebens, da ift fein Tod! Darum 
zittere ich nicht vor irdiſcher Gewalt. Das vermag ich Durch den, 
der mich mächtig macht, Ehriftum! 

Sch bin mächtig vurd ihn — dem Geifte nah — 
aljo durch das, was ich geiftig von ihm empfangen habe, die 
Tugend. Dieſe ift der Weg, auf welchem ich zu Gott gelange ; 
biefe das Band, welches mich mit Gott verfnüpfet. Ich bin mächtig 
durch Chriftum , denn er lebet in mir, nicht dem Leibe nach, jon- 
dern geiftig, Durch fein Wort, durch feine Lehre, durch fein Vor— 
bild in aller Gerechtigkeit. Er ift und gemacht von Gott zur 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligkeit und zur Erlöfung. 
(1. Kor. 1, 30.) 

Auch er war Menfch, wie ich, auf daß ich und Jeder erfennen 
jolle, es jei ein heiliges Leben im irdiſchen Leibe möglich, und die 
Tugend, das Gottähnlichwerden, Fein nichtiger Traum, Feine über- 
fpannte Erwartung der Schwärmerei. Jeſus ward von menfch- 
lichen Trieben gereizt, von mancherlet Gefühlen bewegt, wie ich. 
Er iſt verfucht worden allenthalben, gleich wie wir, doch ohne 
Sünde geblieben. (Hebr. 4, 15.) 

Er Hat mich erlöfet von der Gewalt der Sünde durch fein 
heiliges Wort, welches mich über mich felbft und meinen elenden 
Zuftand aufflärte. Denn ich wandelte im finftern Thale des 
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Todes, ſo lange ich nur von thieriſchen Neigungen die Richtung 
empfing; jo lange ich Klugheit und ſchlaues Benutzen der Im: 
ftände für die. höchfte Weisheit hielt; fo. Lange ich glaubte, daß 
menſchliche Chrenbezeugungen Die erhabenften wären; fo Tange 
ih in Gold und Wohlſtand die Schlüffel zum. Balafte aller 
Glückſeligkeit fuchte; jo Lange ich Alles für vecht hielt, was fein 
bürgerliches Geſetz verbieten und Feine menfchliche Obrigkeit be- 
ftrafen Fonnte; fo Tange ich nur Werfe der Mohlthätigkeit, der 
Menichenfreundlichkeit, der Grogmuth, der Treue, der Wahrheit 
übte, als fie mir felber einen Nutzen verfchaffen Fonnten ; fo lange 
ich weder Gott noch Menſchen fo ſehr als eigentlich mich felbft 
liebte. Durch Jeſum bin: ich zur Klarheit höherer Anfichten ge- 
langt. Wer nad) bürgerlichen Gefegen Iebt, kann ein nüßlicher 
Menfch fein, aber ein Gottmenſch ift er nicht, und nicht der Be— 
ſitzer unzerſtörbaren, Innern Glückes. Auch Durch. Mojes ward 
ein Gefet gegeben für fein Volk; die Gnade. und Wahrheit aber 
ift durch Jeſum geworben, und von feiner Fülle haben wir Alle 
genommen Gnade um Gnade, (Joh. 1, 17.) 

Durch fein Blut Hat er mich — von Sünden — nicht 
dem Leibe nach, ſondern geiſtig. Irdiſches Blut kann nichts 
Geiſtiges abwaſchen. Aber wie Jeſu Blut Eins war mit ſeinem 
Leben, ſo war Jeſu Leben Eins mit ſeinem gottoffenbarenden, 
welterleuchtenden Geiſte; ſo war ſein Blut durch ſein Leben, ſein 

Leben durch ſeinen Geiſt eingeweiht. So darf auch ich ſagen: das 
Blut Jeſu Chriſti machte mich rein von allen Suͤnden. Aber 
wie ſich in ſeinem Blute ſein Geiſt mir weihte, ſo ſoll ſich auch 
ihm mein Geiſt weihen. Ex und ich müſſen Eins ſein in Ge- 
danfen, Gefinnungen, Gefühlen und Thaten. Nur jo Tebt er in 
mir, nux fo Tebe ich in ihm. Wer ihn flieht, wie kann der in ihm 
[eben? Wer dem Fleifche, dem Sinnlichen verbleibt, wie kann er 
des heiligen Geijtes fein? Wer fern: von Jeſu Sinn und Heilig» 
feit fteht, der fteht auch fern von Jeſu Krenz und Blut: Denn 
Niemand, fo ſprach er jelber, kann zweien Herren dienen, nicht 
der Welt zugleich und Gott, Iſt Jeſu Tugend nicht unfere Tu— 
gend, jo. ift Jeſu Verbienft auch nicht unfer Verdienſt. — Nur 

wer in ihm iſt, der hat das ewige Leben; gu. da 
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Ich bin mächtig durch ihn, — nicht dem Leibe nad, 
fondern im Geiſte; nicht, daß ich durch das von ihm verlichene 
Himmelslicht mit größerer Macht auf Erden, mehr Vermögen, 
mehr Anfehen, mehr Hoheit und Würden erwerben fünnte, ſon— 
dern daß ich durch ihn fähig geworden bin, fie zu entbehren für 
mein Glück, und fie gering zu achten. Das ift e8, was den Chri— 
ſten fo gewaltig macht, jo furchtlos, fo reich an Gluͤck, fo er- 
haben in allen Umftänden, daß er die Welt und ihre Herrlichkeit 
nicht etwa Leichter al3 Andere gewinnen, fondern Teichter als An— 


dere verläugnen kann. Dieſe Weltverläugnung war im Jeſu. 


Durch fie ward er göttlich groß. Er verfchmähte keineswegs die 
Lebensfreuden, wie fie fich auf feiner Laufbahn als Erquickung 
darboten; aber auch für die größte von ihnen gab er nicht die 
Eleinjte feiner Pflichten. — O ihr Sterblichen, bauet ihr für 
Gott die marmornen und goldenen Altaͤre? — Glaubet ihr den 
Heren des Weltall3 durch eure majeftätifchen. Tempel zu er— 
freuen? Wähnet ihr ihn zu beglüden durch eure Demuth vor 
ihm, und durch die hohen, herrlichen Namen, welche ihr ihm 
gebet? Nein, diefe prächtigen Altäre und Tempel, erbauet zu 
Erhebung eurer Andacht, entzücken nicht dem unendlichen Geift, 
der im Ban des Fleinften Moofes alle Kunft der irdifchen Meiiter 
und Weijen übertraf. Nichts Irdiſches, fo ſchön, jo vollkommen 
e3 jein möge, kann dem Geifte genugthun. Es ift doch Staub, 
und Tiegt tief unter ihm. Darum’ verachtete Chriftus Jeſus die 
Ehre der Welt, die Pracht Salomonis, tie Gewalt derer, die 
überLänder herrſchen. Er ging gleichgültig neben dem Land des 
Lebens hin im Kuechtögeftalt, einfach gekleidet, ohne Geräufch; 
hatte oft nichts, wohin er fein Haupt legte. Und eben dadurch 
ward fein Geift groß über Alles; ähnlich Gott; der Glanz feiner 
Herrlichfeit und das Ebenbild feines Weſens. (Hebr. 1,3.) So 
hat er und ein Vorbild gelaffen, daß wir nachfolgen follen feinen 
Fußſtapfen. (1. Petri 2, 21.) Wer die Welt verläugnen kann, 
der hat fie überwunden. Wen ihre Reize nicht von Geiftespflichten 
abloden, ihre Gefahren nicht fihreefen Fönnen, der fteht in himm— 
liſcher Freiheit da, mächtig in Jeſu, ein Ebenbild der Göttlichkeit, 

Ich bin mächtig durch ihn — denn er offenbarte mir 
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den weiſeſten Gebrauch der Lebensgüter und der Gaben, welche 
ich hinieden durch die Gnade meines Schöpfers empfangen habe. 
Wie Chriſtus Jeſus mächtig war an Thaten und Worten vor Gott 
und allem Volke (Lukas 24, 19.), alſo iſt es, der ihm nachfolget. 
Es bedarf keiner zahlloſen Heerſchaaren, um große Dinge zu wirken. 
Gott iſt gewaltig durch ſeine Geliebten. Hat nicht ein einziges 
Wort der Wahrheit aus dem Munde des Weiſen, obſchon er in 
verborgener Dunkelheit lebte, Völkern und Schickſalen andere 
Richtung gegeben? Hat nicht ein Seufzer der Unſchuld ſchon 
oft das ganze Truggewebe bewunderter Beredſamkeit zerriſſen? 
Hat nicht ein Blick des Gerechten oft den Tirannen zwiſchen 
ſeinen Leibwachen erzittern gemacht? — Ihr, die ihr in goldenen 
Sälen wohnet, über Flotten gebietet, oder weite Gefilde euer 
Eigenthum nennt; die ihr in Purpur und Seiden wandelt, und 
Zinfen auf Zinfen häufet: ihr befiget mehr, als ich; aber ich bin 
reicher, ald ihr. Eure Schlöffer, eure Flotten, eure Landgüter, 
eure Jumelen, eure Zinſen befeligen das Herz nicht; ihr Hänget 
Wünfhe an Wünfche, und werdet nicht zufrieden. Weil euch 
Alles zu wenig ift, feid ihr arm. Sch bin reich, meil ich genüg—⸗ 
fam bin. Ich bedarf jelbft des Wenigen, was ich Habe, nicht 
alles zu meiner Nothourft. Ich befige alſo einen Ueberfluß, der 
euch fehlt. Ich kann noch Andern mithelfen, noch Andern Helfen 
mit dem, was ich entbehren kann. Ihr verſchenket Gelpfummen 
an Kirchen und Klöfter, an Kranfen- und Armenhäuſer; ihr ver= 
theilet glänzende Gefchenfe. Aber ich gebe mehr, als ihr, denn 
ich verſchenke einen wichtigen Theil meiner geringen Einkünfte ; 
ich gebe mehr, als ihr, denn ich gebe forgenvoller, weil ich ſelbſt 
die aufjuche, welche meines Beiftandes bepürfen, ihre Noth prüfe 
und die Mittel, welche ihrem Wohljein am erfprießlichiten find. 
So gab Jeſus ; darum war er in feiner Dinftigfeit reich und ein 
Helfer aller Leidenden. 

Ich bin mächtig durch ihn — denn durch ihn habe ich 
jelbft Die Schrecken des Grabes überwunden. Wer ift denn ges 
waltig, ald der, dem nichts furchtbar it? Und warum follte ich 
mich denn fürchten, da ich mich Gottes freue, und Fein Ende 
meiner intern Ruhe und Seligkeit ſehe? Alle Schickſale und 
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Stürme des Lebens, fie können verderben, was von der Erbe iſt, 
aber fiegend ſchwebt der Geift über das Irdiſche. Je finfterer die 
Nacht, je heller Teuchtet das Fleinjte Licht. Alles Unglück ift nur 
die Siegeöbahn der Tugend; der Scheiterhaufen wird zu ihrem 
Throne, das Grab ihre Triumphftätte. Leiven können den Leib 
beugen, aber den frommen Geift verflären fie nur noch mehr. 
Der Himmel ſchwebt über der Erde, die Ewigkeit über dem Ber- 
gänglichen, der Geift im Ewigen über allem Aufruhr des Irdi— 
ſchen. Als Iefus am Kreuze hing, und die Erbe erzitterte und 
die Sonne fich verhüllte; als er blutend da hing über der Welt, 
die er entfündigte, die Dornen - und Märtirerfrone auf dem hei— 
ligen Haupte, und er, von Hohn und Fluch der rafenden Menge 
angefochten, zu Gott Sprach: Vergib ihnen, fie wifjen nicht, mas 
fie thun ! — da war er am göttlichften, da auf dem Gipfel ver 
überirdijchen Hoheit. 

Sch vermag Alles durch den ich mächtig bin, Chriftum! 
Ballet Hin, meine irdiſchen Befigungen, ihr Annehmlichkeiten des 
Lebens, ihr Verfehönerungen meiner Stunden, ihr ſüßen Ge- 
wohnheiten! — mag mein Leib euch entbehren mit Schmerzen 
— frei und mächtig ift der Geift! — Fallet hin, meine Freuden, 
die mir hienieden blühten; werdet zu Thränen, ihr meine Gefänge 
der Kunft — dem eiwigen Geifte bleibt im Kummer und unter 
den Thränen noch ein höheres Entzüden, welches ihm Fein Wechſel 
der Dinge entreißt! — Ballet hin, o ihr meine Geliebten, holde 
Gefpielen meiner Jugend, treue Gefährten meiner Tage, — es 
blute immerhin mein Herz, wenn der Todesengel mich von ihnen 
reißt, ach, über euern erblaßten, theuern Leichnamen wird mein 
Glaube nur ftärker, aufrichtiger in das Ewige, und freudiger fich 
meine Hoffnung an Gott fehmiegen. Es ift ja fein Tod der 
Geifter; Jeſus Tebt, in ihm auch ich! Es ift Fein Gott des 
Todes im Weltall, nur ein Gott des Lebens! Wir werden ung 
wiederjehen! 

Ja, Alles, Alles vermag ich durch Dich, an den ich glaube, 
o mein Erlöjer, mein Heiland, mein befjeres Leben! Du haft 
das Göttliche in mir entzündet, daß es nicht erlöfche; Du bift 
mein Licht, das mich durch die Finfternig aller Verhaͤngniſſe zum 
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Vater im Himmel Teitet. Ich vermag Alles durch Dig, o mein 
Jeſu, denn Du haft mich erhoben über mich ſelbſt in die Arme 
Gottes. — Darum fei gebenedeiet, o Du Heiliger, durch den ich 
geheiligt worden bin, daß ich mich des Erbarmens und der Liebe 
meined Vaters freuen darf. — Was fönnte mir meine Hoheit 
rauben, wenn ich ihre nicht felbit entfage? Wer will mich denn 
ſcheiden von der Liebe Gottes? Trübſal oder Angft, oder Ver— 
folgung, over Hunger, oder Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert? 
Wir überwinden in dem Allen, um deſſen willen, der und ge— 
fiebt hat. Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, meer 
Engel noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder Gegenwärtiges, noch 
Zufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch irgend eine andere 
Kreatur, und ſcheiden mag von der Liebe Gottes, die in Chrifto 
Jeſu ift, unferm Herrn. (Nm. 8, 35 — 39.) Amen. 





29, | 
Die Beftimmuug Des Menfchen 
2. Kor. 4, 17. 18. 


Laßt das Siegeslied erfchallen! 
uns bat er den Sieg gebracht, 
Uns, die noch auf Gräbern wallen, 
Aufgehellt die Todesnacht. 
Herrlich ift fein Werf gelungen, 
Ans hat er den Sieg errungen! 


Gott, in welcher Sonnenklarheit 
Strablt, was uns Dein Sohn verheißt, 
Strahlt die große Himmelswahrheit: 
„Ewig it des Menfchen Geiſt, 

Tugend reicht an Gottes Throne 
Der Vollendung Siegesfrone !” 


Stimme feine Trauerlieder 
Bei der Frommen Gräber an; 
Ans Unendliche, o Brüder, 
Wandeln Geiſter ihre Bahn; 
Ehrifius bat den Sieg errungen, 
Und des Todes Macht begwungen! - 





Es Hat uns Chriſtus, der ‚Herr, im Spiegel feines Erdenlebens 
geoffenbaret, wa wir find, was wir fein ſollen. Ich erfenne 





in ihm meine eigenen Beftimmungen. Von feiner Geburtsftunde 
an, in dürftiger Krippe, bis zu feiner Verherrlichung über den 
Gräbern, ift er die heilige Andeutung deſſen, was die Gottheit 
will, daß der Sterbliche fei. In niedriger Dunfelheit ward er 
geboren; daß wir bedenken, nicht Herkunft und Rang, nicht Reich- 
thum, noch Pracht geben dem Menjchen einen Adel, der vor Gott 
gift. Arm ftarh er; ein Fremdling mußte ihm die Begräbniß- 
ftätte Teihen, daß wir bevenfen, unfere Beitimmung auf Erben 
ſei nicht, Schäße de3 Staubes zu fammeln und am Sichtbaren 
zu halten, jondern nach dem Unfichtbaren zur ſtreben. Nirgends 
fagt die Heilige Schrift, daß Yejus zugenommen habe an Gütern 
und irdifchen Würden, wohl aber mit ven Jahren an Weisheit 
und Erfenntnig des Göttlichen. Sein Leben war ein wohlthätiges, 
großed Tagewerf, die Menjchen zu beglücken; ex brachte den 
Sterblicgen Erlöfung von Irrthum und Sünde, und fein Geiſt 
gedachte nicht bloß der Zeitgenofjen, fondern auch mit Erbarmen 
und Liebe derjenigen, welche noch nach Zahrtaufenden geboren 
werden würden. Und dieweil er das Höchfte umfaßte, vergaß er 
auch das Kleinfte nicht, um wohlzuthun. Ex heilte die Lahmen 
und Blinden, und half ven Bedürftigen mit dem, was er hatte. 
Das Alles geſchah, damit wir bedenken, daß auch unjer wahres 
Tagewerf auf Erden nicht bloß Tas bürgerliche Berufsgeichäft, 
die Sorge für Wohlftand und Anfehen des Haufes, fondern 
Selbftvollendung in jeder Tugend und Zunahme an Weisheit 
und Erfenntnig Gottes fein follte. Und für das Heil der Men— 
jchen ging er in den Tod, Gott ergeben und entjchlofjen; er ver- 
achtete die bitterfte Schmach ; die herbeſten Seelenleiven , welche 
Undanf und Freundesverrath verurfachen fönnen ; die graufamiten, 
förperlichen Schmerzen, da er, von Hunger, Durft und Miß— 
handlungen erfchöpft, blutend auf dem Weg nach Golgatha nie- 
derfanf, oder an das Krenz gefihlagen, von der Welt verhöhnt, 
mit dem Tode rang; herrlich war zulegt über den Gräbern jein 
Triumph; Alles, daß wir bedenken follen, nicht irdiſches Wohl— 
jein, nicht Luft dieſes Lebens ſei unfere Beftimmung; nicht Schmerz 
und Noth des Leibes dürfe uns von der Liebe zum Göttlichen 
ſcheiden, fondern unfer Geiſterblick folle dem Ewigen zugewandt 
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bleiben in allen Schickſalen; unfer harren die Palmen des Sieges 
und der Vollendung jenfeit3 des Todesfampfes. „Denn, jo 
ſpricht das göttliche Wort, unfer Trübfal, das zeitlich und Teicht 
ift, fchaffet eine ewige und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit ; 
ung, die wir nicht jehen auf das Sichtbare, jondern auf das Un- 
fichtbare. Denn was fichtbar ift, das ift zeitlich; was aber un— 
fichtbar ift, das ift ewig.“ (2. Kor. 4, 17, 18.) 

Der Siegestag des Auferftandenen erinnert auch mich. an 
meinen einftigen Siegestag, an meine höhere Beſtimmung. 

Was aber ift die Beftimmung des Menfchen? Noch Habe 
ich mir felbft diefen Gedanken nicht ganz klar gemacht. Vielen, 
ich weiß e3, ift er ein Räthſel, vor Allen aber denen, welche ihr 
Augenmerk mehr auf das Sichtbare, als auf das Unfichtbare ge— 
richtet haben. Iſt meine Beſtimmung Glüdjeligfeit und Wohl- 
fein, verbunden mit den Gefühlen der Tugend? fragen Viele. 
Aber wie wenige Menfchen genießen Glüdfjeligfeit, da jede Stunde 
des Lebens abwechjelnd Freude und Leid bringt; da wir bald 
bei den Schmerzen Anderer tranern, bald unter Krankheiten ſeuf⸗ 
zer, bald unfere theuerften Wünfche verfehlt fehen? Oder wie 
fann Tugend und ihr belohnendes Gefühl unfere Beitimmung, 
fein, da wir jeven Tag, wie Petrus, mit den evelften Vorſätzen 
uns erheben und zulegt nur mit Klage über unfere Schwäche 
enden ? 

Was ift die Beftimmung, veventwillen mich Die Gottheit aus 
dem Nichts hervorgerufen hat? Bin ich nur für ein augenblid- 
liches Spiel, für ein flüchtiged Dafein zwifchen Wiege und Sarg 
zu unbekannten Zweden, oder zum Beften anderer mir unbes 
faunter Weſen geboren, daß fie fich an meinem Lächeln und an 
meinen Thränen ergögen? Soll id; hinfinfen und vergehen im 
Alter auf immer, wie die Blume des Gartens, wie die Eiche des 
Waldes, wie die Gintagäfliege, wie der Löwe in den Wüften? 
Aber wie könnte id) diefe Vorftellung paaren mit der Vorftellung 
von ben unendlihen Bollfommenheiten Gotte8? Warum trug 
ich in mie das lebendige Gefühl, daß ich ein eigener Zweck ſei, 
wodurch ich immerbar gleichfam ein eigener für mich felbft be— 
ſtehender Mittelpunkt des Weltgangen werde, das ich um mich 
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her jehe? Warum erfenne ich vor mir hohe Ziele, die ich in einem 
jo kurzen Dafein unmöglich erreichen Fanın , während andere Ge— 
Schöpfe nicht mehr Eigenfchaften haben, al3 ihnen zur Friftung 
ihres irdiſchen Dafeins, zur Herbeifchaffung ihrer Nahrung, zur 
Entfernung der Schmerzen und Lebensgefahren vonnöthen find ? 

So zeigt ung ſchon die bloße Vernunft auf Widerſprüche Hin, 
welche nothwendig entftehen, wenn wir unſere Beftimmung nur 
im engbegrenzten Spielraum dieſes Lebens ausfindig machen 
möchten. 

Aber wir willen, der Menfch ift Geift, der Leib ift Staub, 
und nur Kleid und Hilfsmittel des Geiftes im Irdiſchen zum Ge- 
nuß des Irdiſchen. Der Leib, oder das Thierifche, mit dem wir 
umhüllt find, verwandelt fi) mit den Jahren; der Geift wird 
reicher an Erkenntniß und fühlt, er bleibe verjelbe und fei noch 
derſelbe, der er heim erften Anfang feines Bewußtſeins geweſen. 
Der Leib hängt fchwerfällig zur Erde, von der er ſtammt; der 
Geift findet nie Ruhe im Irdiſchen, und begnügt fich nie mit dem 
Ziel, was er hatte, fondern ftrebt von einem erfüllten Wunjch 
im Leben unerfättlich nach Erfüllung eines zweiten, eines dritten, 
und jo hinaus in die Unendlichkeit. 

Der Geift alfo ift der-wefentliche bleibende Theil des Menjchen, 
nicht der Leib; das Unfichtbare, Ewige ift fein Leben, nicht das 
Sichtbare, Vergängliche; vom Göttlichen ift fein Herftammen, 
nicht vom Irdiſchen. Zum Göttlichen geht einft das Geiftig- 
göttliche im Menjchen, zum Grabe in der Erde das Irdiſche vom 
Menjchen zurüd, 

Iſt nun mein Geift das Hauptweſen, fo ift, wenn ich von 
der Beftimmung des Menfchen rede, aud) nur von dem Zweck 
die Rede, für welchen er erſchaffen ift; vom Leibe kann nicht 
Nede fein. Er ift nur eine untergeorbnete Kraft zum Behuf des 
Geiftigen. Iſt aber Frage nach der Beſtimmung des Geiftes, jo 
ift die Frage nach feinem Berufe in einer unaufhörlichen Fort- 
dauer, 

Wie mag ich aber wifen, zu welchem Ziel ihn die Gottheit 
jenſeits irdiſcher Todesſtunden ruft! — Dahin reicht mein Blick 
sicht. Und doch Elingen in mir wunderfam einträchtig die Stimmen 
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der Natur, der Dernunft und Offenbarung zufammen über das, 
was ich werden, was ich hoffen foll. 

Was foll das Moos am Feljen, was die Eiche am Gebirge, 
was der Adler in der Luft ſein und werden? — Nichts Anderes, 
als was fie nach den ihnen vom Schöpfer ertheilten eigenthüm— 
lihen Kräften fein und werden können: Moos, Eiche, Adler! 
So foll der Geift, der Gott denft, werden, was er in den um» 
endlichen Zeiträumen feiner Fortdauer nach feinen ihm verliehenen 
Kräften werden Fann, ein Weſen, das in unendlicher Selbit- 
versollfommnung fich der Gottheit naht; eine Kraft, die Höher, als 
taufend unter ihr jchwebende, Iebende und wirfende Kräfte, von 
ihnen unabhängig Iebet und wirfet, und fie durchſchaut und be— 
herrſcht; eine Erkenntniß, in welcher jich die Hoheit Gottes und 
die Herrlichkeit des AUS immer befeligender und grenzenlofer 
offenbart. Und das ift Die ewige, die über alle Maßen wichtige 
Herrlichkeit, Die unfer Harret, unſer, die wir nicht jehen auf das 
Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare. Das ift der geheime 
Andrang in uns jelbitz das Gebot des verherrlichten Aufer— 
ftandenen, worin er und die wahre Beftimmung des Menfchen 
enthüllt: Ihr follt vollfommen fein, gleich wie euer 
Bater im Himmel vollfommen if. (Math. 5, 48.) 

Ein Gottähnlihwerden, eine Vergöttlichung des 
Geiftes im unendliden Fortſchreiten iſt meine Be— 
ſtimmung. Die Wahrheit derjelben, wie durch Jeſum entjchleiert, 
mir durch meine Vernunft ſchon beftätigt, wird Durch mein 
Eroenleben ſelbſt klar. Denn zu diefer Vergdttlichung treibt mid) 
jelbft im Irdiſchen Alles Hin, Alles treibet den Geift zur Er— 
weiterung feiner Herrſchaft über das Sinnliche, und zur Ber- 
achtung deſſelben; zur Erhebung des Geijtes ſelbſt über alle 
Spiele der Umftände und Schickſale. Das ift Vergöttlihung. 
Denn Gott ift in Erkenntniß und Weisheit, wie im allmächtigen 
bejeligenden Wirken auf das Weltgange, wie in Exrhabenheit über 
jedes Schickſal, einzig, unendlich groß. — Dies Erdenleben iſt 
für den Geift nur eine Erziehung zur großen Beftimmung; bie 
Grzichung wird Hienieden nicht vollendet; in fernen Lebens» 
räumen dauert fie beitändig fort unter wachjenden Seligkeiten. 
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Alles treibet den Geiſt zur Erweiterung ſeiner Erkenntniß und 
Weisheit. Darum ſchon ward der Menſch nackt und ſchirmlos 
geboren, damit er die Kräfte feines Geiſtes in Anſtrengungen zu 
feiner Erhaltung entiwicele. Das Thier tritt mit natürlichen 
Waffen, mit angeborner Befleivung ins Leben, und findet Gras 
und Laub, Früchte, Aas und was es zur Nahrung bedarf: und 
mit dunkeln Naturtrieben zum Auffuchen derfelben begabt, ſucht 
es und findet. Viele Jahrtaufende find feit Erfehaffung und Be— 
völferung des Erdballs verftrichen. Die Thiere find in Erkennt— 
niß und Weisheit nicht fortgefchritten; wohl aber, immerdar ges 
trieben von des Lebens Noth oder Luft, der Menſch. Anfangs 
wohnte er in Höhlen , bald in Laubhütten, dann in bequemen, 
fichern ‚ ſelbſt erfundenen Wohnungen, Anfangs waren jeine 
Hände und Nägel, bald auch Hölgerne und fteinerne Hilfsmittel, 
feine gebrechlichen Werkzeuge; dann ftieg ev in die Tiefen der 
Erde, holte aus den Eingeweivden derfelben die mannigfaltigen 
Metalle, verdoppelte feine Kraft zur Beherrſchung aller Thiere; 
der Tiger war ihm nicht mehr zu gewaltig, der Fuchs nicht mehr 
zu fchlau, der Adler nicht mehr zu Hoch in den Lüften. Anfangs 
war er fehüchtern auf feinen engen Wohnplatz bejchränft; bald 
wanderte ex zu andern Gegenden, lernte fremde Sprachen und 
theifte fich und feine Gedanfen durch Fünftliche Töne mit; dann 
ſchwebte er Fühn über ungeheure Meerestiefen, von einem Welt 
theil zum andern, und durch bloße Schriftzeichen redete er mit 
Freunden in unermeßlichen Fernen, wohin er jelbft nie kam. 
Anfangs zitterte en vor dem Donner, bewunderte die himmliſchen 
Geftirne; dann ging der Gedanfe an eine Gottheit in ihm auf, 
er fuchte fie; er betete den Donner, das euer, die glänzenden 
Sterne an; endlich erfannte er, daß auch dieſe nicht Gott, ſondern 
nur Gejchöpfe wären; er betete zum Unfichtbaren — dann ward 
ihm das Licht Jeſu, als * Menſchheit zu demſelben fähig ge— 
Brenn 

Und aljo jchritt Der nienfiglige Geift, immerdar von der 
Nothinenbigfeit des Lebens getrieben, unaufhaltfam fort von 
Erfindung zu Erfindung, von Erfenntnig zu Erkenntniß. Was 
heute ein: fpielender Knabe weiß, wäre vor Jahrtaufenden dem 
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einſichtsvollſten Greiſe ein Gegenſtand der Bewunderung geweſen. 
Was wird die Menſchheit, fortſchreitend in Erkenntniß göttlicher 
Schoͤpfungen, nad jechstaufend Jahren fein? Schon heute kennen 
wir die Unermeßlichkeit des Weltall3, Umfang und Bahnen ver 
uns nächften himmlischen Weltförper, die Fluren und Gebirge 
und Lichtkleiver der Monden, der Sonne und entfernten Erden; 
die wunderbaren Kräfte der Luft, des Licht3 und zahllofer Werfe 
der Natur. — Gott aber, die höchite Weisheit, erkennt Alles; 
der Weifefte der Sterblihen nur kaum vom Weltozean einen 
Tropfen. Bergöttlichung it das Ziel des Geiftes. 

Dahin treibt und die ganze Welteinrichtung; Alles treibt uns 
zur Erweiterung unferer Herrſchaft über das Sinn- 
liche und zur Geringfhätung deſſelben; Alles ung zum 
Gefühl unferer höheren Würde, als Geifter, als ſchwache Ehen- 
bilder Gottes. Der Wille des Geiftes, und die Begierden und 
Triebe des Fleiſches, das ift, unferer finnlichen Natur, find im 
fteten Widerftreit, Das ift das doppelte Gefeg in und, von wel» 
chem Paulus redet, der Apoftel. Aus dem Fleifche kommen alle 
Neigungen zur Sünde, zum Stolze, zum Neide, zur Nache, zum 
MWohlleben; aus dem Geifte ſtammt die Sehnſucht nach dem 
Heiligen, Göttlichen, Bleibenden. Bergebens fucht der ſchwache 
Menſch Ruhe und Zufrievenheit im Irdiſchen; immer wird er 
durch daffelbe wieder zurücgeftoßen und auf fich jelbft gewiefen. - 
Vergebens vergißt der Geift feine Würde und Beftimmung, und 
fordert fein Glüd von den Gefchenfen des Erdenlebens. Schöne 
heit und Stärfe vergehen; der Ruhm wird verbunfelt; den Ueppig⸗ 
feiten folgen Kranfheiten; Geld und Gut wechjeln in mancherlei 
Händen und bleiben diesſeits des Grabes; eltern, Freunde, 
Freundinnen, Gatten, Kinder jterben, nichts bleibt, nichts fichert 
ein feſtes Glüd zu. Alles treibt ung, hinwegzufchauen vom Gicht: 
baren auf das Unfichtbare! 

Sünde ift Geiftesfnechtichaft, Tugend tft Geiftesfreiheit. Sünde 
iſt Fleiſchesherrſchaft, Tugend ift Geiſtesherrſchaft. Vergebens 
vergißt der Geiſt, daß er frei ſein und herrſchen ſoll über die aus 
feiner irdiſchen Natur hervorſteigenden Begierden; vergebens will 
er ſchwach ſein und Anſtrengung und Kampf meiden, ſich im ſinn⸗ 
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lichen Wohlleben gütlich tun, und feine ganze Weisheit in Ber- 
meibung des Unangenehmen und im Genuß deſſen begründen, 
was im gemeinen bürgerlichen Leben reizt, gefällt, ehrend und 
vergnüglich ift; vergebens wiberfpricht ex jelbit den Warnungen 
feines Gewiſſens: — — die ewige Welteinrichtung, dieje große 
Geiſterſchule — und nichts anders ift fie — treibt ung ſelbſt an, 
die Herrfchaft über finnliche Einflüffe wieder zu ergreifen und dad 


6 Irdiſche gering zu ſchätzen. Denn jede Sünde wird von ihrer 


Selbfiftrafe verfolgt: dem Betrug folgt die Angft, der Wolluft 
das fchmerzliche Erfranfen, der Unmäßigfeit die Erſchlaffung. 
Es ift für den Geift feine Ruhe, Feine Zufriedenheit, bis ev Meifter 
wird der Leidenschaften, die ihm allein Dual bringen, bis er ge- 
gerecht, wahr, von ſchnoͤden Vorurtheilen und Sinnengelüften un— 
abhängig wird, und im Gefühl der Tugenden die höchſte Selig— 
feit findet. Das ift Vergdttlichung. 

Dahin treibt Alles den Geift, bis er die Dinge der Welt und 
ihren Werth aus dem richtigen Gefichtspunft anjehen, beurtheilen 
und anwenden Iernt ; jeder Jrrthum bringt Schmerzen. Dahin 
Alles, bis er, wie über den Zauber des Irdiſchen, ſelbſt über 
die Macht ver Schidfale erhaben fteht. Die Schiejale 
find nur Sendungen Gottes zur Belehrung und Vervollfomm- 
nung der Geifter ; fie treffen nur irdiſche Verhaͤltniſſe. Wenn 
Berge ftürzen, Völker unterjocht oder frei werden, wenn Flam— 
men Haus und Gut, Kriege allen Wohlftand verzehren, wenn 
Krankheiten uns unverfehuldet überfallen, wern Freunde an un- 
ferer Bruft fterben — Alles geht das irdiſche Verhältnig an. 
Se unabhängiger der Geift des Chriften über den Einfluß des 


Irdiſchen ift, um jo unabhängiger ift er von Erdenverhältnifjen 
und ihren Scidfalen, Er kann beides, arm oder reich fein, 


Ueberfluß oder Noth haben, Freundſchaft oder Verfolgung ſehen: 
nicht jcheivet ihn von dieſer Liebe zu Seju, zur Tugend, zur 
Gottheit. Ihm kann die Welt nichts geben, was er nicht auch 
mit Gelafjenheit verlieren kann. Selbft dad Leben gilt ihm nicht 
mehr als die Pflicht. Er fürchtet auch den Tod nicht. — Und 
wer nicht vor dem Tod, nicht vor Armuth, nicht vor menfchlichen 
Urtheilen zittert: was mag dem das Schickſal anhaben? — Er 
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ift ein Geift, gleich Gott; er trägt feine Seligkeit, fein höchſtes 
Gut in fich, fein Schieffal kann e3 vernichten. Er fteht, wie ein 
Gott, ohne Furcht über allen Lebensgewittern, im Bewußtfein 
der Unſchuld und Gerechtigkeit. Das ift Vergöttlihung; das 
ift Beflimmung des Menfchen! 

Und diefer Beftimmung, der ich in endlofer Fortdauer ent- 
gegeneile, foll ich, Fann ich, will ich auf Erden ſchon zum Theil 
fähig fein. Jeſus wandelte in menschlicher Geftalt, mit menfch- 
lichen Eigenjchaften angethan, auf Erden; und doch erweiterte ex 
feine Erkenntniß göttlicher Dinge, ward er gewaltig über feine 
irdischen Neigungen und erhaben über jedes Schickſal. Er hatte 
Freunde, gern fah er den zärtlichen Johannes an feiner Bruft; 
dennoch Hing fein Gemüth nicht ganz und leidenſchaftlich an Ein- 
zelnen. Die gefammte Menſchheit, Sprach er, find meine Brüder, 
meine Schweftern. — Er hatte gern den Genuß irdischen Wohl- 
ſeins, erjchien beim Sreudenmahl an der Hochzeit zu Kana und 
verſchmaͤhte die Föftlihen Salben nicht, mit welchen Fromme Ehr— 
furcht und Dankbarkeit ihn befehenkten ; demungeachtet opferte er 
dem Berluft ſinnlicher Annehmlichkeiten Feinen Seufzer; er hatte 
oft nicht, wohin er fein Haupt Tegte, und wich dem Tode nicht 
aus, da Pflicht ihm gebot, das Leben gering zu achten für das 
Heil der Sünder. — Aber allen Göttlichen wartet ein Sieges— 
tag. Der Auferftandene fand ihn über den Gräbern des Todes, 

Iſt Died num die Beftimmung des Menfchen — wehe mir, 
wie oft vergaß ich ihrer! Wehe der Welt, in welchen verworrenen 
Borftellungen Tebt fie! Wie? Haben Natur und Vernunft und 
Dffenbarung feine Beftimmungen mehr, und ift Fein Jeſus 
Meſſias auferftanden? Denn ich erblicke die Menfchen gefchäftig 
für alles Andere, nur nicht für das Unfichtbarez fie ringen mit 
Aufopferung von rende, Geſundheit und Leben nach allem 
Andern, nur nicht nach Vervollkommnung des Geiftes und Achn- 
lihwerbung mit Gott. Sie brüften fich, klug zu fein; Einer will 
ed mehr fein, als der Andere; Jeder will: Zeit und Umftände 
am fchlaueften zu feinen Abſichten benugen — aber wo find die, 
welche fich zu der Geiftesfraft aufſchwingen, vermittelt deren fie 
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über das Schickſal, über Zeit und Umftände, über Hoffnungen 
und Furcht erhöht fichen? _ 
Ad, und fehe ih auf die Haufen des Volkes um mich her — 
welche geiftige Sinfternig! — Sehnſucht, tiefe, endloſe Sehnſucht 
iſt in Allen nach göttlichen Dingen; Allen iſt Religion ein Heilig- 
thum, Alle blicken zum Himmel, Alle in die dunfeln Fernen 
per Ewigkeit: „aber welche traurige Begriffe haben fie über ihre 
Beitimmung, welche unwürbige Vorftellungen von der Majeftät 
Gottes, Sie meinen ihre Vergöttlihung mit finnlofen Gebeten 
und firchlichen Zeremonien zu erfaufen, und daneben in der 
Welt Thiere und Sklaven ihrer Thierheit fein zu dürfen! Sie 
wollen hier. auf Erden behaglich wohlleben, verlafien ſich Hinten- 
nach auf die Fürbitten der Heiligen, oder auf das Verdienſt Jeſu 
Chriſti, und bilden fich ein, Damit ihre Selbftwollendung zu ge- 
winner. Sie wollen: ihren Himmel hier auf Erden haben , und 
wähnen, ihre Gebete, ihre guten Handlungen ſeien eines gött- 
lichen Lohnes werth. Nur aus Hoffnung ver Belohnung find 
fie gut, nur aus Furcht vor Strafe meiden fie Böjes. Von 
Ewigkeit machen fie fich eine Vorftellung, als wäre da unaufhör- 
liches finnlich-angenehmes Leben! — Und alle diefe Irrthümer hel- 
fen ſchamlos Menjchen befördern, welche fich Priefter des höchſten 
Gottes, Lehrer der Weisheit Jeſu nennen lajfen! Und Obrigfeiten 
Sehen die beklagenswürdige Verwilderung des Volks, jehen ſelbſt 
ven rohen Volfäglauben, und verfäumen gleichgültig ihre Pflicht, 
durch beſſere Bildungsanftalten die Erkenntniß göttlicher Dinge 
zu erweitern auch bei dem Niedrigften im Volke! Wie? hat denn 
die Menjchheit ihre erhabene Beftimmung vergeſſen, daß davon 
feine traumähnliche Erinnerung geblieben? Sit fein Chriftus auf- 
erftanden, der da predigte: Vollfommen werben follet ihr, wie 
euer Bater im Himmel vollfommen ift! Und wenn wir an unfern 
Beitimmungen nicht verzweifeln, an der Wahrheit des Göttlichen 
nicht irren fönnen: warum wird das Wort Jeſu dem Einen ein 
Spott, dem Andern ein todtes Wert? Warum wird das Leben 
genommen, als wäre Feine Ewigkeit? Und das höchſte Weſen 
unedler und Shhmwächer genommen, als das Bild, welches wir 
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und fonft von einem Menfchen machen, den wir gerecht, unbe⸗ 
ftechlich und weiſe nennen? 

Auferftandener, fie verehren Dich mit ihren Lippen, aber 
ihre Herzen find entfernt von Dir. Sie werden Berfünder Deines 
himmliichen Wortes, nicht weil fie Dir nachfolgen, fondern ein 
bequemes Leben führen wollen! Sie hängen vom Spiel der Um— 
ftände und Fleinlicher Bortheile, und von Fleinlichen Begierden 
ab, fie, die als ewige Geifter erhaben, wie Du einft, über die 
Schickſale fein jollten, die im Irdiſchen wallen. — Dod nicht 
alle! Aber die Zahl Deiner wahren Befenner und Nachfolger ift 
leider zu Flein! 

Jeſus, mein göttliches Vorbild im Leben, Leiden und im 
Tode, ich feiere in meinem Gemüthe heute das Siegesfeft Deiner 
Vollendung — es werde num auch das Siegesfeſt meines Geiſtes 
über die Gewalt finnlicher Einflüffe. Ich erfenne meine Bes 
ſtimmungen; ihr Gedanfe erfüllt mich mit Heiligem Entzüden. 
Wie Du aus Deinem Grabe, will ich aus dem Grabe meiner 
Irrthümer hervorgehen ing reinere Geiftesleben, aus der Sflaverei 
der Leidenſchaften in die Freiheit und Selbftbeherrfhung. — Und 
nicht damit zufrieden, will ich auch Andere erwecken, neben mir, 
daß fie ihrer höhern Beftimmung wieder inne werden; ich will 
meinen Mithrüdern ihren ewigen Beruf fühlbar machen ; ich will 
in meinem Wohnort , im Kreife derer, mit denen Du mid), Va 
ter im Himmel, auf Erden verbunden haft, Deine Hoheit preifen, 
und durch Gefinnungen, Wort und That Allen erklären und 
theuer machen, daß nichts hienieden für ung, Alles im Unficht- 
baren und Ewigen daheim ift; daß nicht Geld, no Ruhm und 
Würde und was im flüchtigen Leben gefallen kann, jondern Ver—⸗ 
göttlichung der Natur das große Geifterziel ift; daß wir vollfom- 
men werben follen, gleich wie Du, unfer Vater im Himmel, voll- 
fommen bift. Amen. 








30. 
m HE BE EIS 


Mark. 16,1 — 14. 


Werd’ ich vor Freude mich noch kennen, 
Wenn Gott zur beffern Welt mich nimmt? 
Wie werd’ ich Alles anders nennen, 
Wenn Gottes Macht mich dort umfchwimmt! 
Wie eine einz’ge Gottheit nur, 

So ift auch nur ein einz’ges Leben, 
Und eine einz’ge Schöpfung nur; 
Vernichtet ift des Todes Spur; 

Nichts als Verwandlung kann es geben. 
Ich weiß, daf meine Seel’ einft wohnt, 
Wo Ehriftus, mein Erlöfer, thront. 





Die Feier der Wiedererſcheinung Jeſu, des Gekreuzigten, des 
Geſtorbenen, iſt gewiſſermaßen der Feſttag, mit welchem wir auf 
Erden die freudige Erinnerung an unſere eigene Unſterblichkeit 
begehen. Seine Auferſtehung vom Grabe mahnet und an jene 
großen Berwandlungen, welche auch unferer Seele bevorftehen. 
Sie ift nicht Staub, wie unfer Leib; fie kann nicht Staub wer⸗ 
den. Ewig wirkſam, wie alle vom allmächtigen Schöpfer er= 
Ichaffenen Kräfte im Weltall, wird auch unfer Geiſt ewig wirf- 
jam bleiben. Jeſus, unfer Vorbild im Leben, unjer Vorbild im 
Tode, ift auch das Vorbild veffen, was wir nad) dem Tode zu 
erwarten haben. 

Es find drei große Gegenftände, die heiligften Angelegen- 
heiten der Menjchen, neben welchen alles Andere gering zu 
achten ift, — drei Gegenftände, zu welchen ſich nur der menfch- 
liche Geift erheben kann, Fein anderes, und befanntes Gefchöpf 
Gottes; — drei Gegenftände, die das Heiligthum aller Seelen 
find, und ohne deren Befit der Menſch aufhören würde, Menſch 
zu ſein. Diefe find: der Gedanfe an eine in Allem waltende 
Gottheit; — das Streben, fich Gott zu nähern durch Voll— 
fommenheit; — die Hoffnung der Ewigkeit. | 

Und wer diefe drei Heiligthümer in feinem Herzen bewahrt, 
der folgt den Bußftapfen Jeſu; der ift auf dem Wege des Heils; 
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aus deſſen Bruft wird nie jener Gotteöfrieden weichen, welcher 
ein Vorſchmack der höhern Geligfeit ift, die ung erwartet. 

Menn der Gedanfe an die Unvergänglichkeit unferer Seele 
und an die unendliche Güte Gottes zu allen Zeiten in ven Men- 
ſchen Iebendig genug wäre, würden wir weniger Werke des Leicht- 
ſinnes, der Eitelfeit, der Lieblofigkeit fehen; würden wir weniger 
Furcht und Graufen vor dem Tode empfinden. 

Darum will ich mich heute in Die Herrlichkeit des Gedanfens: 
Es ift ein Gott, und ich bin fein Werf und ewig un- 
vernichtbar! — ganz verſenken. Sch will an meine beſſern 
Beftimmungen, an mein höheres Dafein denfen, und mich durch 
die Hoffnung erquicken, die Jeſus mir jelbft verliehen, und Die 
Gott ſelbſt nicht bloß im Herzen der Chriſten, ſondern im Ge— 
müth aller Menjchen offenbart Hat, die auf Erden wohnen. 

Ich Bin’ zur Unvergänglichfeit geboren. Chriftus hat es 
uns verheißen. Es wird ein Tag fommen, da ih nichtmehr 
dieſer Welt gehöre, fondern einer andern, wo ich eine höhere oder 
geringere Stufe der Seligfeit betreten werde, je nachdem fich 
mein Geift Schon in Diefem irdiſchen Leben für das fünftige vor⸗ 
bereitet. (Ev. Joh. 5, 28. 295 2. Kor, 5, 10.) 

Ich bin zur Unvergänglichfeit berufen. Diefer Leib, in wel- 
chem ich jegt wandle, ijt von der Erde genommen; ex wird wieder 
Staub und Afche werden. Aber das Unverwesliche verweſet 
nicht; ruft mir die heilige Schrift zu. Mein Geift wird in neue 
Berhältniffe eingehen, und gleichfam mit einem edlern Gewand 
umgeben, edlern Genuffes theilhaftig werden. — Es ift vergeb- 
lich unfer Forſchen und Grübeln, wie jene wunderbaren Ver— 
wandlungen befibaffen fein können. Es ift ihöricht, über den 
Zuftand der Seele nach dem Tode Aufſchlüſſe zu wünſchen. Das 
hieße mit menschlicher Ohnmacht in die Geheimniffe der unend- 
lichen Allmacht, mit menschlicher Blindheit in die namenlofe 
Tiefe der göttlichen Weisheit eindringen’ wollen. Wie ſoll ung 
deutlich gemacht werden, wozu uns auf Erben alle Aehnlichkeit 
einer Vergleihung, und jever Sprache die Möglichkeit der Worte 
fehlt? Selbft ver Apoftel Paulus verwirft das fruchtlofe Be— 
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mühen neugieriger Grübler , und für das, was mit uns nach dem 
Tode vorgeht, hat er nur dunkle Bilder. (1. Kor. 15, 35 — 44.) 

: Genug, daß dem Chriften die beruhigende Ueberzeugung ges 
worden ift, es wartet unfer-ein ewiges Leben, das ung beftimmt 
war vom Anbeginn: der Dinge. Da wird Gott abwajchen alle 
Thränen von unfern Augen, und der Tod wird nicht mehr jein, 
noch) Leid und Gefshrei, noch Schmerzen werden mehr fein; denn 
das Erfte ift vergangen! (Offenb. Soh. 21, 4.) 

Noch wenige Augenblicke vor feinem Tode gab Jeſus, der 
Welterlöfer, einem der mit ihm. gefreugzigten. Miffethäter den 
fügen Troft der Unfterblichfeit. Er ſprach zu ihm mit fterbender 
Stimme: Heute wirft vu mit mir im Paradieſe fein. 

Aber Gott gab die Offenbarung von der ewigen und unver- 
gänglihen Natur des menschlichen Geiſtes allen Sterblichen. 
Alle Bölfer des Erdbodens glauben an die Fortdauer ihrer Seelen, 
ohne daß ein Volk dieſe bejeligende Lehre von dem andern em— 
pfangen hätte. Denn die Gottheit hat die menjchliche Vernunft 
und deren Geſetze aljo geordnet, daß fir, fobald fie zu einiger 
Kraft geftiegen it, von felbit genöthigt ift, eingedenf zu fein 
ihrer unendlihen Zufunft, die fie erwartet. 

Alle Religionen verheigen daher diefen Troft, und ſelbſt die 
Heiden weinten. nicht über dem geliebten Leichnam ihrer Todten, 
ohne den nafjen Blick hinüber. zu. wenden nach dem Jenſeits des 
Grabes. — Diefe allgemeine Uebereinſtimmung, diefer allgemeine 
Glaube it Gottes Stimme! | — 

Wie ſollten wir auf den entſetzlichen Gedanken ewiger Ver— 


nichtung gerathen können, da uns die lebende und todte Natur, 


die weite Gottesfchöpfung, dad Gegentheil zeigt! Was einmal _ 
in dem Weltall. vorhanden ift, das kann nicht wieder daraus ver 
Ioren gehen. Das Staubforn,, welches du mit Füßen trittit, war 
einſt der Theil eines Felſens. Dex Feljen iſt nicht mehr, aber 
feine Theile find. noch überall vorhanden. — Wie? und wenn 
das Allergeringite eine beftändige Dauer. hat, wiewohl es im 
Laufe der Zeiten taufendmal feine Verbindungen und Verhältniſſe 
aͤndert: joll das Edelfteund Erhabenfte, das wir in dieſem 
erſchaffenen Weltall kennen, joll der menſchliche Geift allein eine 
VII. 12 
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Ansnahme machen? — Waͤhrend das Staubkorn ſo lange im 
Weltall bleiben wird, als ein Weltall iſt, foll der Geift des Men- 
Shen, ver allein Gott und Unfterblichfeit denken kann, für 
einen bloßen Augenblid vorhanden fein? 

Zwei Dinge verfennen mir in dem Gebiet der Schöpfung. 
und fie unterſcheiden ſich überall — der todte unbelebte 
Stoff, und dann wieder gewilfe verborgene Kräfte, melche 
dieſe rohen Stoffe zufammenfügen und beleben. Diefe Blumen, 
welche dein Garten hervorbringt , entipringen aus der Erde. 
Maffer, Erbe, Luft und Licht ernähren freilich die Pflanze; aber 
nicht aus jedem Staubforn oder Lichtftrahl wird eine Pflanze. 
Es ift eine geheime Kraft vorhanden, durch welche ver Gras⸗ 
halm und vie Eiche eben ein Grashalm oder eine Eiche, und 
nichts Anderes, werben kann. Diefe verborgene Kraft, gleich⸗ 
ſam als die Seele der Pflanzen anzufehen, weiß ihr die geſchick⸗ 
teften Nahrungstheile herbeizugiehen. Durch dieſe unfichtbare, 
ımerflärliche Kraft ift die Blume zur Blume geworben. 

Wie meinft du num: ift es der tobte Stoff, welcher durch 
jein Zufammenfommen eine beſondere geheimnißvolle Kraft er⸗ 
zeugt? ober iſt e8 das verborgene Neich der Kräfte, welches mit 
Dem todten Stoffe fpielt, und ihm mannigfaltige Geftalten, Leben, 
Bewegung und Genuß mittheilt? — Wenn der tobte Stoff nicht 
aus den Weltall verſchwinden Fan: meinft dur, die Kräfte, 
das Edlere und Beffere, werden verfchwinden? — Wenn 
die Pflanze von ihren Kräften verlaffen wird, wenn fie hinwelkt 
vwieder Staub wird: iſt darum bie ehemals in ihr vorhan⸗ 
den geweſene Kraft verſchwunden? Du bemerkſt fie nicht; fie wirft 
in andern Verhältniſſen fort. 

So ift auch der menſchliche Geift eine höhere, eine unendlich 
wunderbare Kraft, mit der Feine andere von allen, die wir fennen, 
verglichen werben kann. Wahrlich, wer wird thöricht genug fein, 
su glauben, Diefer unfer Leib, aus Staub zufammengebilbet, 
habe den Geift erit hervorgebracht; wenn dieſer Leichnam einſt 
wieder in Aſche zurückſinkt, müffe der Geiſt auch vergehen? Zit 
03 nicht der Geiſt, welcher ihn pflegt, ihm naͤhrt, ihn vor Unglüd 
behutet, ihm bewegt, ihn nach Willkür als fein Werk gebraucht? 
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Wahrlich nur derjenige kann in dieſen Wahnſinn verſinken 
und die Unſterblichkeit bezweifeln, der durch ſein Leben ſie nicht 
verdient, oder Urſache hat, ſie zu fürchten. — — Umſonſt 
wollen fie ſich ſelbſt betrügen, umſonſt Mörder ihrer eigenen Ver⸗ 
nunft werden! Laut ruft es in ihnen: deine Seele kann nicht 
vergehen! fie wird fortdauern und ihr Gericht empfangen! — 
Sünder, Sünder, es ift ein Gott, und fo wahrein Gott 
ift, jo wahr Hift du unfterblich, und deine Thaten folgen 
dir in Ewigfeit nad). 

Die menjchliche Seele, diefer Funken aus dem unendlichen 
Dean göttlichen Licht, die echabene Kraft, welche über Pflanzen, 
Steine und Thiere herrſcht, fich zum Himmel erhebt, ven Lauf 
der Welten berechnet, und durch eine innere Offenbarung 
ihres göttliden Urſprungs ſich bewußt iftz dieſer Geift, 
deſſen Gedanfen über Gebirge und Meer fliegen, und zum Thron 
der Allmacht dringen, ift überall etwas für fich ſelbſt Be- 
ftehendes, Er ift nur für ſich da, nicht für etwas Anderes, 
und ald Theil deſſelben. Er macht für fich ſelbſt gleichfam eine 
kleine Welt aus. Er hängt mit der übrigen Schöpfung nur ver- 
mittelft feiner Sinne zufammen. Rings um ihn her verändert 
fich Vieles; nur er bleibt und beobachtet es, und entwickelt darin 
ferne Kraft. Wäre der menfchliche Geift nicht für fich ſelbſt 
gefhaffen;z wäre er nur zum Behuf anderer Dinge vor- 
handen: jo würde er feinen Werth, fein Dafein verlieren, ſobald 
die andern Dinge verfhwänden, deren Theil er wäre, 
Der Geift ift nicht für den Körper, für dieſen durch ihn belebten 
Staub, für dies Werkzeug, geſchaffen, fondern der Leichnam ift 
für ihn da. Er muß ihn beleben und leiten. 

Und dies werfwürdige Gefühl der Selbftftändigfeit des Geiſtes, 
dieje fejte Meberzeugung, er ſei für fich ſelbſt da und nicht ein 
Theil anderer Dinge, ift die innere, göttlihe Bürgſchaft 
feiner linvergänglichfeit. So ift auch der erhabenfte Geift, 
bie Gottheit, welche ung ſchuf, Fein Theil des Ganzen, Fein Theil 
von etwas Anderm; fie ift für ſich felbft — fie ift ewig. 

Mer an der Unfterblichkeit feiner Seele zweifeln könnte, der 
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zweifelte in einem Augenblid finfterer Selbſtverwirrung, in einem 
Anfalle des Wahnfinns, an Deinem Dafein, o Gott! 

Denn wenn wir die unvernünftigen Thiere betrachten, mit 
ihren blinden Naturtrieben, mit ihren vielfachen Gefchieflichkeiten: 
jo werden wir gewahr, daß Alles, was ihnen der weile Schöpfer 
wunderbar genug verliehen hat, nothwendig und nützlich zur 
Erhaltung ihres Lebens und für ihren Zweck ift. 

Wäre der menjchliche Geift nur für dieſen flüchtigen Augen- 
blick des Erdenlebens geboren: fo hätte er allex jener außerordent⸗ 
lichen Vorzüge nicht vonnöthen gehabt, mit welchen. er von Got— 
tes Hand ausgeftattet iſt. Hätte er, gleich andern Thieren, nur 
die blinden Naturtriebe derjelben befommen, fo würde er fich 
ebenfall3 nähren und erhalten können. 

Aber wozu nügen ung die herrlichen Anlagen unfers Geiftes? 
Warum find wir Durch eine wunderbare Berfettung von Um— 
ftänden gezwungen, diefe Anlagen zu vervollfommmen? Warum 
müfjen wir eine Erkenntniß Gottes haben, wenn diefer Gott, vor 
dejien Thron unſer Geift anbetet, nicht unfer ewiger Vater fein 
wollte? Warum legte die Hand Gottes Die unvergängliche Sehn- 
jucht nach Leben und Fortdauer tief in unfere Bruft, wenn der 
Allbarmherzige fie nicht ftillen wollte? — Wie, wären wir nicht 
unglücjeliger , al3 das geringſte Thier, mit unfern höhern Kennt» 
niffen und Eigenſchaften, wenn die Unfterblichkeit der Seele nur 
eine Täufchung wäre? Das Thier fennt den Tod nicht; es lebt 
unbefümmert um. die folgende Stunde. Warum gab und Gott, 
der Allmeifeite, einem Blick in die Zufunft? — Zweifler, koͤnn⸗ 
teft du Gott läſtern und Sprechen: Damit wir deito unglüdlicher 
wären! — Gott hätte alſo feine Weisheit herrlich an Steinen, 
Thieren und Pflanzen offenbart, und beim Menjchen ſei fie zwed= 
[08 verloren? Die Thiere gelangen durch ihre gexingen Kräfte zu 
jo geoßer Zufriedenheit und VBollfommenheit, als es ihrer Natur 
nach möglich it; aber der Menfch erreicht mit viel höherm DBer- 
mögen nicht den taujenditen Theil der Vollendung, zu welcher 
wie fähig find. — Mit dieſem Leben alſo iſt unſere Beſtimmung 
noch nicht erreicht und erfüllt. Wir tragen in und den Keim zu 
einer Bollfommenheit ind Unendliche; fo ift denn Unendlichkeit 
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zugleich die Zugabe zu unſerer Erſchaffung, oder die Welt iſt ein 
Chaos, die höchſte Weisheit: mit ſich ſelbſt im Widerſpruch — 
ein Gedanke, der Wahnſinn wäre, 

Du glaubft einen Gott, And wollteft du, verwegener Thor, 

ihn in Deiner Raſerei aus dem wunderbar geordneten Weltall hin⸗ 
weglängnen: jeder Stern , jever Grashalm, dein innerer Richter, 
alfe deine Schiejale, die Nationen des weiten Erdkreiſes in taufend 
Sprachen würden dir es zurnfen: Er ift! Er ift! 
Und ift ein Gott, ift er das vollfommenfte, Das heiligite 
Weſen — wie darfſt du an feiner Gerechtigkeit zweifeln? — Wer 
aber an Feine Fortvauer der Seele, an feine Vergeltung glaubt, 
die über den Sternen wohnt: der glaubt einen unvollfommenen 
Gott; glaubt, daß in der gefühlvollen Menfchenbruft Höhere Ge- 
reehtigfeit wohne, ald bei dem Allerheiligften. 

Denn wie wollte es mit der göttlichen Gerechtigkeit beftehen, 
daß tugendhafte Menfchen, Fromme Chriften, welche um ber 
Tugend willen und ohne ihr Verfchulden die ſchwerſten Wider— 
wärtigfeiten erdulden auf Erden, fie erlitten Haben follten, ohne 
eine Ausgleichung ihres Elendes mit höhern Seligfeiten? — daß 
Böjewichte, daß Tirannen der Menfchheit in ‚Herrlichkeit und 
Breude ihre Tage zubringen, und ungeftraft ihre Nebenmenfchen, 
ungeftraft die Unſchuld, ungeftraft ganze Familien, ganze Völfer 
mit Herzeleid und Drangfal verfolgen dürfen? — Wie, wenn 
für dieſe fein Richter, für jene Fein Belohner in dem Weltall vor= 
handen ift: wer möchte. es auf Erden wagen, tugendhaft zu fein? 

Wohl jagt man, die Tugend belohne fich ſelbſt — ach, aber 
nicht immer. Wie Mancher opferte der Tugend alle Freuden des 
Leben Hin, und ftarb unter Schmerzen und Thränen, den gött— 
lichen Gefegen getreu! Mein, die Tugend belohnt fich eben jo 
wenig auf Erden fchon immer felbft, als fich jedes Lafter auf 
Erden auch immer ſelbſt beftraft. — Aber duldende Chriften, 
wie den frechen Sünder, wehen Ahnungen aus andern Welten 
an, und beide empfinden e8: über den Sternen wohnt der 
ewige Vergelter! 

Sa, über den Sternen wohnt der ewige Vergelter! Weine 
nicht Länger, unglüdlicher Freund der Tugend; verzage. nicht, 
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verlafjene und verfolgte Unjchuld! dein Tag des Triumphs wird 
fommen. Trage muthig dein Kreuz, wie Jefus, zum Grabe! — 
Auch du wirft ewig Ieben, wie er. 

Wir find unfterblich! Nicht ewig find wir des Todes 
Raub. D ihr verwaijeten Kinder, warum Flaget ihr troftlos über 
dem Grabe eures Vaters, eurer Mutter! — O Vater, o Mut⸗ 
ter, warum härmeſt du dich über den DVerluft deines geftorbenen 
Kindes? E3 ift vorangegangen in beffere Welten. Du bift un- 
fterblich ; du wirft e8 wiederfinden. — Gott wollte e8 fo. Dies 
Schickſal war ewige VBorherbeftimmung im Weltplan. Gott wird 
auch dich rufen. Du wirft einft felig fein, während Andere dir 
lange auf Erden nachweinen. 

Wir find unfterblih! Sünder, warum erblaffeft du? 
Unfterblich it auch Die Geele des Unglüdlichen, den du mit 
deinem Haß, mit deiner Läſterzunge verfolgteftz unfterblich iſt 
auch der Arme, dem du hartherzig die Hilfe verfagteft, damit du 
in Wolluft leben könneſt; unfterblich ift auch die durch dich ver- 
führte und um ihre Lebensfreuden betrogene Unſchuld; unſterb⸗ 
Lich ift, du Stolzer, dein Nebenmenſch, welchen dur, wie einen 
Wurm im Staube, zertratit. 

Wir find unfterblih! — O Chrift, o ftiller Nachfolger 
Jeſu, auch die find unfterblichen Geiftes, denen du wohlgethan haft. 
Sie werden von dir zeugen vor Gott. Die Thränen, melde du , 
vom Auge des Leidenden trodneteft, fie werden fich in Deine 
Seligfeit verwandeln. Die Kinder, welche du mit frommem 
Sinn für die Ewigkeit erziehft, fie werben dir nie entriffen. Sie 
find dir die verwandteften Geelen bier und dort. 

Wir find unfterblich! Gott, mein Gott! namenlos barm⸗ 
herziger, weifer, gerechter Gott! — in dieſer Hoffnung Liegt meine 
ganze Ervenluft. In Deiner Welt ift fein Tod, ſondern nur 
Leben; und was wir Tod nennen, ift nur Verwandlung. Dein 
ganzes Weltall ift Leben, Du ſelbſt bift Leben, wie jollte id) in 
Die fein und aufhören fönnen? Du haft mich nicht für biefen 
Traum auf Erben ind Dafein gerufen — Du wählteft mir bie 
Ewigkeit. Jeſus, der Auferftandene, zeigt mir durch feine heilige 


Lehre dahin ven Weg. 





N nn 


Er zeigt ihn mir Durch die Unfterblichkeit hin zu Div — zu 
Dir! — zu höhern VBollfommenheiten, denen Du mich beftimmt 
haft, zu denen ich mich in der Prüfungsjchule des irdiſchen 
Lebens vorbereiten fol. (Kol. 3, 2.) 

O, welche unbejchreibliche Heiterkeit bemächtigt ſich meiner 
Seele! welches Entzücken gießt der Gedanfe an ewiged Sein in 
mein Herz! Ihr Leiden des Lebens, ihr Stunden des Schmerzes, 
‚was feld ihr! — Borüberfliegende Schatten, die Feine Spur in 
mir hinterlaffen; Mahnungen Gottes, feitzuhalten an Jeſu heiligen 
Weiſungen; Mahnungen meines himmlischen Waters, eingedenf 
zu fein meines Beruf zur Ewigfeit. 

O mein Gott, feit will ich an Dir Hangen, Ich bin durch 
Deinen Willen unfterbli; ich will, von Deinem heiligen Geiſt 
durchdrungen, der Unfterblichfeit würdig handeln. Sch will meine 
Fehler abſchütteln, wie einen befleckenden Staub; ich will Gottes 
fein, weil ich unjterblich bin. Sehnfuchtsvoll ftrebe ich zu Dir 
empor; ewiger Vater! — nimm mich und die Meinigen in Deine 
Herrlichkeit einft auf! Amen. 
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Warum muß uns das zufiinftige Leben ein 
Gebeimnif fein? 


2. Kor. 5, 7. 


Sch glaube, — doch, ach! hier im Staube, 
Wie ſchwach ift auch der ſtärkſte Glaube! 
Wie ſchwankend oft noch mein Vertrau'n! 
Zu früh will ſtets der Glaube fchau’n. 


Laß, 0 Du, meines Lebens Leben, 
Laß Deinen Geift mir Zeugniß geben: 
Tod ift nicht Tod für mich, ift nur 
Beredlung ferblicher Natur. 


Einf, iſt's vollbracht das Erdenleben, 
Wirkt Du den Schleier mir erheben, 
Den Schleier aller Dunkelheit, 

Dom Angeficht der Ewigkeit. 





„Wenn man,“ ſo ſpricht der Sterbliche oft, indem er ſich an 
die Fünftigen Schickſale feiner Seele erinnert, „wenn man auch 
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nur wüßte, wie es mit und im jenem Leben werden würde! Wenn 
man auch nur einige Spuren hätte von dem Zuftande des Geiftes 
nad) dem Tode des Leibe; nur einige Kenntniffe von feiner 
dortigen Beftimmung, nur einige Ahnung von der Bejchaffenheit 
jeines Aufenthaltes, nur einige Vorboten von feinen Freuden ober 
Leiden in der Ewigkeit!“ 

Solche Fragen, ſolche Wünſche find freilich ſehr verzeihlich. 
Sie verrathen jedoch nicht ſowohl eine edle Wißbegier der Seele, 
als vielmehr VBorwig und Neugier, Denn die Wißbegier beruhigt 
fich Teicht mit der Meberzeugung: es kömmt unfehlbar ver Tag, 
an welchem du alles dies jelbft erfahren und wiſſen wirft; und 
daun wirft du 08 erfahren, und wann e8 dir zuträglich if. 
Aber die Neugier will fich deß nicht genügen laſſen; fie will wiſſen, 
nur um ihr Gelüft zu ftillen; fie gleicht dem vorwigigen Kinde, 
welches zwar überzeugt tft, e8 werde zur beftimmten Zeit von 
feinen zärtlichen Aeltern befihenft werden, aber doch unnüßer- 
weiſe früher, als die erwählte Zeit vorhanden ift, das Gejchenf 
ſelbſt errathen möchte. 

Daher hat die Thorheit der Sterblichen zu feiner Zeit geruht, 
die Geheimniffe der Ewigfeit zu erflügeln. Daher find über die 
Beichaffenheit des Fünftigen Lebens fo vielerlei Vorſtellungen 
und Träumtereien entftanden, als Menfchen waren, die fich unter- 
fingen, darüber ihren Einbildungen freied Spiel zu laſſen. Unter 
den Juden, unter den Türfen, unter den Heiden, wie unter den 
Chriſten, herrſchen die verjchievenften Vorſtellungen vom Zus 
ftande unferd unfterblichen Geiftes nach dieſem Leben, Vor— 
ftellungen, welche oft die unwürdigſten für Gottes Größe und 
Majeftät find, | 

Einige meinen, die Seelen werden Dort in einer beftändigen 
ſinnlichen Wolluft Ieben, umringt von prachtvollen Gärten und 
Sufthainen, an reich befegten Tafeln, wo fie nad Belieben 
fchwelgen können. Andere glauben, Die Seelen ſchlafen jo Tange 
im Grabe, bis das große Weltgericht beginnt und die Berftorbenen 
weckt, wo fie dann ihren Lohn empfangen, Andere bilden ſich 
ein, daß bie Seelen bi8 zum jüngften Tage der Welt theils unter 
der Erde, theils in den Vorhöfen ver Hölle, theils in der Luft, 
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theils in der Nähe des Himmel umherirren, und die Macht 
haben, fich den Iebenden Menſchen zu gewiſſen Zeiten, beſonders 
des Nachts, fichtbar zu machen, und fie ald Gejpenfter ohne 
Grund und Urfache zu erſchrecken. Wieder Andere träumen, Die 
Geifter der Vollendeten müffen in einem Paradieſe umherwandeln, 
und finden das größte Verguügen in der Erinnerung und Er— 
zählung der Thaten ihres vergangenen Dafeind. Noch Andere 
glauben, daß die Seelen, noch ehe fie in den Orten ewiger 
Freuden zugelaffen werden, fih vorher noch von allen ihnen an— 
klebenden irbifchen Neigungen , Sorgen und Sünden müfjen 
Iäutern laſſen, damit fie ganz rein zur unendlichen Seligfeit ein= 
gehen, 

Umfonft aber haben der Vorwitz und die Neugier der Sterb- 
lichen vie Pforten der Ewigfeit beftürmen wollen, um das Ver— 
borgene zu entdecken. Es gelang ihnen nie. Undurchdringlich 
blieb die Finfternig , mit. welcher Gott das unbekannte Land der 
Zufunft verhüllte; und von den Todten kam noch feiner zurüd, 
um der Jüfternen Neugier des Menjchen das heilige Geheimniß 
der Geifterwelt zu verrathen. 

Inzwiſchen führten dergleichen thörichte Grübeleien niemals 
zu wohlthätigen und nüglichen Zweden. Die Menjchen quälten 
fich mit ihren eigenen Träumen. Sie jhufen fih Schredbilder 
mancherlei Art, die nivgends vorhanden waren, ‚als in ihrer er— 
Higten Einbildungskraft. Sie bevölferten ihre Phantafie mit Ge— 
fpenftern und fichtbar fein jollenden Geiftern, ‚die fie in ihrer 
Furchtfamfeit überall zu fehen und zu hören meinten. ‚Sie ver- 
breiteten nicht das Neich der Weisheit, jondern Das Reich des 
Aberglaubens; nicht das Neich Gottes, jondern Das Reich des 
Irrthums und der Heidnifchen Fabelwelt. Sie dachten nicht fo 
jehr darauf, Jeſu in Gefinnungen und Handlungen ähnlich zu 
werden, als vielmehr ſich über ihre Einbildungen und Meinungen 
unter einander zu ftreiten. Sie hofften zulegt von langen und 
fünjtlichen Gebetsformeln, von Opfern und dußerlicher Zucht, 
von Faften und Reinigungen mehr Heil, als von der Nach— 
ahmung Jeſu, von tugendhaften Gefinnungen und Handlungen 
der Liebe. Sie jegten endlich den Werth und das Weſen des 
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ganzer Chriſtenthums mehr in Lehrbegriffe und in den Glauben, 
als in gottgefällige Werfe, wie fie Jeſus Chriftus in allen feinen 
Predigten, wie die Apoftel Jeſu fie in allen ihren Reden 
und Briefen forderten. Umfonft rief ihnen der heilige Apoftel 
Jakobus zu: Was Hilft es, lieben Brüder, fo jemand jagt, er 
habe ven Glauben, und hat doch die Werfe nicht? Kann au 
der Glaube allein jelig machen? (Jaf. 2, 14.) Umfonft rufft 
Du ihnen, o Jeſus Chriſtus, zu: Es werden nicht Affe, 
die zu mir fagen: Herr, Herr! in das Himmelreich fommen; 
fondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel, 
(Matth. 7, 21.) Sie beharrten in ihrer traurigen Weisheit; 
Aderglauben, abergläubige Gebräuche, Gebetöformeln, gottes— 
dienstliche äußere Verrichtungen galten ihnen mehr, als Jeſu Ruf, 
als Jeſu warnende Liebe. 

So jei denn fern von mir Alles, was nur Sade de3 Vor: 
wiges ift; fern von mir jede VBorftellung und Muthmaßung über 
den Zuftand abgefchiedener Seelen, die mich zu abergläubigen, 
furchtſamen Empfindungen und Gebräuchen verleiten Fönnte, 
Sch habe auf Erden nur einen großen Offenbarer alles Gött« 
lichen und Himmliſchen; diefer int Gottes Sohn, Jeſus Chriſtus, 
der Weltheiland, Er ift allein mein Licht, mein Leitjtern in der 
Finfternig, und alles Andere, was mir Menjchen, jo were, jo 
heilig fie auch fein mochten, von den Gegenftänden des ewigen 
Lebens offenbaren wollten, war nur irdiſche Vorftellung , war 
nur ihre befondere Meinung. 

Jeſus aber, der ewige Genofje der Emigfeit, der da iſt der 
Anfang und das Ende, Jeſus verhieß uns die Unſterblichkeit der 
Seele, ohne über den Zuftand in jenem Leben etwas zu ver— 
fünden, Gr lehrte nur, daß der Geiſt des Menjchen nach feiner 
Befreiung vom Körper höhern und ſchönern Verhältniſſen ent— 
gegeneilt, die ihm Gott bereitet hat von Anbeginn; darum fagte 
gr zu dem Todesgenoſſen am Kreuze: Heute wirft du mit mir im 
Paradieſe fein! (Luk. 23, 43.) Er Iehrte, daß die Geifter fich 
hier auf Erden vorbereiten müffen zur Ewigfeit, daß fie ſchon 
hier dem großen Reihe angehören; daß das Neich Gottes nicht 
in äußern Zeichen beftehe, ſondern in ung ſei in tugendhaftem, 





vollkommenem Gemüth. Das Reich Gottes, ſprach er, it ine 
wendig in euch. (Luk. 17,21.) Er lehrte, daß, wie hienieben 
jeder Sterbliche fich einer Höhen Vollfommenheit, eines fchönern 
Berhältniffes würdig gemacht habe, ex es in der Ewigkeit auch 
empfangen werde. Da wird Jeder gerichtet nach feinen Worten, 
Gedanken und Werfen, und den Lohn empfangen, mie er ihn 
verdient. (Matth. 25, 34 — 46.) 

Mit diefen Belehrungen über die Erwartungen, welche wir 
von der Ewigkeit haben follen, ſoll und darf der Jüger Jeſu 
fich genügen laſſen. Er kennt ven Werth des ewigen Lebens; ihn 
erfreuen die Verheigungen deffelben. Wir wandeln hienie— 
den noch nicht im Schauen, fondern im Glauben. 
(2. Kor. 5, 7.) 

Und warum follte ich nicht mit jenen Offenbarungen zuftie- 
den fein? Warum follte ich mich nicht gern mit dem beruhigen, 
was Jefus mir verhieß? Warum follte ich meiner unruhigen Neu- 
gierde mehr Gehör geben, ald der Weisheit meines göttlichen Er— 
löſers und Beſeligers? 

Hätte die Gottheit es heilſam erachtet für das menſchliche Ge= 
fchleht, daß es Blicke Hinüberwerfen und die Geheimniſſe der 
Ewigkeit durchdringen Fönnte: jo würden wir dieſes Glück fürwahr 
genofjen haben. Aber ver Allerweijefte wollte es nicht; dies Ver— 
mögen, den Wandel der Geifter bis in die Ewigfeit zu verfolgen, 
war folglich nicht unfer Glück. Wir wurden dejjelben beraubt, 
bis zu der großen Stunde, da wir ſelbſt Genoſſen der Ewig— 
feit werden. 

Dein Vorwitz aljo, das dunfele Räthjel von der fünftigen 
Melt zu löſen, ift fträflich; ift deines Chriſtenthums unwürdig; 
it Mangel des Vertrauens zu Gottes hoher Weisheit und väter- 
licher Liebe. — Sei überzeugt, daß die Kenntnig deſſen, was der 
Herr dir noch verhehlen will, dich unglüdlich machen würde. 
So gibt es ja auch manches Geheimniß, welches Aeltern ihren 
eigenen Kindern hienieden verbergen, jo lange diejelben noch im 
Stande der Unmündigfeit leben; fie Sparen ihnen die Entdeckung 
davon für reifere Jahre auf. Eine allzufrühe Enthüllung des 
Geheimniffes Fönnte viefleicht für die Wohlfahrt ihres Haufes, für 
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die Wohlfahrt ihres Kindes gefährlich werden. Wer möchte die 
Klugheit und Vorficht diefer beforgten Aeltern tadeln, welche eben 
darin einen unzweifelhaften Beweis der Liebe ihres Kindes geben? 
Wird nicht einft in fpätern Jahren das Kind felbft ven eltern 
dafür danken müffen? 

Und fo ift es auch mit den Menfchen gegen Gott! Auch wir 
werden einft, wenn der Tod das dunfele Siegel des Geheimniſſes 
bricht, der Weisheit des allliebenden Vaters unfern Dank ſtam— 
meln, Auch wir werden die Eitelfeit unferer Bemühungen, Die 
kindiſchen Einbildungen belächeln, welche wir und wegen der 
ewigen Zufunft machten. Auch wir werden den Mangel des Ver— 
trauens zur Gnade und Weisheit Gottes dann mit Recht bereuen. 

Sp wenig wir auch noch hienieden im Stande find, bei un- 
fern befchränften Einfichten die Rathſchlüſſe des Allerhöchiten und 
deren höchfte Zwecke zu erfennen, ift e8 und Doch ſchon jet viel 
leichter, die Zwedfe zu ahnen, warum Gottes Hand vor unfern 
Augen dies Angeficht der Ewigkeit verjehleierte, als es ung Leicht 
wäre, diefen Schleier nur um ein Geringes zu Tüpfen, | 

Je weniger wir dasjenige beftimmt Fennen, was 
uns nad diefem Leben erwartet, je reiner, je un— 
eigennügiger kann auf Erden unfere Tugend fein, 

Tas ift denn chriftlihe Tugend? Was ift denn die Heiligkeit, 
welche Jeſus von uns fordert? — Sie ift ihm nicht3 Anderes, 
als Selbftbefeligung, Selbftverevelung. Sie foll feinen andern 
Zwed haben, als ſich ſelbſt; fie ſoll Fein Mittel werden, dieſen 
oder jenen Vortheil zu erbeutenz fie foll nicht eine bloße Klug - 
heitömaßregel fein. | 

Was ift aber die Tugend, mit welcher ich Almofen an Arme 
austheile, um dafür Ehre bei den Leuten einzuärnten? — Feind» 
ſchaften vermeide, um ruhig leben zu können? — Beiftand Teifte, 
damit man mir wiever beiftehe? — gemeinnügige Handlungen 
verrichte, um zu Anſehen zu gelangen? — ehrlich handle, um 
Zutrauen zu gewinnen? — Teutfelig bin, um gelobt zu wer- 
den? — demüthig bin, um gepriefen zu fen? — Freundſchaft 
denen beweife, die mie wieder Sreundfchaft beweifen Fonnen? — 
Iſt dies Tugend im Sinne Jeſu? — Nein, es iſt nur Klug- 
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heit! Es iſt nur Berechnung „wie man durch kleine Opfer einen 
größern Vortheil erobert. Denn fo ihr Tiebet, vie euch lichen, 
was werdet ihr für Lohn haben? Und fo ihe nur zu euern 
Brüdern freundlich thut, was thut ihr Sonderliches? fragt Chri— 
fing. (Matth. 5, 46. 47.) — Nein, vollfommen follt ihr fein, 
gleichiwie euer Vater im Himmel iftz das heißt, ohne Eigennug, 
ohne eure Tugend zu einem bloßen Klugheitsmittel zu erniebrigen; 
ohne einen höhern Lohn für eure Vollfommenheit zu erwarten, 
als der in: dieſer Vollkommenheit ſelbſt ſchon Tiegt. 

Wer die Tugend nicht um ihrer ſelbſt willen lieben Fann, 
o der hat die Tugend noch nie erfannt! Ein Kind, welches nur 
darum, nur dann gehorfam ift, wenn man ihm dafür etwas Gutes 
verjpricht, iſt kein weiſes, Fein frommes, wohl aber ein Fluges, 
ein eigennüßiges Kind, 

Gott ift vollfommen, weil er Gott ift, und die Vollfommen- 
heit in fich jelbft die höchſte Seligfeit findet. Gott ift vollfommen, 
nicht um andere, äußere Vortheile zu gewinnen, und ift barm- 
herzig, gnädig und gütig, nicht damit der Wurm des Staubeg, 
der ſchwache Menſch, ihm dafür Verehrung leifte. So, in die ſem 
Geiſte num, will Jeſus, follen auch wir vollfommen fein, wie es 
der Bater im Himmel ift. 

Wir jollen uns durch alle Tugenden: veredeln und heiligen, 
nicht um dafür durch etwas Anderes belohnt zu werben, ſondern 
weil ſchon in dieſer Veredelung und Heiligwerdung die Seligfeit 
des Geiftes eingejchloffen Tiegt. Der Tugendhaftefte, der Weifefte 
it ſchon eben dadurch der Glücklichſte, weil er der Edelſte ift. 
Was er hienieden war, das ift, das bleibt fein Geift auch in der 
Ewigkeit. Das ift fein Leben droben, daß er fich immer mehr der 
göttlichen Bollfommenheit nähern darf, daß er Gott ähnlicher 9 
worden, und immer ähnlicher wird, 

Wenn Jemand nichts Böſes thut, aus Furcht vor Strafen: 
jo ift er Flug, aber nicht tugendhaft zu heißen. Wenn Jemand 
nicht ſtiehlt, aus Furcht vor den Feffeln des Gefängnifjes, wer 
wird ihn fromm nennen? Wer wäre Bürge, daß ernicht fehlen 
würde, wenn Feine Befjeln, fein Gefängni vorhanden wäre? — 
Wenn Jemand nicht fündigt, aus Furcht wor der Hölle: iſt er 
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darum ein Gerechter? Oder wenn Jemand hienieden Gutes thut, 
in der Hoffnung, dafür in jenem Leben außerordentlich belohnt 
zu werden: iſt er darum ein Heiliger im Sinne Jeſu? Wie, wenn 
er keine oder nur ſchwankende Hoffnungen hätte, würde er dann 
noch ſo gut handeln? Iſt feine eigennützige Tugend alſo viel an⸗ 
ders, als eine kluge Maßregel, wie er um einen geringen Preis 
ein großes Gut erkaufen, durch ein geringes Opfer von wenigen 
Minuten eine Ewigkeit voller Luft erwerben könne? 

Nein, es iſt Wohlthat, daß wir nicht die Ewigkeit fchon mit 
irbiichen Blicken durchſchauen. Unſere Tugend kann dadurch um 
fo Heiliger und uneigennüßiger auf Erden fein, weil wir, un 
befannt mit dem, was fommt, ganz anf auf uns felbit be— 
Thränft fein müſſen. 

Und zudem, wenn uns au eine Offenbarung 
der fünftigen Welt geftattet werden follte, was 
möchten wir davon begreifen? — Wie wäre denn bei un 
jerer jegigen Lage, bei unfern an die Erde gefefelten Kräften Die 
Erfenntniß des Ueberirdiſchen möglich? Wie Fann der Sinnliche 
das Geiftige umfaffen? Alle Beichreibungen würden ung dennoch 
dunfel bleiben, weil ung alle Mittel der Vergleichung fehlen. 

Wenn ein Neifender unſers Welttheils zu den rohen Wilden 
ferner Inſeln des Weltmeers gelangt: wie will er denſelben die 
Bequemlichkeiten, die geiftigen Vorzüge des Menfchen aus unfern 
Gegenden befchreiben, da davon Fein Begriff in Die Seele des 
Wilden gelangt it? — Wenn ein Sehender dem Blinden die 
Neize einer Landichaft, die prachtvollen Geftalten hoher Gebirge 
ſchildern will, an deren Fuße große Ströme Waſſers glänzen, 
um deren Haupt die Wolfen des Himmel im Strahl der gol— 
denen Abenpfonne ſchimmern — mit welchen Worten fönnte ex 
dem Blinden, der nie das Licht gekannt, den wunberreichen Zauber 
diefer Schöpfungen vorftellen? Der Blinde wird traurig in feiner 
Binfterniß verharren, und von Allem nichts begreifen, Nur größere 
Wehmuth wird feine Seele’erfüllen, daß ex des Glücks nicht theil- 
haftig worden ift, wie viele andere Weſen. 

Wohlan denn, wir Sterblichen alle, find wir denn mehr, als 
Blindgeborne für die auf ums harrende Herrlichfeit des Fünftigen 
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Daſeins? Dort fehen nur die Berflärten! Und wenn jener Bollen- 
beten einer erfchiene, wenn er und die Größe, die Güte, die Maje- 
ſtaͤt des Schöpfers in jenen feligen Welten ſchildern, wenn er und 
den Zuftand der vom Irdiſchen bereiten Geifter vorftellen wollte — 
ach, würden wir ihn begreifen und verftehen fönnen? Würden 
wir nicht in Wehmuth verfinfen, in Gedanfen, daß andere Ge- 
föpfe Gottes unendlich vollfommener und feliger wären, al 
wir? Würden wir nicht die Freuden, welche Gott uns ſchon hie- 
nieden gewährt, gering finden gegen diejenigen, welche er und 
nod vorbehalten hat? O gewiß, mit weifer Hand verhüllte der 
Ewige den Glanz der Ewigfeit, welcher uns auf Erden noch nicht 
befeligen darf — denn wir würden minder glüclich fein, al3 wir 
find, da unfere Wonnen, die wir empfinden, aud die größ— 
ten find, welche wir fennen. 

Wäre und ein Blik in die Seligfeit Fünftiger 
Welten geftattet, die Ungeduld, fie zu erreichen, 
würde und das Hierfein verbittern. Wie Teicht, wie bald 
wäre die Grenze des Lebens überfprungen! Wie viele Taufend 
Leidende würden in Augenblicken des Unmuths, uneingedenf 
ihrer Pflichten, diefe Welt verlaffen wollen! 

Aber Gott wollte, daß wir auf Erden unjere Beitimmung 
erfüllen, jo wie fie hienieden zu erfüllen ift, daß wir unfere irdi— 
ſche Laufbahn nicht freiwillig, nicht muthwillig verlaffen, ſondern 
fie bis an ihr äußerſtes Ziel beenden. Daher ftellte er ala Wächter 
bor die verfchlofienen Thore der Ewigkeit das Schrecken und ven 
bangen Zweifel, und die furchtbare Stille des Todes, und die 
unaufhörliche Finfternig! 

Und diefe Wächter treiben das Menfchengejchlecht in feine Bahn 
zurück, daß es feinen Lauf vollende. 

Umſonſt quält ung jegt dad Ungemach des Lebens, umfonjt 
die Sehnſucht und Ungeduld zur Wiedervereinigung mit unfern 
Freunden, die in das ewige Vaterland vorangingen: das Graufen, 
welches die Pforten der Ewigkeit umringt, wirft und wieder zu⸗ 
ruͤck, und wir jegen Die Erdenreife ruhiger fort. 

Wäre jene Finfternig nicht, wir würden den muͤden See— 
fahrern gleichen, welche auf dem ſtürmiſchen Meere nach einer 
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langen Reife die Ufer der Heimath vor fich erblicken. Sie jehen 
die ruhigen, feſten Geſtade, wo Feine Stürme mehr den Unter» 
gang drohen. Schon fehen fie die blühenden Bäume und Die 
friedlichen Hütten. Alle Sehnfucht, alles Heimmeh erwacht. 
Ihre Augen Schwimmen in Thränen wehmüthiger Wonne bei 
dem lange entbehrten Anblick. Sie zittern. Jeder Augenblid 
wird ihnen zum Jahr, ehe fie das Ufer erreichen. Ach, ſchon er= 
fennen fie die Gattinnen, die Brüder, die Aeltern, die Kinder, 
die Geliebten, welche ihrer Dort warten, Sie fehen die Arme der- 
jelben ihnen zum Empfang entgegenbreiten. Sie vernehmen aus 
der Ferne den Ruf der Liebe und Sehnfucht. Was hält fie noch, 
in diefe Arme zu fliegen? fich fatt zu weinen mit Freuden nach 
der langen Trennung an jener Bruft, Die zärtlich für fie ſchlägt? — 
O Heimath der Ruhe, o Freude, die wir fo Tange vermißten! fo 
rufen Alle, Sie vergeſſen das Ruder des Schiffes, vergefjen die 
Wellen des Meeres, die Klippen, die Brandungen rings umher, 
jie vergeſſen die Schäße, welche fie auf der langen, mühſamen 
Reife einfammelten — fie ftürzen fich voller Sehnfucht ins Meer, 
um deſto jehneller die Ufer der Heimath zu erreichen. 

Das wäre das Loos der Sterblichen, wenn nicht der dunkele 
Abgrund ſie von dem himmliſchen Vaterlande zu ihrem eigenen 
Heil trennte. 

Aber, o mein Gott! nicht immer trennt er mich von den 
theuern, heißgeliebten Seelen, die dort meiner warten! — Ich 
werde ſie endlich erblicken, dieſe Ufer meines beſſern Vaterlandes; 
ich werde ſie endlich wiederſehen, die Theuern, an denen mein Herz 
hängt; dann werde ich ausruhen von den Gefahren und Mühjelig- 
keiten, Die ich auf dem ftürmifchen Meer des Lebens ertrug. 

Ya, getroft, o mein Geift, Gott hat Dir deine Ruhe bereitet; 
Gott hat Dir deine Heimath bewahrt! Du wirft mit Entzücen 
wieberfinden, was du hier verloren hatteft. Du bift nicht einſam; 
ach, deiner harren fihon die Geliebten. Sie winfen Die mit den 
Palmen des Sieges, die du hier erfämpfen ſollſt. — Auf denn, 
mein Geift, vollende dieſen Kampf! Erhebe Dich durch Jeſu 
heiliges Wort, mit Jeſu heiligem Sinn zu jener Vollendung, 
durch welche du allein ein Bürger des jchönern Lebens, der Ges 
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noffe einer ſeligern Zufunft fein kannſt! Er iſt's ja, der dir ruft: 
Sei getreu bis in den Tod, fo will ich Dir die Krone des Lebens 


geben! 





> 32. 


Eine Freude in der Todesftunde. 


Dffenb. Joh. 14, 13. 


Sc weiß, ich weiß, an wen ich glaube, 
Und nahe mich gebeugt im Staube 
Bu Dir, mein Herr, mein Gott, mein Heil! 
Bin ich der Sünden all’ entladen, 

Wird mir die Hoffnung Deiner Gnaden, 
So ift der Himmel ja mein Theil. 

Und naht fich dann mein letzter Schlummer! 
Wohl mir, dann darf ich ohne Kummer 
Hinab auf die Geliebten feh’n; 

Und Keiner, der mich fab und nannte, 
Wird es bereu’n, daß er mich fannte, 
Und Falt an meinem Grabe fich’n. 





Eins welfet um das Andere hin: die Pflanze des Feldes, das 
Thier, der Menſch. Mann kommt, man fieht fih um, man 
jcheidet wieder von Hinnen, Ob in der Blüthe und Fülle des 
Lebens, ob erft im fpätern Alter von Hinnen gehen — wer weiß 
es? Und zulegt ift es einerlei. — Welchen Unterfchied Haben denn 
ein paar Minuten, ein paar Tage, ein paar Jahre mehr oder 
weniger? Was vorüberging, ift, als wäre e8 nie vorhanden ge- 
weſen. Der Staub des Kindes, der Staub des Greifes Tiegen 
neben einander im Grabe — beide find jegt daſſelbe. Ein anderes 
Menjchengefchlecht wandelt über fie hin; weiß nichts von ihnen, 
redet nicht yon ihnen, Iebt, um bald neben ihnen zu Liegen. 

Das wifjen wir Alle. Wir fürchten jenen Augenblid. Doch, 
fträuben wir ung vergebens, Ob auf dem Schlachtfelde, ob auf 
dem Kranfenlager, ob in der Mitte unferer Verwandten, ob ut» 
ter Sremdlingen, ob im Genuffe eines frohen Tages, ob im Ker- 
fer, — gleichviel, ex erfiheint gewiß! 

Sich darüber täufchen — und nie auf den Augenblick Hin- 
ſehen, iſt eben fo thöricht, als fich mit Sterbensgedanken quälen, 
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und damit die beiten Lebensgenüfje verbittern. — Aber das ift 
weiſe, wenn man ſich für jenen bittern und gefürchteten Augen- 
blick noch eine große Freude aufjpart, in der endlich alles Bittere 
füß werden muf. ’ 

Daran denken freilich auch wohl viele Menjchen: doch nicht 
. immer wählen fie das Rechte. Oft find fie in der Wahl defien, 
was ihnen in der Scheideftunde wohl thun follte, fehr einfeitig. 

Es gibt Viele, die ihr ganzes Leben hindurch forgen und arbei- 
ten, um Geld zu gewinnen, damit jie ihren Kindern ein 
anſehnliches oder doch nothdürftiges Vermögen hin- 
terlaſſen können. — Das iſt nun freilich ſehr löblich. Es muß 
in der letzten Stunde und beim Abſchiede von den lieben Seini— 
gen allerdings eine große Beruhigung ſein, wenn man weiß, es 
ſei nun doch für ſie geſorgt, wenn wir ihnen auch fehlen. Sie 
ſind nicht ganz verlaſſen, nicht ohne alle Mittel; werden nicht 
als Bettler, als überläftige Geſchöpfe in der Welt umhergeſtoßen; 
find in den Stand geſetzt, ein ehrenhaftes, unabhängiges Leben 
zu führen. — Allerdings, dies ift große Beruhigung. Aber doch 
ift e8 nur eine geringe Sreude, Denn das gute und böje Schicke 
fal unjerer Lieben hängt ja nach unferm Tode nicht vom Gelde 
allein ab, was wir ihnen Hinterlafjen. Es hängt noch weit mehr 
von ihren Gejchilichfeiten, von ihren Kenntniffen, von ihren 
Tugenden, von der Freundſchaft der Menſchen, vom Segen Gottes 
ab. Alle Geldſummen machen nicht glücklich, wenn wir nicht 
durch unfere Gemüthseigenjchaften fähig find, wahrhaft glücklich 
zu fein. Wohl fichert ein anftändiges Vermögen unfere Kinder 
vor allzugroßer Abhängigkeit von Menfchengunft und Menfchen- 
launen, Allein wer feine Kinder fo erzogen hat, daß fie ſelbſt 
unabhängig vom Gelde glüdlih und zufrieden fein koͤnnen, erſt 
der hat ihnen einen wahren Reichthum Hinterlaffen, den nicht 
Diebe ftehlen, nicht die Zeitumftände vermindern, nicht die Mot- 
ten freffen Fönnen, Und endlich, wenn wir Feine andere Beruhie 
gung beim Abſchiede von den Unferigen haben, als daß wir ihnen 
einiged Dermögen hinterlaſſen, mit dem fie fich weiter helfen 
koͤnnen: wie wenig haben wir gethan! Das thun auch Die. Heiden. 


4 
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Wir Teifteten nur unferer dringendſten Pflicht, unferem eigenen 
Ehrgeiz Genüge. 

Noch Andere pflegen fih für die Todesftunde eine Freude 
aufzufparen, deren fie fich für das ganze Leben jonft zu berauben 
hartherzig genug gewefen find. Man hört gewöhnlich, daß Ster- 
bende allen ihren Widerſachern verziehen und ſich mit ihnen auf⸗ 
richtig ausgefühnt haben. 

Wohl ift Verfühnung mit Feinden eine hohe Seelenfreude. 
Es ift das Zeichen eines vortrefflichen Gemüthes, wenn wir freund 
ſchaftlich Jeden um Verzeihung bitten, den wir aus Stolz oder 
Habjucht, oder in aufwallendem Zorn gefränft haben. — Doch 
recht betrachtet, was ift eine Berföhnung mit unfern 
Beinden auf dem Sterbebette? — In der That, nichts 
it fie, als eine Erklärung, mit ihnen Frieden zu machen, weil 
wir ihnen nun Doch nicht mehr fehaden fönnen. Was wirft du 
‚von der Berfühnungsluft eines Menjchen Halten, ver dir, wenn 
er im Kerfer figt, Freundſchaft und Frieden gelobt, und wegen 
des Vergangenen Deine Verzeihung wünfcht? Was ift Verſöh— 
nung mit unfern Feinden, wenn wir auf dem Sterbebette Liegen ? 
* Sind denn Alle die zugegen, welche wir während des Lebens bald 
durch Worte, bald Durch Werfe beleidigt Haben? Gibt ihnen denn 
unfer Wille Genugthuung für die verdrußvollen Stunden und 
Tage, welche wir ihnen durch unser zänfifches und liebloſen Weſen 
gemacht haben? Sind wir denn auch ficher, daß fie und unfere 
Ungerechtigfeiten alle vergeben haben? Warum ſparſt du auf, 
was du an jedem Tag deines Lebens zu ihun verpflichtet warft, 
und macheſt erſt Freundichaft, wenn deine Feindichaft Keinem 
mehr gefährlich fein fann? Meinſt du, dein bloßer, in der Angſt 
des Herzens dir abgenöthigter Wunſch fei hinlänglich, die Seufzer 
ber Beleivigten zurüczuhalten, daß fie nicht zum Himmel fteigen 
zum DBergelter, deine Ankläger zu werden? 

Wir hören von Andern, daß fie vor ihrem Sterben, wenn fie 
mit dem legten Willen über die Vertheilung ihres Vermögens 
Anordnungen trafen, die Armen bedachten; milde Stiftungen 
oder andere öffentliche gemeinnügige Anftalten wohlthätig bes 
gabtenz zumeilen eigene Verfügungen trafen, um das, was fie 
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auf ungerechte Weife befaßen, an ven wahren Eigenthümer zu- 
rückzubringen. — &8 ift billig! — Man foll nicht mit dem Be— 
wußtjein eines Verbrechens aus der Welt fcheiden, das man noch 
auf einige Weife verbeffern kann. E3 ift Löblih! Man foll mit 
dem, was hinterlaffen wird, auch die Vermehrung Des allge- 
meinen Wohls bedenken, Nicht unfere Blutöverwandten, nicht 
unfere Kinder allein find unfere Verwandten und Kinder — 
alle Kinder Gottes, alle Erlöſete Jeſu find es. — Inzwiſchen 
mag doch wohl die Freude fehr traurig fein, wenn wir endlich 
das weggeben, was und ohnehin der Tod verbietet Länger: zu 
haben. Warum, du Karger, Geizigfparender, gibft du nicht auch, 
da du lebeſt, und beförderft Glük und Freude? Da würde e3 
dir ein Verdienſt fein, was es in der letzten deiner Stunden nicht 
mehr ift. Die arme Wittwe im Evangelium, fo wenig fie auch 
Vermögen hatte, brachte doch ihr Scherflein zum Gotteskaften. 
Sie entbehrte während ihres Lebens, um wohlzuthun. Du aber 
fparteft, um dein Gnt zu vergrößern, und wurdeſt erft freigebig, 
als der Augenblik Fam, da dir dein Erworbenes ohnehin nicht 
länger angehören follte. Du, der fein Vermögen zu glänzenden 
Luftbarkeiten, zu Brachtund Wohlleben, zum Kiel des Gaumens 
bei leckern Gafteteien anmwendete, und erſt wenn Krankheit und 
Todesnähe dir die Kraft zur Ueppigfeit und Schwelgerei rauben, 
daran denft, Nackte zu Fleiven, Hungrige zu fpeifen: was haft 
dur Großes gethan? Du Hörft auf zu ſchwelgen, weil Dur nicht 
mehr Fannft, und gibft, was dir nicht8 mehr nützt. Deine Tugend 
ift wahrlich Klein; wie hofft vu von ihr Verfügung der Todes— 
bitterfeit ? 

Es ift ein Troft in der Sterbeftunde, fich von feinen Ges 
liebten und Freunden umringt zu fehen, und in den Thraͤnen 
ihres Schmerzes das angenehme Geſtändniß ihrer Zuneigung 
und zärtlichen Anhänglichkeit zu lefen. — Doc) kann uns dies wohl 
alles Herbe des letzten Augenblicks verfüßen? Wer wird nicht 
traurig, wenn er einen Sterbenden erblidt? Man fieht ja auch 
jelbft einen ganz fremden Menfchen nicht ohne Rührung und Theil⸗ 
nahme in feinen Tegten Athemzügen. — Und ift es denn ein Bere 
dienſt, ift e8 ein Zeugniß von unferm Innern Werth, wenn Perſonen 
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um und weinen, die. gewohnt waren, mit und zu leben, mit denen 
wir immer in traulichen Berhältnifien ftanden ? — Wäre nicht 
das eine größere Beruhigung, wenn wir im letzten Augenblice 
müßten: auch. diejenigen ‚werden trauern, wenn jie unjern Tod 
vernehmen, die niemals eigentlich Umgang mit uns Hatten? — 
wenn die ganze Gemeinde Flagt: wir. verloren einen redlichen 
Mitbürger, einen Beiſtand der Armen und Verlaſſenen, einen 
thätigen Beförderer alles Guten, einen angenehmen Geſellſchafter, 
einen Menfihenfreund im vollften Sinne des Wortes? _ 

Wahrlich, Dies Bewußtfein ift im der Todesftunde eine der 
größten Freuden: Daß wir nicht ausderWeltgehen, ohne 
von Jedem, der uns kannte, geachtet zu fein. — Es 
muß das Schmerzhaftefte auf dem Sterbebette ver Gedanke jein; 
Wohl mancher lebt, der da wünfcht, ver hätte Dich nicht gefannt, 
er. wire nie in Verhältniſſen mit Dir geftanden, 

Mit jenem unendlich fügen Trofte, daß Keiner von denen, 
die wir hinterlaffen, bereut, uns gekannt zu haben, ſtarb einft 
Sefus Ehriftus, Er ftarb den. Tod der hohen Selbitauf- 
opferung für das Glück aller Seelen; er ftarb den Tod der un— 
nennbaren Liebe felbft für die Undankbaren, die ihn noch ver 
fannten, Er ftarb, aber ſelbſt feine Berfolger bewunderten ihn; 
ſelbſt feine Richter ſprachen: Wir finden feine Schuld an ihm. 
Ein verwildertes Volk, im. Sturme voher Leidenschaften, 
ichleppte ihn zum Tode — aber Serufalem weinte. Nach einigen 
Tagen ergriff ftrafendes Schreden feine Feinde — und Taujende, 
die fich einft von ihm gewandt hatten, nahmen wieder ihre Zuflucht 
zu ihm. — Noch heute trauert, nach faſt zwei Jahrtaujenden, 
das durch ihn erlöjete Gejchlecht, wenn es das Andenfen jeines 
' Leidens und Sterbend erneuert, Wahrlich, das heißt in Gott 
fterben! das heißt noch lange im Tode ſich vom Segen feiner 
Thaten begleitet jehen. 

Selig find die Todten, die in dem Herrnfterben 
vonnunan. Sa der Geift Sprit: daß ſie ruhen von 
ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nad. 
(Offenb. Joh. 14, 13.) 

Und dies — ja dies foll die letzte ir diſche Freude fein, 
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welche fich jeder Weife, jeder wahrhafte Chriſt, für Die Todes» 
ftunde auffparen muß. Mit einem ſolchen Bewußtſein ſchlaͤft es 
ſich fanft ein. 

Was Heißt denn: in dem Herrn fterben? Es heißt, in 
Jeſu Chriſti Sinn und Heiligkeit fterben. — Was heißt, in Jeſu 
fterben? Es Heißt nicht im Glauben an Gott und Jeſum 
fterben — o die Teufel glauben auch und zittern! — ſondern 
e3 heißt, ungetrennt von Jeſu ganz Eins mit ihm, und alfo auch 
mit ihm fterben, Und wer kann in Jeſu fterben, wer nicht in 
Jeſu gelebt Hat? Was Heißt, in Jeſu leben? Es Heißt, in 
feinem Glauben, in feinem Geifte und Sinn Ieben ; jo leben und 
handeln, wie er in unfern Verhältniſſen felber gelebt, gedacht, 
geredet, gehandelt Haben würde. 

Nur wer im Herrn gelebt hat, kann einft im Herrn fterben. 
Nur wer im Heren ſiirbt, ift jelig zu preifen; der ruhet von feiner 
Arbeit aus, — er ruhet aus, nicht von Vergnügungen, vom 
Streben nach Geld, nach Ehre, nach Bewunderung, nah Pracht 
und Glanz, fondern von der Arbeit für anderer Menjchen 
Wohl und Freude. Und er ift felig zu preifen: denn feine 
Werke folgen ihm nad. 

Sie folgen ihm nad zur Todesſtunde. Da ift ihre Er— 
innerung fein letzter Troſt. Da gibt ihm der Gedanfe an ein 
frohes Scheiven die Beruhigung: Ich Hinterlaffe von Allen, vie 
mich überleben, Keinen, der e8 bereuet, mich gekannt, mit mir in 
naher oder entfernter Berührung geftanden zu haben. Sch hinter- 
laſſe Keinen, der froh ift, daß ich aus der Neihe ver Lebendigen 
Hinwegging, weil ihm mein Dafein drücend und verhaßt war. 
Nein, ich trete aus einem Kreife werther Menfchen, denen allen 
ih, wo nicht immer Gutes, Doch wifjentlich Fein Boͤſes zugefügt 
habe. Ich that im Leben, was ich Fonnte. Sch dachte oft bei 
meinen Handlungen: Würde Jefus fo gehandelt, fo gedacht, jo 
gefprochen haben an meiner Stätte? Ich lebte im Herrn, darum 
fterbe ich im Herrn. Mein Jeſus lebt, ich werde auch Ieben. 
Selig ift, wer fo ftirbt, denn feine Werke folgen ihm nach. 

Sie folgen ihm nad zum Grabe. — O, wo gibt es in 
der Welt ein fchöneres Leichengefolge, ald das Gedächtniß unferer 
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Tugenden bei denen, die noch nach uns find; wenn unfere Freunde 
mit weinenden Augen noch Tange rühmen, wie gut wir waren; 
wenn noch lange unfere Mitbürger und Mitbürgerinnen unfer 
ehrenvoll gedenken; wenn jelbft Fremdlinge, indem fie von und 
hören, bewegt werben und fprechen: Wahrlich, ſelig iſt dieſer 
Todte zu preijen, denn herrlich folgen ihm feine Werfe nah! — 
%a, fie folgen ihm nach; fie verwandeln fih in Gegen 
über feine nachgelaſſenen Kinder und Kindskinder. 
Sein Name, der im Andenken ver Mitbürger Hoch geachtet Iebt, 
it die befte Empfehlung für feine Hinterlaffenen Verwandten. 
Man vergilt noch gern dem verftorbenen Vater, der verftorbenen 
Mutter in ihren Kindern. Man ehrt die Aeltern noch in dieſen. 
Wehe dem, der den Seinigen, die er liebt, nichts als Geld und 
Gut Hinterlafjen kann! Geld und Gut verfliegen. Aber ein durch 
große Tugenden ehrwürdig geworbener Name ift ein Heilgthum, 
das weder die Flamme des Krieges, noch die Lift des Betrügers, 
noch die Ungerechtigfeiten der Großen, noch die Gewalt der Bö- 
jewichte zerftört. An Dies der Gedanfe des Sterbenden, und im 
Tode ſchmeckt er die lauterſte Seligfeit; er fühlt e3, feine Werke 
folgen ihm nad). 

Sie folgen ihm nach in pas befjere Leben, jenſeits der 
Todesſtunde. Denn — es zittere der Sünder, und Entzüden 
durchglühe den Gerechten! — es wohnet über den Sternen ein 
ewiger Vergelter. Er lebt, auch ich werde bei ihm Icben. Was 
ich den geringften von meinen und Jeſu Brüdern gethan, das 
babe ih ihm gethan. Gott vergilt! — Der ftille Danf durch 
mich geretteter Unglücklichen, durch mich getröfteter Leidenden 
jchallt hinüber in den Himmel; die Thräne der Rührung oder 
Freude, welche ein gefühlvolfer Menjch über das gute Werk 
weint, das ich ohne Ruhmſucht ftiftete, glänzt dort; das tief- 
empfunden, leiſe Lob, welches Lebensgenoffen, ohne daß ich dar- 
nach ftrebe, ohne daß ich es Hier nur vernehme, über meine nüß- 
lichen, menjchenfreundlichen Werfe ausfprechen, tünt mir dort 
entgegen, — Ad, welche Seligfeit muß das Herz des Sterbenden 
erfüllen, wenn er denkt: Weit entfernt, daß unter denen, die mich 


— ⸗88 — 


überleben, ein Einziger mein Andenken verwünſcht, darf ich viel- 
mehr glauben, .e8 wird Mancher mit Liebe von mir reden! 

Sterben werde ih! — e8 it gewiß! Aber werde ich in 
der Abſchiedsſtunde dieſe Hohe Freude genießen, welche den Edeln 
die Bitterkeit des Abſchiedes verfüßt? — Sollte ich e3 nicht 
wünjchen? — Was fürchte ich mehr als jenen letzten Augen- 
blick? Warum jollte ich nicht alles. Angenehme in denfelben 
hineintragen, wenn xs in meiner Gewalt fteht?. O jelig find die 
Todten, die in dem Herrn fterben!. 

Und wie, wenn nun in der fünftigen Nacht mein letzter Schlaf 
wäre? wenn in einem Monat? — wer weiß denn die Stunde, 
da ihn Gott von der Arbeit abruft! — Hätte ich dann die eine, 
die füßefte und letzte aller irdiſchen Freuden? 

Wenn ich jet ftürbe, könnte ich mit dem Bewußtjein mein 
Haupt niederlegen auf das Sterbefiffen: ich Hinterlaffe Niemanden 
in der Welt, den e8 gereut, mit mir in irgend einer Berbindung 
gewefen zu fein? — Iſt Niemand da, den ich Durch Worte, 
Beifpiele und Handlung zu einer Sünde verleitet Habe? — der 
fich meiner nicht erinnern kann, ohne im Stillen roth zu werben 
vor Scham? Iſt Niemand da, dem ich durch fehadenfrohes Ge— 
Ihwäß, durch leichtſinnige Urtheile, durch unüberlegten Spott in 
der Hochachtung bei feinen Mitbürgern jchadete? Iſt Niemand 
da, der fich ärgert, wenn er meinen Namen hört, weil ih wohl 
boshaft feinen guten Namen verleumdete aus Berkleinerungs- 
fucht? It Niemand da, von welchem ich vielleicht nicht jet noch 
ein ‚auf ungerechte Weife mir zugeeignetes Gut befige? Viel— 
feicht fordert er. e8 mir nicht ab; vielleicht Habe ich es jo 
hinterliftig empfangen und behalten, daß er jelbft nicht davon 
weiß: ſoll ich einen fo ungerechten Beſitz, auf dem Fein Segen 
ruht, meinen Erben Hinterlaffen?. Iſt Niemand da, dem ich Durch 
meine Launen, durch mein unzufriedenes, zänkiſches, herrſchſüch— 
tiges Weſen das Leben oft ſchwer und freudenlos machte? Iſt 
Niemand da, der ſich einſt beklagen wird, daß ich ſeine Erziehung 
ſo üͤbel beſorgte? Iſt Niemand da, den ich beleidigte, und habe 
ich mir ſeine Verzeihung zugeſichert? Iſt Niemand da, der mich 
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beleidigt Hat, und haſſe ih ihn noch, lebe ich noch in Unzufrie— 
denheit mit ihm? — 

Sterben werde ih — das ift gewig. Aber werde ich im 
Herrn fterben? Habe ih im Herren gelebt? DO, ich muß mein 
Angefiht vor Dir ſchamvoll verhüllen, Herzensfundiger, Alles- 
erforfcher, allheiliger Vergelter! denn ich fühle, indem ich mich 
felbft prüfe, daß ich nicht ganz vorwurfäfrei bin. Ich habe noch 
Vieles gut zu machen, das ich böfe gethan. Ich Habe noch Vieles 
gut zu machen, das nicht vergeffen fein darf. Sch habe nicht immer 
in Dir, mein Jeſus, gelebt, — wie Fönnte ich num freudig in 
Dir fterben? Es war mir leicht, jedem meiner Bekannten durch 
irgend eine gute Eigenſchaft gefällig, in irgend einer vortheils 


haften Stunde nüglich zu fein — und doch gefchah es nur jelten. 
Dft geſchah wohl Teiver dad Gegentheil! Ah, ih wage kaum 
daran zu denfen! 


Aber, vernimm es, allgegenwärtiger Gott, ich will daran 
denfen; ich will verbeffern, erjegen, und das Verſäumte nach- 


' Holen. Ich will in meinem Jeſu leben, um einft, ſchon felig in 
der Todeöftunde, im Herrn entfchlafen zu Fönnen, mit dem Be— 
wußtſein: e8 bleibt Niemand übrig, den es gereut, mich gefannt 


zu haben. Darum gilt auch mir dad Wort vom Himmel: Se- 
lig find die Todten, die in dem Herrn fierben von 
nunan. Ja, derGeift fpricht: daß fie ruhen von ihrer 
Arbeit, und ihre Werfe folgen ihnen nad! 


VII. 18 


33. 
Betrachtung bei Den Gräbern der Geliebten. 


Ev. Luk. 23, 46. 


Lebensfunfe, der Gottheit entglüht, 
Der vom Staube zu trennen fih müht, 
Zitternd kühn, von Sehnfucht leidend, 
Gern und doch mit Schmerzen fcheidend, 
Sucheſt dur die Himmelsfpur. 

Ende, Vater, den Kampf der Natur, 
Laß mich fanft ins wahre Leben, - 
In die Heimath überfchweben. 


Horch! mir Tifveln Geifter zu: 
Schweiterfeele fomm zur Ruh’! 
D, was weht mich fanft von binnen, 
Daß die. Sinne mir zerrinnen? 
Seele, fprich, if das der Tod? 
Mich umzittert Morgenroth, 
Mich umfänfeln fremde Klänge, 
Sind es himmlifche Gefänge? 


O ſchweb' hinauf, hinab, 
Ueberall ift Licht und Gott; 
Da, wo iſt dein Sieg, o Grab? 
„Was vermag dein Pfeil, 0 Tod? 





Gern weihe ich euch, o ihr früher Hinübergegangenen, ihr meine 
geliebten Berflärten, ihr Unvergeßlichen meines Herzens! — gern 
weihe ich euch meine Gedanfen. Denn meine Schnjucht zu euch 
lebt, bis ich jelbft nicht mehr hier im Staube lebe. Ihr ſeid es, 
die ihr, wie mit Engeldhänden, das Jenſeits an das Diesjeits Des 
Grabes für mich fefter zufammenfnüpfet, mir Roſen auf mein 
einſtiges Sterbelager ftreuet und das Bild des Todes von feinen 
Schauern entwaffnet. — An euch denken, auf euch hoffen, ift 
eine Bermehrung meiner Glückſeligkeit bienieden, it einer der 
köſtlichſten Theile meiner innern Religion. 

Ich weiß es wohl, ſchon in Frühern Zeiten, wenn die Heiden 
ſahen, wie bie erften Ghriften über den Gräbern ihrer verftor- 
benen Geliebten beteten; auch wohl in unfern Tagen, wenn das 
Chriſtenthum an Gott und Ewigkeit mahnt, nannte man die Re— 
ligion Jeſu eine ernfte, ſchwermüthige Neligion , nicht dazu ge- 
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eignet, Frohfinn, Lebensgenuß und Zufriedenheit mit dem Augen- 
blick zu gewähren. Darum wandten fih Viele von ihr ab. — 
Allein ihre Berächter Fannten fie nicht, oder beurtheilten fie nach der 
traurigen Anficht und weinerlihen Stimmung einzelner Chriften, 
oder nach der heftigen, zornigen Denfart einzelner Prieſter, welche 
fich darin gefielen, mit dem Schreden des Gerichts, mit dem Elend 
der Verdammten zu drohen, und mit der Erinnerung an Die 
Ewigkeit Entjegen in die Seele zu gießen. Sie predigten eine 
Gottheit, die jo zornmüthig, unerbittlich und rachſüchtig ſein ſollte, 
als ſie ſelbſt waren. 

Doch der Gott des Chriſtenthums iſt der Gott der Liebe und 
Freude, denn er iſt dev Vat er der Erſchaffenen. Die Religion 
Jeſu ift die Neligion der Liebe und Freude, denn fie muntert zur 
harmloſen Fröhlichfeit, zum Genuffe ver göttlichen Vatergeſchenke, 
zur Zufriedenheit auf; ihr Zweck iſt Vollendung und Seligfeit, 
und jelbit was alle Kreaturen am meiften zu jcheuen pflegen, ven. 
Tod, entfleivet fie von aller feiner Furchbarkeit, und laͤßt ihn 
ung nur als einen Engel der Liebe und Freude erjcheinen, der 
feineswegs unſer Dafein enden, jondern erhöhen will. — Es 
möge der Heide, der Verſpotter des ChriftenthHums vor dem Tode 
zittern: Dem getröjteten Weiſen fommt er als ein freundlicher 
Gottesbote. Und darum beſchaͤftigen ſich die Chriſten gern zu— 
weilen mit dem Hinblick auf ihn, nicht weil der Gedanfe ihnen 
Schmermuth gibt, ſondern ein Vergnügen höherer Art, welches 
durch Erwartungen einer noch jchönern Zufunft den Genuß der 
Gegenwart reizender macht, Dann ift ja die Freude immer am 
reinften und Tebendigften ‚nicht wenn. wir an ihr ein graufen- 
haftes Eude, ſondern ihre unwandelbare Fortfegung vorausſehen. 
Und dies it der Chriſten Glüd. 

Mag uns auch bei den Gräbern unferer verftorbenen Ge- 
lebten, und wenn wir und im Geifte zu ihnen hin verfegen, eine 
ftille Wehmuth befchleichen. Diefe Wehmuth iſt Fein Leiden ver 
Seele, jondern eine Liebliche Erhebung des Gemüths durch Sehn- 
ſucht und Entzücen. Wiſſet ihr nicht, daß auch Die Wonne weh— 
| müthig fein, und die ftumme Freude ihre Ihränen habenfann ? 
Wovollet ihr diefe Empfindung einen Schmerz heißen, o fo ift es 
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ein füger Schmerz, der mehr Genuß bringt, als mandhe rauſchende 
Luftbarkeit, und den nur derjenige nicht zu würdigen verfteht, der 
noch niemals ihn empfand. Wiſſet ihr nicht, daß, wenn ein 
zartes Gemüth am tiefjten von einer Freude durchdrungen wird, 
es zur Wehmuth am geftimmteften ift, und daß die Empfindungen 
der Wehmuth das Herz immer am liebſten für eine heitere Ruhe 
und ftille Seligfeit aufjchliegen? 

Wenn der Bater, wenn Die Mutter neben dem Grube ihres 
verftorbenen Lieblings hinfinfen, oder wenn ihnen der Anblick 
mancher Kleinigkeit, die der geliebte Todte im Leben gern hatte, 
jein Andenken Iebhafter hervorruft; wenn ein frommes, gefühl- 
volles Kind nah dem Heimgang des Vaters oder der Mntter 
irgend etwas von den Thenern aufbewahrt, wie ein Heiligthum 
zur Erinnerung; wenn fich zärtliche Gatten nach der Trennung 
am Grenzitein des Lebens und der beglückten Ehe nicht vergeffen 
fönnen, nicht wollen, und der Heberlebende noch einen Ring, noch 
einen Namenszug aufbehält von der theuern, ihm entriſſenen 
Hand, wie ein Sinnbild der treuen Zärtlichkeit, wie ein Zeichen 
der ewigen Ungzertrennbarfeit ihrer Seelen; wenn früh geſchiedene 
Liebende, wenn Freunde, Brüder, Schmeitern. ihre Verklärten 
noch in ſtiller Einfamfeit verehren; wenn da ihre Seufzer noch 
den treuen Schatten nennen; wenn da ihre Thräne, wie fie den 
Augen Heiß entquillt , noch treue Liebe über dem Grabe ſchwört: 
ift da Schmerz und Elend oder ein ernftes himmliſches Ver—⸗ 
gnügen? Warum, wenn nicht eine heilige Wonne in dieſen 
Seufzern und Thränen läge, würde der Menfch, welcher fo ſcheu 
vor jedem Unangenehmen ift, fie fo gern fuchen? 

Nein, nein, e8 ift fein Schmerz in vem Gedanfen an euch, o 
ihe meine Entjchlafenen; wo treue Liebe ift, da iſt auch treue 
Seligkeit. Ich Unvollendeter hange noch mit Inbrunft an euch; 
ich gedenke euer noch hier im Staube mit der alten Liebe. Ad, 
ihr, in euern herrlichen Verhältniſſen droben, ihr, vollfommener 
jest, ald ich bin, ſolltet ihr nicht auch meines treuen, Liebenden 
Herzens gedenken? Wäre es denn eine Vergrößerung eurer Se— 
Ligfeit? wenn ihr nicht mehr lieben birftet, die euch Tieben? Würde 
er, der Allliebende, welcher gefühllofe Sterne und Welten mag- 
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netijch zufammenbindet, und allen Iebendigen Wejen unter der 
Sonne das Gefühl der Freundſchaft zum fehönften Gute macht, 
die Herrlichfeit befferer Welten mit Vernichtung treuer Liebe bes 
ginnen, die das Gefeß feiner ganzen Schöpfung it? — Nein, 
nein, aus der Zeit und Ewigkeit begegnen fich treue Seelen lie- 
bend, und bieten: einander die Hand über den Gräbern. Ich habe 
euer nicht vergefien; und ihr wiffer um meine Liebe, um meine 
Thränen, um meine Seufzer , in denen euch die Sehnfucht ruft. 
Ihr wiffet um meine unfterbliche Zärtlichkeit; ihr erwiedert fie in 
der Erhabenheit eures beſſern Seins, 

Fließet immerhin, ihr Zähren der Wehmuth; blutet immer- 
hin von neuem, ihr alten, tiefen Wunden meines trenen Herzens! 
Ad, die von mir fchieden, fie waren euer wohl würdig. Ihr feid 
gleichſam das Heilige Opfer, und das Einzige, was ich ihnen noch 
darbringen kann. Es ift mir füß, zu glauben, daß fie, denen es 
gilt, e8: kennen und lieben. Rinnet, o Thränen, brechet wieder 
auf, ihr blutenden Herzwunden! In euch verblutet ſich noch die 
Sinnlichkeit und meine Anhänglichkeit an den Nichtigfeiten des 
Erdenlebens; in euch verbluten ſich auch der unedeln Leiven- 
Ichaften viele, weldhe den Freuden und Leiden dieſer Zeit einen 
höhern Preis geben möchten, als fie verdienen. Ich werde in 
Gedanken an die Berklärten jelbft verflärter , und eine feierliche 
Zufriedenheit wird herrjchender in meinem Gemüth. — Nur da 


wird dieſe Zufriedenheit nie einfehren, nur da wird der Schmerz 


um die Verftorbenen zur dumpfen Verzweiflung, wo der Glaube 
an Gott und Ewigkeit fehlt, und der Menſch, von feinem Wahn 
finn geblendet, die Möglichkeit träumt, ven Todten fei Alles todt 
und Alles genommen. Da it die Thräne Hoffnungslofer Trau- 
tigfeit eine feierliche Anklage der Graufamfeit des höchften Wefens, 
und zugleich eine Erklärung, daß der Menſch liebevoller und edler 
jei, als die Gottheit jelber, die, Alles belebend und vereinend, 
über den Sternen thront. 

Es ift wohl thöricht, wenn der Trauernde, indem er an die 
ihm entrifjenen Geliebten denkt, ſich nur ihre Geftalt vorftellt, 
wie fie im Leben und Umgang fo holdſelig war, und nun Falt, 
fühllos, mit Erde belaftet, im Grabe Liegt; wenn er eingevenf ift 
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ihrer Herzlichen, ehemaligen Zuneigung, die nun fchweigen muß; 
ihrer. ehemaligen Fröhlichkeit, ihres Wohlgefallens an diefem und 
jenem, was ihnen das Erdenleben darhot, und was fie nun ver- 
Ioren Haben, und nie wieder empfinden follen. ALS wenn es der 
Leib wäre, der geliebt, als wenn es ver Staub wäre, der ſich 
gefreut hätte! — Selbſt im Thiere iſt es ja nicht das von der 
Erde Gewonnene, it ed nicht Fleiſch und Blut, was die Freude 
empfindet, fondern etwas Höheres, was darin wohnt. 

Wer den Verftorbenen darum beweint, dag er nicht mehr, 
nicht Länger die ihm ehemals Tieb gewejenen Annehmlichkeiten 
des Hierfeing genießt, gleicht in der That einem Kinde, welches 
einen erwachjenen Freund betrauert, der von ihm reifete, um in 
die Arme feiner Aeltern, feiner Braut, oder zum Antritte einer 
höhern Chrenftelle zu eilen ; ihn betrauert, daß er nun nicht mehr 
an den bisherigen findlichen Spielen mit ihm Theil nehmen kann, 
oder wohl gar, ftatt des abgereifeten Freundes, das nun verwaifet 
und unbrauchbar daliegende Spielzeug beflagt und beweint. — 
Wer will Mitleiven Haben mit Dem, was an ſich ſchon tobt, und 
gar nicht zu leiden fähig iſt? — Und dies ift der Leib, Die Hülle 
der Seele, das Kleid des von uns abgereifeten Freundes, 

Mag 03 aber nicht wohl zumeilen der Fall fein, dag wir in 
unferer Trauer, voll feltfamer Selbfttäufchung und in ganz ver- 
fehrtem Mitleiven, die äußere Geftalt, ven Leib, beweinen, aber 
den ihn ehemals bejeelenden Geift Hingegen vergeffen? Denn 
gebächten wir des Geiftes, wie Fönnten wir ihn als todt- re 
da er Iebt ? 

Dft rinnen auch wohl * Thränen aus Mitleiden über 
den Schmerz, welchen unſer Geliebter in der letzten Krankheit 
oder noch in der Todesſtuude dulden mußte. Hier I a 
Empfindung gerechter zu fein. — 

Ich glaube aber, auch hier herrſche Selöftbetriig der Cine 
und der Einbildungäfraft. Ich kann nicht glauben, daß der Tod, das 
eigentliche Scheiden des Geiſtes vom Leichnam, ſchmerzhaft an fich 
felber ſei. Er ift e8 gewiß nicht mehr, als die Kranfheit, an ver man 
ſtirbt; und doch find die gefährlichften Krankheiten immer die am 
wenigften ſchmerzvollen, fo ſchauderhaft ihr Anblick auch zumellen 
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für alle Umftehenden ift. Denn wir erfahren ja immer von denen, 
welche wieder genefen, daß fie in denjenigen Augenblicen, wo fie 
dem Tode am nächften zu fein ſchienen, am allerwenigiten em» 
pfunden oder gewußt haben, was mit ihnen vorging. Wir wiſſen, 
daß Perfonen, mein ſich in fehmerzlichen Krankheiten die Zeit 
ihrer Auflöfung näherte, allmälig ruhiger wurden. — Wir willen, 
daß Viele, die an fehleichenden Krankheiten, oder vor Alters⸗ 
ſchwaͤche unmerklich abfterben, fo ſanft hinſcheiden, daß ihre Auf- 
Löfung ein wahres Einfchlummern zu fein fcheint. — Folglich 
kann das Sterben für fich ſelbſt Fein Schmerz fein — jonft wäre 
es wohl immer ein ſolcher; auch nicht ſchmerzhafter als die Kranf- 
heit, an ber der Sterbende litt, fonft würde nicht mit der Todes- 


nähe jene Ruhe, jene milde Betäubung, die dem Schlummer 


ähnlich ift, eintreten. Wenn wir num denjenigen, der von einer 
Krankheit wieder genefen ift, nicht nachher noch mit Jammer uud 


Thraͤnen wegen ber Leiden feiner Krankheit untröftlich beflagen: 


warum wollen wie es hei dem thun, der durch die weiche Hand 
des Todes vom Schmerze befreit worden it? War denn die 


Krankheit und ihre Pein nicht immer viefelbe, e3 jei nun ber 


Leidende von ihr genefen oder gejtorben? Freilich denkt man: 


“aber der Gefundgeworbene findet nun in neuen Lebensfreuden 
‚wieder Erfab für fein überftandenes Leiden! — Wie? glaubft 


dir, der verflärte Geift des Berftorbenen finde nicht in feinen neuen 
höhern DVerhältniffen weit größern Erſatz? Glaubft du, Gott fei 
nur gerecht gegen die, welche auf Erden leben, und ungerecht 
gegen die übrigen Weſen feines Weltalls; ungerecht gegen die, 
welche er mit Vaterliebe zu fich rief, da ihre Zeit auf Erben voll- 
bracht war? — Wie Chriftus fterbend am Kreuze zu Gott rief: 


Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geift! (Luk. 23, 46.), 


jo rufe auch ich am Sterbebette oder bei ver Todesnachricht von 
Freunden und Geliebten: Vater, in Deine Hände befehle ich 
ihren Geift! Du bift ihr Gott, wie hier, auch dort; Du warft ihr 


Gott, ehe fie Dich Fannten; Tiebteft fie, ehe fie Dich liebten. 


Wer den Tod nicht fürchtet, empfindet ven Tod 
nicht, und nicht jene Angit, welche ven Lebenden anwandelt, 
wenn er den Sterbenden fieht. Kinder, welche vom Tode nichts 
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wiſſen, ſterben ſtill hin, ohne den Tod zu ſehen. Sie finden in 
ihm nur das Ende ihres kranken Zuſtandes. Sie fünnen viel- 
leicht unter Krämpfen und Verzuckungen hinſcheiden; aber dieſe 
jind nichts, als ein für die Umſtehenden fchauderhaftes Spiel der 
Musfeln, von dem die Kranken felber gar nichts wilen. Was 
kann zum Beifpiel empörender für das Gefühl der Zufchauer fein, 
als die Krämpfe und Zudungen in der fallenden Sucht? Allein 
ed iſt befannt, daß Diejenigen, welche damit. behaftet find, fo 
ängftlich fie auch bei dem Anfall ſtöhnen und die Augen ver- 
fehren, jo ſehr ermattet fie fich auch nachher fühlen mögen, dene 
noch von dem Allem feinen Schmerz haben, ja fi) des Zufalls 
faum recht bewußt find. 

Nur wer den Tod fürchtet, der empfindet ihn, oder vielmehr 
fein Herannahen. Das bange Gewiffen zittert vor dem Augen- 
blick des Gerichts, Es fteigt mit dem Eintritte des Todes zugleich 
die Verzweiflung des Gemüth8 aus dem Schmerze- allzufpäter 
Neue empor. Es Liegt etwas unnennbar Schredliches in. dem 
Gedanken, dann, wenn die ganze Welt mit ihren Freuden bon 
uns abfällt, nicht beten zu Fünnen: Water, in Deine Hände be- 
fehle ich meinen Geift! 

Doch thut man Unrecht, wenn man inmer die jcheinbare 
Bangigfeit der Sterbenden oder ihr ruhiges Entjchlafen für eine 
Folge des Wandels hält, ven fie im diefer Welt geführt haben. 
Es lehrt ung ja die Erfahrung, daß Die liebenswürbigften, un- 
ſchuldigſten Kinder, oft mit anfcheinender Schmerzlüchfeit ver— 
ſcheiden, und daß umgefehrt Die eutſchiedenſten Böſewichte mit 
anfcheinbar äußerlicher Ruhe ihren Tegten Athemzug aushauchen. 
Was wir ald Augenzeugen am Sterbelager erbliden, ift meifteng 
die Wirfung von dem Berhältniffe der Krankheit zum Körper und 
deſſen Lebensfräften. Was im Geifte des Verſcheidenden vorgeht, 
während von außen Betäubung herrſcht, wer mag es ergrüns 
den? Wer fchon ruchlofe Verbrecher zum Tode führen ſah, Die 
in der Fülle ihrer Kraft das Leben fchliegen follten, fah fie ernft, 
ſchweigend, in fcheinbarer Nuhe den letzten Gang thun. Wer 
aber möchte glauben, daß ihr Inneres das Glück der Ruhe eme 


pfunden hätte? — 
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Die Borftellungen felbft frommer Menfchen von ihrer fünf- 
tigen Auflöfung find gemeiniglich nur dadurch ängftlich, daß fie 
ihrer Einbildungsfraft zu viel einräumen, von ihr Iernen wollen, 
tie ihnen dann zu Muthe fein werde. Es ift ihnen darin etwas 
Schauberhaftes, daß fie num alles Liebe und Gewohnte und Wohl- 
befannte auf Erden verlaffen, und gegen dad Fremde, Unbekannte 
vertaufchen follen. Allein dieſe Aengftlichfeit würde verſchwin—⸗ 
den, wenn fie mit der Weisheit Gottes, die aus allen Einrichtungen 
der Natur Hervorleuchtet, vertraut wären. Sie würben in dem, 
was fie für unbekannt Halten, etwas fehr Befanntes, etwas Er- 
freuliches finden. Sie würden willen, e8 fei das neue Leben aber- 
mals ein Gejchenf vom Vater im Himmel, und ein noch reizen- 
beres, als er uns mit dem irbifchen Dafein machte. Bift du nicht 
vom Baterherzen deines Alles Liebenden, Alles wohl beforgenven 
Gottes überzeugt ? Warum zitterft du denn? — Zittert denn das 
Kind vor der Weihnachtsgabe, Die e8 von feinen eltern em- 
pfangen foll, wiewohl ihm das, was es erhalten wird, noch ganz 
unbefannt und neu ift? So ift auch Das befjere Loos, das und 
Gott beftimmt, eine väterliche, freundliche Gabe, die wir mit Ber- 
gnügen und fröhlicher Zuverficht erwarten follen, Wenn der 
Menfch als Säugling eintritt in das gegenwärtige Leben, das er 
Doch noch nie gefehen und empfunden; wenn ihn da die liebende 
Mutter zum erftenmal bewillfommend an ihre Bruft drückt; 
wenn fich der Vater mit Zärtlichfeit und Luft über den Anfümn- 
ling hinbeugt, und ihn ſegnet: erfchrickt er da vor dem Fremden 
und Unbekannten? Wie gütig, wie geliebfofet wird er doch von 
Allen begrüßt! Wie unmerflich wird er nach und nad) mit allem - 
den neuen Dingen vertraut, die ihn umringen! Denfe dir nun, 
der Menſch habe ſchon einmal in irgend einer Welt, und vielleicht 
in weit vollfommenern Berhältnifien, gelebt, ehe er hier auf Erden 
erſchien: wo hat die Erde fo viel Befremdendes für ihn? Ach, in 
dem Leben jenſeits der Todesflunde wird unfer Empfang an 
Güte und Freundlichkeit demjenigen gleichen, welchen wir hienieden 
Hatten; ihn vielleicht an Anmuth übertreffen. Dort ift ſchon unfer 
Glüd bereitet, dort ſchon für unfere Luſt gejorgt. Haben wir 
dort nicht ſchon Die Lieben, die und erwarten ? 
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Warum fol ih daran zweifeln, — zweifeln weil ich es 

nicht Fenne? — Hat Gott nicht ſchon für mich und meinen Em- 
pfang und für mein 2008 auf Erden geſorgt, ehe ich geboren 
ward? Wer dachte denn an mich, ehe ich da war? Wer maß mir 
meine Sreuden zu, ehe ich noch das Herz Dazu trug? Wer maß 
mir meine Leiden zu, ehe ich noch Thränen Fannte? War es nicht 
der Ewige, der Allliebende, mein Vater? Wie num, und er, der 
meiner gedachte, ehe ich war, ehe ich ihn kannte — er follte mein 
vergefjen, nun ih bin? mich verlafjen, nun ich ihn wieder liebe, 
und feinen Vaternamen ftammele? Er follte mich verfäumen, 
nun ih ihn im Tempel feiner Schöpfung bewundere und 
anbete? 
O nein, Vater im Himmel, das Fannft Du nicht, das willſt 
Du nicht! Du Fannft, Du willſt nicht Die Geifter, welche Du er- 
ſchufſt, verftoßen, wenn fie Faum zur Erkenntniß ihres und 
Deines Dafeins gekommen find! Du warft ihr Gott, che: fie 
waren; Du bift ihr Gott, jo lange fie hienieden find; Du wirft 
ihr Gott fein, wenn fie in ihre erhabeneren Beftimmungen eine 
treten, Die Du ihnen bereitet Haft von Anbeginn der Welt! — 
Mit Entzüfen, mit VBorgefühl unnennbarer Freuden gedenfe ich 
dort hinüber, wo auch Du bift, mein Gott! wo aud) fie find, die 
Theuern alle, die Du meinem Herzen hienieden gegeben hatteſt — 
O weld ein Augenblid , der Augenblick meiner Verklaͤrung! 
Welch eine Seligfeit im Wiederfinden aller meiner Lieben , welche 
Du, DBater, mit mir verbunden! — Jh werde es einft mit dem 
Zittern der. Freude ſtammeln: Vater, Vater, in Deine 
Hände befehle ich meinen Geift! Amen. 








34, 
Der Gedanfe an die Ewigkeit. 


1. Zim. 6, 12. 


Erinn’rung der Uniterblichfeit, 
tmfchwebe meine Seele, 
Begeiftre mich zur Heiligkeit, 
Erfcheine, wenn ich fehle! 

D Gottes göttlichftes Gefchenf, 
Dein bin ich immer eingedenf, 
Warum follt’ ich vergagen ? 


D, wenn du einft vollendet biſt, 
Dann wirft du's ganz verfichen, 
D Seele, wie Gott gnädig iſt; 
Frohlockend wirft du's ſehen. 
Dann iſt, was dich bier zittern macht, 
Enthüllt von jedes. Schattens Nacht, 
Ganz Herrlichkeit und Wonne! 





Vielleicht von Allenr, was die Religion Jeſu Chrifti von heiligen 
Gegenftänden unferm: Geifte zur Betrachtung darbietet, feſſelt 
nichts fo ſehr die Aufmerkſamkeit, al3 die Lehre und Hoffnung 
der Unfterblichkeit der Seele, — Denn die Sehnſucht und Liebe 
des Lebens ift tief in jenes menfchliche Herz gefenft. Mag dies 
Erdenleben auch noch jo reich an Mühfeligfeiten fein: der Sterb- 
liche will es nicht fallen lafjen. Mag der frömmelnde Heuchler 
die jchöne Gotteswelt immerhin ein Land des Jammers, ein Thal 
der Thränen nennen: er verweiltnoch gern in dieſem Thränen— 
thal, welches er zu verachten ſcheint, und fchaudert vor dem Tod, 
welchen er oft.rühmt, weil er ihn von den Leiden diefer Welt be- 
freie. Die Hoffnung des Lebens lächelt den Sterbenden noch bis 
zum legten Athemzuge an ;-begleitet noch den Miffethäter oft zum 
Richtplage, und verfügt dem Verbrecher. die Bitterfeit des Kerker— 
lebens. 

Eben dieſe Sehnſucht zum Leben, welche allen Sterblichen 
ein geheimes Grauſen vor ihrer Todesſtunde einflößt, erfüllt ſie 
auch mit dem Glauben an die Fortdauer ihres Geiſtes nach der 
Vernichtung des Lebens. In eben dieſer Sehnſucht, womit die 
Weisheit des Schopfers ung, mit faſt unzerreißbaren Banden, 
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an dies Dajein auf Erden fefthält, offenbarte jie zugleich allen 
Gemüthern ihre erhabene Beftimmung, Alle Völker, wenn fie 
einmal gleihfam aus dem dumpfen Schlummer thierifcher Noh- 
heit erwacht find, umfafjen mit Inbrunft Die Vorftellung eines 
Lebens jenjeit3 des Grabes. Alle Religionen, ſelbſt die Religionen 
wilder VBölferftämme,, predigen einen Zuftand der Geligfeit oder 
des Urtheils in einem Fünftigen Leben. Gewiſſer, überzeugter 
aber ift der Chriſt. Er Hat dafür, neben den Offenbarungen 
Gottes durch die Vernunft, auch die Offenbarungen Gottes durch 
feinen Sohn Jeſum Chriftum. Wie Jeſus den Tod überwand, 
jo werden auch wir den Tod überwinden, und das Verwesliche 
vertaufchen mit dem Unvermweglichen. 

Auch der Leichtfinn kann den Gedanfen an die Ewigkeit nicht 
hinwegjcherzen. Auch der Tauefte Chrift, welcher in dieſer Welt 
lebt, als würde er auf Erben ewig wohnen, wird von der Er- 
innerung an fein Grab überrafcht. Auch der Böfewicht, welcher, 
verfunfen in feinen Leidenschaften, Thorheiten und Laftern, allen 
Mit aufbietet, alle Scheingründe ergrübelt, um den vergeltenden 
Gott aus dem Weltall hinwegzuläugnen, und das Fortvauern 
des Weſens, das im feinem Körper denkt und will und wunder- 
bar wirft, wie eine Fabel zu verfpotten, — auch er wird, wider 
jeinen Willen, mitten in feinen Zerftreuungen, von dem Ges 
danken an Gott und Ewigkeit überrafcht. Es überwältigt ihn 
diefer Gedanke als eine unzerftörbare, ewig dauernde Wahrheit. 
Er denkt ihn, und ſchaudert. — Die Teufel glauben e8 auch und 
zittern! fagt dev Apoftel Jakobus. (Jak. 2, 19.) 

Daß der Sterbliche nicht allein für dieſes kurze Leben vor— 
handen fei; daß er nicht bloß dem Irdiſchen, fondern auch einer 
höhern Weltorbnung, einer geiftigen Belt angehöre, dafür bürgen 
ihm drei Zeugen, die er mit allem feinem Leichtfinn, mit allem 
feinem Wit, mit aller feiner Macht nicht aus dem menfchlichen 
Geſchlechte verbannen kann; und diefe drei Zeugen unter allen 
Volkern des Erdbodens find: die Allgemeinheit des Glaubens 
an einen Gott, die Allgemeinheit des Gewiſſens oder des 
innern Richterd unferer Handlungen, und die Allgemeinheit des 
Glaubens an die Ewigkeit, — Diefe find es auch, welche 
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wir als Erzieherinnen des menſchlichen Geſchlechtes betrachten 
müffen, und als ihre Erhalterinnen. - 

Denn wahrlih, was würde die Welt fein ohne jene drei 
großen Gedanken? Was würde den Menfchen, dieſes in feiner 
Wuth unbezähmbare, Alles verheerende Thier, bändigen und 
zaͤhmen können, wenn dieſe drei großen Gedanfen aus der Welt 
verfchwunden wären? Denfet euch die Sterblichen mit ihren 
wilden, Alles zerreißenden Begierden fich ſelbſt überlaffen , ohne 


Glauben an Gott, ohne Empfindung des Necht3 oder Unrechts, 


ohne Vorftellung einer Bortvauer nad) dem Tode — welches 
Leben, welches Eigenthum wäre dann noch ficher? — welcher 
Eidſchwur wäre verbindlich ? welches Geſetz mächtig ? welche 
Heeresmacht furchtbar? welche Unfchuld Heilig? welche Thraͤne 
rührend? Unterm Himmel würde eine Hölle ihre Schreden ent⸗ 
falten. Gewalt, Hinterlift und Tirannei würden die Alleinhert- 
fchaft üben. Der Meuchelmord würde den Herrfcher und Be— 
berrfchten ind Grab flogen. Der Erdball würde bald öde und 
entvölfert Daftehen, wie ev war, ehe der Fuß eines Gterblichen 
ihn betreten hatte. 

Wenn nun der Gedanfe an die Ewigkeit ſchon jo mächtig und 

zaubervoll auf die wildeften der Menjchen wirft — was muß er 
für ven ChHhriften fein, ver, eingeweiht in Sefu Offenbarung, 
in Zefu Reich, auf Erden wenig, dort Alles zu erwarten hat? 
Was muß er für den Ghriften fein, der mit Ehrifto Sprechen darf: 
Mein Reich ift nicht von dieſer Welt, meine Heimath ift nicht 
diefe Erde, jondern das ganze Wohnhaus Gottes, das Weltall, 
ijt mein Vaterhaus! 
Und doch — wer wird es Täugnen? — erregt die Erinnerung 
an den Tod und an den Zuftand der Seele im Fünftigen Leben 
auch bei frommen Chriften nicht allezeit diejenigen Empfindungen, 
welche fie ihrer Natur nach erregen ſollte. Oſt beugt er das 
Gemüth zu tief; oft erregt er allzugroße Verachtung des Erven- 
lebens; oft entartet er in ein fruchtlofes Forjchen und Nachdenken 
über den Zuftand der Seele nach dem Tode, und verleitet zu 
allerlei trüglichen Einbildungen; oft verbittert ev und den Genuß 
unſerer beften Freuden hienieden. 
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Das Alles joll der Gedanke an die Ewigkeit nicht, Aber wie 
ſoll ich ihn denken? — wie fol er auf mich wirken? — was 
muß er für mich fein? | 

Der Gedanke, an die Ewigfeit muß für jeyin: Chriſten gleiche 
ſam wie ein vertrauter Freund fein, daß er weder Läftig fällt, 
wenn er fommt und oft nahet, noch daß er erfchreeft, wenn wir 
ihn lange nicht hatten, und er unverhofft bei uns eintritt. 

Soll er dies für ung fein, jo müfjen wir uns auch ſchon 
ganz vertraut mit ihm gemacht haben. Wir müffen ihn genau 
fennen. Wir müfjen wiffen, was wir von ihm zu Hoffen oder 
zu fürdten haben. Nur ver vertraute Freund allein wird von 
und jederzeit, ſo oft oder fo felten er auch erfcheine, mit freunde 
lichem Lächeln, das ihm Willfommen fagt, empfangen. 

Der Chriſt foll aljo den Gedanken an das Fünftige Leben zu 
feinem Vertrauten machen. Er muß ihn daher nie von fich ent- 
fernen, wenn er erſcheint. Er findet ja in ihm nichts, al3 einen 
Grinnerer an das, was doch einft unvermeidlich geſchehen wird; 
einen Grinnerer an die ewige, unabänderliche Beftimmung, der 
wir mit jeder Stunde, mit jedem Schritt, um eine Stunde, um. 
einen Schritt näher treten. 

Zudem ift es durchaus unausweichlich, wir begegnen dieſem 
Gedanken fast täglich. Das friſche Grab des Kirchhofs und Die 
welke Blume; die Nachricht von ven Todten einer Schlacht oder 
von der Krankheit eines Bekannten; unfer Gang zur Erfrifchung 
erichlaffter Kräfte, oder unfer Abendgang zum Schlafe ; das Haus, 
in welchem wir wohnen, und worin ſchon Mancher vor und 
ftarb, und die Erinnerung an Xeltern, Gatten, Kinder, Ge— 
ſchwiſter, Freunde, die vor ung Hinübergingen, — Alles, Alles. 
führt uns zu dem Gedanken an das dunkle Jenſeits. 

Kann er nun für uns: fein Fremdling fein, wohlan, fo 
werde er unfer Bertrauter, Wir müffen unfere Vorftellungen 
über die Ewigfeit in uns felbft berichtigen; wir müffen und Far 
denken, was biefelbe für uns fein wird, und was wir für fie find. 

Nicht daß wir über die Befchaffenheit des Fünftigen Lebens, 
über die Art, wie und wo unfere Seele dann fein werbe, im 
fruchtlofe Grübeleien eintreten. Das ift nicht nothwendig, um 
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mit dem Gedanken an die Ewigkeit vertraut zu werden. Der⸗ 
gleichen Unterfuchungen führen  zulegt Doch immer nur den 
Weiſen zum Gefühl feiner menſchlichen Beſchraͤnktheit, zur Wahr- 
nehmung von den: Schranfen feines. Berftandes; — und den 
Thoren zu bunten, veriworrenen Spielen feiner Einbildungsfraft ; 
zu Bermuthungen ohne fihern Grund; zu Träumereien , Die ſo— 
gar für ſchwache Gemüther der Seelenruhe gefährlich werben 
können; zu Schwärmereien, die jehädlichen Einfluß auf unfere 
Dent- und Handlungsart haben können, oder der Gejundheit 
des Leibes Nachtheil bringen. 

Millionen Menfchen dachten, o Sterblicher, vor dir, an die 
Geheimniffe des Fünftigen Dafeins, und erforfchten fie niemals. 
Denn der Schleier, welchen die Hand Gottes davorzog, ift un- 
durchfichtbar. Auch du mit deinem Nachdenken wirft das dunfle 
Jenſeits nicht durchdringen, nicht eher, bis Gott dich ruft. — 
Verwirf alfo die thörichten Verſuche, über die Natur deiner 
Seele inder Emwigfeit, über ihren Aufenthaltsort nad) der Sterbe— 
ftunde, über ihre Beichäftigungen nach dem Tode Licht und Auf- 
Elärung zu erhalten. Achte weder der Reden noch der Schriften 
folcher, die fih über dergleichen dem Auge verborgene Dinge ein 
Gefpinnft von Träumereien erfanden, oder wohl gar glaubten, 
was fie mit thörichter Vermeſſenheit ſchwaͤrmten, in Stellen der 
heiligen Schrift bewiefen zu fehen. — Ad, wie wollen fie die 
Geheimnifjedes ewigen Lebens ergründen , fie, deren blöde Geiftes- 
augen noch nicht einmal die wunderbaren Dinge der Welt, die 
geheimnigvollen Einrichtungen der Schöpfung enträthfeln fünnen, 
die fie hienieden alle Tage erblicken? Wie dürfen fie fich weiſer 
dünfen, als die höchfte Weisheit, welche unfere Zukunft nicht 
ohne Urſache in wohlthätige Dammerungen verhüllte® — over 
mächtiger zu fein, ald die Hand des Herrn , welche ven Vorhang 
vor den Wundern der Emigfeit hält? 

Sich vertraut machen mit dem Gedanken an die Ewigkeit, 
Heißt: ſo oft ein Anlaß erfcheint, fich daran erinnern, daß wir 
geboren find für die Unendlichkeit des Lebens; dag 
Gottes unerſchöpfliche Vaterliebe unendlich iſt, wie das Dafein 
unferer Seele; daß die Hand, welche uns ſchon hier auf Erden 
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fo mancherlei Freuden und Entzüdungen verlieh, auch dann nicht 
ärmer an Schägen fein werde, wenn wir und zum Genuffe höherer 
Bollfommenheiten würdig und empfänglich gemacht Haben; daß 
die Gnade des allmächtigen, allliebenden Schöpfer, die ſeit Ewig⸗ 
feit über das unermeßliche Weltall waltete, und auch unfern 
Geift aus dem Nicht3 hervorrief, Durch Ewigfeiten fortwalten 
wird; daß mit dieſem umnerjehütterlichen Vertrauen auf ihn jede 
Berwandlung unſers Schickſals, aljo au die Verwandlung, 
welche im Tode mit und vorgeht, für und Wohlthat fein müffe; 
daß wir nur dann eines ſchönern Loofes jenfeits der Sterbeftunde 
gewärtig fein Fönnen, wenn wir und deſſelben würdig gemacht 
baben; daß wir dort edler ftehen werden, wenn wir hienieven nad) 
der Anweijung des göttlichen Jeſus edler, vollfommener gewor⸗ 
den find; daß, weil wir hienieden, je mehr wir an Weisheit und 
Tugend wachjen, größere Seligfeit empfinden, auch dort namen- 
Iofe Seligfeit unfer Lohn fein werde; daß, went wir die Geele 
hienieden vernachläffigen, und nur Diejenigen Triebe, Wünfche 
und Begierven erfüllen, welche unjer Leib und einflößt, wir ung 
jelbft zur Unvollfommenheit, zu einem traurigern, fchredlichern 
Schidjale nad) dem Tode verdammen; daß, wer hienieden feine 
Geele vernachläffigt, dort, und hätte er auch hienieden die ganze 
Melt gewonnen, der Aermfte fein müffe, weil im Geifterreiche 
nur Geiftesfchäge; nicht irdifche Herrlichkeit, gelten. 

Dies ift es, was die heilige Schrift Iehrt. Dies iſt es, was 
Jeſus, der Weltheiland, der Weltenrichter, Ichrt, wenn er fagt: 
Und e3 werben hervorgehen, die da Gutes gethan haben, 
zur Auferftehung des Gerichts: (Joh. 5, 29.) — Darum, meine 
lieben Brüder, feid fefter, unbeweglich, und nehmet immer mehr 
zu. in dem Werfe des Herrn, fintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit 
nicht vergebens ift dem ‚Heren. (1. Kor. 15, 58.) | 

So der Gedanfe an die Ewigkeit gedacht, wird er jedesmal 
ungzertrennlich in und mit dem Gedanfen an die Berbefferung 
unferd Gemüths verfnüpft fein. Wir werben niemals an das 
Heilige Jenſeits und erinnern, ohne zugleich an die Frage: Aber 
ich, werbe ich dort ein herrlicheres Daſein verbient haben? Hat 





ee Wagens 
ſich meine Seele in Jeſu geheiligt, daß fie Dort mit Freudigkeit 
jedes 2003 erwarten darf? 

Denn an die Zufunft des ewigen Lebens denken, ohne an 
unfere Würdigung zu demfelben, wäre eine Selbſttäuſchung, 
wäre ein todter Glaube, Aber der Gedanke an die Ewigkeit, wenn 
er und reizt zu allem Edeln und Guten, ift fchon hier ein Engel, 
der und auf Jeſu Bahn führt, auf Gottes Wegen. Dann wird 
er, je weiter wir in unferer Bollfommenheit und Beſſerung vor— 
fchreiten, für uns ein Gedanfe ftillen a ein Gedanfe 
vol himmliſcher Beruhigung. 

Er wird dann nie in und erwachen, ohne bon dem Gedanken 
an das Wiederfinden jener geliebten Seelen begleitet zu fein, Die 
wir hienieven Fannten, Wir werden nicht an die Ewigkeit denken, 
ohne daß ung die Erinnerung an einen früh Hinübergeeilten Freund, 
an unfere theuern eltern, an unfere Kinder, an unjern Gatten, 
unfere Geſchwiſter, mit Entzücken durchſchauert. Ach, die höchfte, 
unendliche Liebe, Gott, der die Liebe ſelbſt iſt, Gott, der auf 
Erden unfere Seelen ſich finden Tieg und jo innig verband — 
wird er und droben trennen? Wird er Seelen trennen, die er für 
einander geſchaffen hatte, dort, wo Gott abwifchen will alle 
Thränen von ihren Augen, und der Tod nicht mehr fein wird, 
noch Leid, noch Gejchrei, noch Schmerzen mehr fein werden? 
(Dffenb. Joh. 21,4.) | 

Der Gedanke an die Ewigfeit wird nie in ung erwachen, ohne 
verbunden zu fein mit der Grinnerung an unfere höhere Be- 
ftimmung. Wir werden nicht an die Zufunft denken können, 
ohne an die Blüchtigkeit und Vergänglichkeit des Allen, mit dem 
wir. hienieden zu thun haben. Wir werben in ruhigere Stimmung 
über das gerathen, was und gegenwärtig ‚betrübt. Wir werben 
Iebhafter als jonft fühlen, daß es thöricht iſt, ſich ungemeſſenem 
Schmerze über Dinge preigzugeben, Die und. niemals gegeben, 
fondern nur geliehen wurden. Denn Alles, was wir auf Erden 
haben, erwerben, genießen, gehört nicht ung, fondern der Erde. 
Wir find nur für Furze Zeit Nugnießer davon. Nur die erhöhte 
Vollkommenheit unferd Geiftes, wozu Alles, was und auf Erden 
verliehen wird, nur Hilfsmittel ift, nur dieſe Vollfommenheit, 
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dieſen Selbſtadel des Geiftes rettet Der Geijt, weil er von ihm 
ungertrennlich, weil er das jelbit ift, weil er der Einigkeit und 
nicht dem Fleinen Punkte diefer Zeit und des Sternes angehört, 
den wir Groball nennen. i 

Wenn aber der Gedanke an die Ewigkeit den Gedanken an die 
Nichtigkeit des Lebens erweckt: jo ſoll er und darum nicht gleich- 
gültig gegen die Reize und Schönheiten des gegenwärtigen Daſeins 
machen. Er muß und nicht mit Schwermuth und Trübfinn, 
nicht mit Verachtung diefer Welt erfüllen, jondern vielmehr zum 
weifen und frohen Genuß alles deſſen ermuntern, was Gottes 
Gnade und Gutes ſchenkt. Warum follten wir auch ein Leben 
verachten, welches doch ein Geſchenk aus der Hand des und zätt- 
lich Liebenden Schöpfers ift? Warum follten wir eine Welt ver- 
‘achten, die Gott ſchuf, und mit unzähligen Wundern ſchmückte? 
Wäre es nicht tadelhaft, wenn Das wißbegierige Kind die Schule 
verſchmähen würde, aus Begierde, bald weiſe und einfichtsvoll 
zu fein? Welch ein Widerfpruch! Nun denn, eben fo groß ift der 
Widerſpruch, in welchen wir verfallen, wenn wir ung die Freude 
zu genießen ſcheuen, oder fie verachten, in Erwartung der beſſern, 
die Gott ung einft gewähren wil; — O Menfch, du Fleine, niedrige 
Pflanze, Feime, grüne, entfalte deine Blätter und Zweige exit, 
ehe du in höchfter Vollkommenheit prangen willft. 

Statt und vom heitern Genuffe dieſes Lebens und feiner 
Schickſale zu entfernen, joll der Gedanke an die Ewigkeit uns viel- 
mehr dazu ermuntern. Statt und von dieſem Leben zurüdzit- 
stoßen, ſoll er und daran fefjeln, Denn hier iſt unfere Vorbereitung 
für die Zufunft, hienieden zwifchen Glück und Unglück, zwiſchen 
Blumen und Dornen unfere Bildungsfchule für die Ewigkeit. 
Wie beflagenswürdig ift die Feigheit oder der Wahnſinn Des 
Selbſtmörders, welcher, vom irdiſchen Ungemach gequält, Die 
Bande mit frecher Hand zerreißt, die ihn an dies Leben binden, 
weil er der Hoffnung ift, dort werde er ein befferes Schickſal fin- 
den! Wer gab ihm denn hienieven das Schickſal? Gab er es ſich 
jelbft durch eigene Vergehungen: wie darf er eriwarten, dort ein 
höheres, beſſeres, vollfommeneres Wefen zu fein, ald er hienieden 
war? Ober gab Gott ihm prüfend das Schieffal: warum wollte 
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er fich den Leitungen feined weiſen Schöpfers und Vaters ent 
ziehen? Wähnt er, der Allerweiſeſte werde num dieſes Eigenfinnes, 
diefer feigen Weichlichfeit willen feine Rathichlüffe ändern? Glaubt 
er, Gott und den göttlichen Leitungen zu entrinnern. 

- Der Chrift, im Vertrauen auf die Vaterhand, welche ihn 
Ieitet,, im Glauben an die Unfterblichfeit feines Geiftes, eine Un— 
fterblichkeit, welche allen Menſchen geoffenbart ift, wird, was ihm 
hienieden des Guten und Böfen gefchieht, was er hienieden er= 
wirbt, Freunde, Güter, Würden, Feinde, Armuth, Schmad), 
Alles nur als Mittel zur Erhebung, zur Neinigung feines Ge- 
müths gebrauchen, Er wird dieſe Erbe, dieſe Schule lieben, worin 
er fich zu einem höhern Stande vorbereiten fol, Er wird einft 
ohne Furt und Schrecken das Ende feiner Wanderung herbeis 
nahen fehen. 

Wenn aber dies Verwesliche wird anziehen das Unvermes- 
liche, und dies Sterbliche wird anziehen das Unfterblihe, dann 
wird erfülfet werden das Wort, das gefchriehen ftehet: Der Tod 
it verfehlungen in den Sieg. Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, 


. wo ift dein Sieg? — Gott aber ſei Danf, der uns den Sieg ge= 


geben Hat, durch unſern Herren Jefum Chriftum. (1. Kor. 15, 
54, 55, 57.) 


Einit fchwingt mein Geiſt fich auf vom Staube 
Zu meinem Heile, das ich glaube, 
Zu Dir, o mein Meffias, los! 
Einft nimmſt du meinen Leib, o Erde, 
Damit ich ganz unfterblich werde, 
In deinen mütterlichen —E 


Wie wird mir dann? — — Welch ſaßes Beben! 
Von welcher Welt bin ich umgeben? 
Was werd' ich ? — o/ was. foll ich fein? 
Entzüden firömet durch mich nieder, - 
Das bin ich? — — das find meine — 
Der Glanz der Göttlichkeit iſt mein? 

— . Ich, bin verklart — erloͤſ't vom Staube!. 
Me Thron in dort? — Wer ruft mir zu? 
Fe "Ach, das ift Gott, an den-ich glaube, 
0000, Dr, mein Meſſias, das biſt Du! 


Herr, ewig währet Deine Treue! 
Dir danf ich, daß ich mich erneue, 
Sch komme nicht in Dein Gericht. 


—— 


Heil mir, mein Feind iſt nun bezwungen, 
Der Tod iſt in den Sieg verfchlungen : 

Auch ich, ich bleib’ im Staube nicht! 

Heil mir, Herr, Dein iſt Macht und Ehre: 
Dein ifi’s, Meffias, das ich bin! — — 

Ich menge mich in Deine Chöre, 

Und eil' ins Halleluia bin. 





33. 
Deutungen aus der Ewigkeit. 
Erſte Betrachtung. | 
Der Hingang zum Vater. 


Joh. 14, 28. 


Du bautefi eine Hütte mir, 
Gedanken da zu fammeln, 
Und da, zuerfi, mein Gott, von Dir 
Und Deiner Huld zu ſtammeln; 
Und, immer mehr veredelt, mich 
In Deinem Lob zu üben, 
Und getrieben 
Bon Deinem Geifte, Dich 
Stets inniger zu lieben. 

Nicht fterben! Aa, nicht ſterben, Gott! 
Des beffern Lebens Glauben 
Sol keines bangen Zweiflers Spott 
Don meinem Herzen vauben. 
Ich werde fterben, aber dann 
Wirkt Du zu Dir mich führen; 
Driumphiren 
Wird meine Seel’, und kann 
Im Tode nicht verlieren; 





Mur fehr ungern mag der gewöhnliche Menſch an Top und Grab 
denken, und doch erinnert ihn fo viel daran! Man fpreche von 
Derftorbenen; oder begegne einem Trauerzuge, welcher vem Sarge 
zur Beerbigung folgt; over höre von Bekannten, welche die Welt 
verließen ; oder gedenfe feiner eigenen Geliebten, deren Afche nun 
ruht im Schoos der Erde — immer werben wir daran erinnert, 
daß auch wir ſchlechterdings von der allgemeinen Ginrichtung ver 
Natur Feine Ausnahme machen fonnen, Wer nie ohne Schauder 
an feine Sterbeftunde gedacht hat, ift fo gut, fo fanft entjchlafen 
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im Arm der Auflöfung, als der ſich nach ihr fehnte. Und doch 
erinnert fich der gewöhnliche Menſch nur ungern an Tod und 
Grab. Es ift fo natürlich, Wäre auch die angeborne natürliche 
Lebensliebe nicht fo heftig und innig in jedem Sterblichen, als 
fie wirklich tft: wie follte nicht Abneigung gegen Todesgevanfen 
entftehen, da fie von Allem das Gegentheil find, was und in 
dieſer Welt Freude macht? Der Tod endet unfere Hoffnungen, 
vernichtet unfere Shönften Entwürfe, trennt uns von unfern füßeften 
Gewohnheiten, nimmt und von unfern Aeltern und Kindern, 
Brüdern, Freunden und Freundinnen mit unbarmherziger Ge- 
walt hinweg. Ach, er Hat uns ſchon manche unferer theuerften 
Kleinode des Lebens entriffen. 

Und wenn dem num alfo ift: warum wollen wir uns durch 
die Öftere Erinnerung an Grab und Tod denn noch die wenige 
Luft verderben, die wir im Leben Haben? Genießen wir Doch die 
Freude noch diefen Augenblik, da fie uns blüht, ohne fie uns 
jelber muthwillig zu verderben! — Dies ift die Sprache Vieler. 
Sa, ihrer Viele find, welche eben daraus felbft der hriftlichen 
Religion einen Vorwurf machen wollen, daß fie trauriger Art 
fei, und immerwährend an die Hinfälligfeit de3 Lebens, an Tod 
und Gericht mahne. 

Aber fürmahr, wer nicht heiter über ven Tod denken kann, 
der hat auch noch nicht Heiter und deutlich über das Leben gedacht. 
Wem der Tod ein dunkles und eben deswegen widriges Bil ift, 
dem ift auch das Leben felbit ein verworrenes Räthſel; der ift mit 
fich jelber noch nicht einig, warum er da fei, und was das Leben 
für ihn bedeute, Es fommt nicht darauf an, was wir, um ala 
vernünftige Weſen zu gelten, gern denken, fondern was wir 
denfen müfjen. Aber die Religion ift’3, welche uns das Räthfel 
des Lebens auflöfet, und eben dadurch zum Räthſel des Todes 
den Schlüffel gibt. Weit entfernt, daß das wahre Chriſtenthum 
den Menſchen nievergefchlagen und trübſinnig mache: durch Todes⸗ 
betrachtung erhebt es feine weiſen Bekenner über jeden Schmerz, 
über jede Furcht, und macht uns fähig, ohne Ruͤckſicht auf die 
nahe oder entfernte Ießte Stunde des Lebens, die mannigfaltigen 
Freuden defjelben mit dauerhafter Ruhe zu genießen. Wenn dies 
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die Religion Jeſu in der That vermag: warum follen wir fie 
tadeln? Warum wollen wir Gedanfen meiden, welche fich doch 
unwillfürlich aufprängen? Es hat Jeder fchon verloren in feinem 
Lebenslauf: wie will er es verhüten, fich Daran zu erinnern? Es 
iſt das Leben ſelbſt, es ift unfer Herz, welches uns an die ſchmerz⸗ 
lichen Berlufte mahnt; aber die Neligion iſt's, welche uns durch 
ihre erhabenen Anfichten des göttlihen AUS und des göttlichen 
Wirfens tröftet, und mit unjerm Verluſte verfühnt. 

Men zählit du von den theuern Deinigen ſchon unter den 
Vollendeten? Vielleicht. einen. Vater, der dein irdiſcher Schutz 
engel geweſen? eine Mutter, die dich über Alles Hochgelieht Hat? 
Vielleicht einen Bruder, der noch unter taufend grünen Hoffnun⸗ 
gen an deiner Seite wandelte? Vielleicht eine Schwefter, Die deine 
andere Seele war? Nater , Mutter, ihr Betrübten, vielleicht ein 
Kind, die füßefte Blüthe und Erwartung eures Lebens? Oder 
einen edeln Gatten, einetreue, fromme, liebende Gattin? — Wen 
zählt du von den theuern Deinigen ſchon unter den Vollendeten? 
Wie? ift dir das Andenfen des Geliebten. nicht mehr theuer, daß 
dich der Gedanke des Todes ſchreckt, wenn er dich in einſamen 
Stunden bejchleicht? Dein Herz hat bei dem ſchweren Verluft 
geblutet, die Wunde ift noch nicht geheilt. Ach, es gibt Wunden, 
die nie im Leben wieder vernarben. Es ift ein irriger Gedanfe, 
dag die Zeit endlich jede heile. Aber was fie nicht heilen kann, 
deſſen Schmerz weiß doch die Religion Jeſu durch. den heilenden 
Baljam zu: mildern, welchen fie darauf träufelt. 

63 it möglich, daß dich in einem ftilen, gemüthlichen Augen 
genbli dev Gedanfe an deine eigene Auflöfungund Verweſung mit 
einem unwillkürlichen und unüberwindlichen Schauder überftrömt; 
daß fich jeve Fafer fträubt in dir gegen Die angeprohte Vernichtung. 
Ja, es kann dir, übermannt vom Graujen, jelbit fürden Augen 
blick wünjchenswürdig jcheinen ‚ Lieber fein Dajein empfangen zu 
haben, ald es verlieren zu müſſen. Doch dieſe unangenehmen 
Empfindungen find nicht Wirkungen der traurigen Anficht, welche 
die Neligion gibt, ſondern deine eigene natürliche Neigung zum 
Leben. Aber eben das Chriſtenthum hebt alle Schrecken des Todes 
auf, indem es uns einen Blick in die Zufumft werfen laͤßt, wo 
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- Leben, Wirkjamfeit und Freude athmen, wie heute und hier. 
Erſchien der welterleuchtende Heiland vergebens, um uns über 


unfere Unfterblichfeit und Beſtimmung zu beruhigen? 

Und wie fchilverte ex den Tod, deſſen Schrecken ex jo furcht⸗ 
bar als irgend ein Sterblicher empfunden, den er fterben mußte 
in voller Blüthe feiner Kräfte, in der Entwidelung feiner Jahre, 
im ganzen Neiz einer ungefhwächten Gejundheit, im Gefühl der 
unbefleckteſten Unſchuld, und doch ald Verbrecher? Er nannte 
ihn feinen Hingang zum Bater! 

Wie er, ſpricht jeder Chrift mit Net: Sterben heit ein 
Wiederhingehen zum Vater; denn Jeſu Vater ift ver unferige; 
der Schöpfer aller Seraphim wie des kleinſten Pflanzenthiers ift 
auch. der. unferige! Welch eine heitere, freundliche Vorftellung, 
fi unter dem Tod nur. einen Hingang zum Bater zu denken! 
So follten wir unjer und unferer Freunde Sterben beſtaͤndig 
nennen; dann gliche ver Tod, den und die erſchrockene Einbildungs- 


kraft Eleinmüthiger Menſchen als ein efelhaftes Gerippe darzu— 


jtellen pflegt, einem holdſeligen Geifte, der uns ſchüchtern über 
die Grenzen des Lebens hinweghebt, um und zum Vater zu brin⸗ 
gen. In der That rühren viele Faljche Vorftellungen und Schrecken 
des Todes von den unrichtigen und graujenhaften Benennungen 
ber, bie wir dafür angenommen haben. Bald bezeichnet man ihn 
mit Verweſung und Moder, aber wir verweſen und vermodern 
nicht; mit Verlaſſung der Welt, aber wir verlafjen die Welt nie- 
mals, weil es an fih unmöglich ift; bald mit Vernichtung ‚aber 
wir fönnen nicht vernichtet werden. Nein, Sterben ift der Hin 
gang zum Vater; unfere Seele Iegt nur das unſchickliche Kleid 
ab, um ein würdigeres anzuthun. 

Die bilvlichen Ausdrücke, welche man vom Tode gebraucht, 
find jedesmal unvichtig, und daher durch ihren Widerfpruch mit 
unjerm Innern fohaudererregend, wenn: jie- vom Zuftande des 
feelenlojen Leibes Hergenommen find. So hat jede andere faljche 
Boritellung ebenfalls etwas Widriges, weil fie mit den Gejegen 
unferer Denfart im Widerfpruch steht, und die Phantaſie ſich 
vergebens bemüht, ven Unfinn gedenkbar zu machen. 

Der Zuftand des Leichnams im Grabe iſt durdaus nicht 
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unfer Zuftand, ſondern nur derjenige einer abgelegten Hülle. 
Wenn wir unfer Haar mit der Scheere verfürzen, find dann wir 
das abgejchnittene Haar, welches weggeworfen wird? Wie wenig 
befümmern wir und um diefe Trennung! Wenn dem Krieger in 
der Schlacht feine Gebeine verftümmelt werden, und er fie ver- 
ſcharren fieht in Die Erde: ift ihr Zuftand dann der feinige? Sie 
modern. Er fühlt von ihnen nichts. Gr ift noch, und fühlt fich 
als etwas ganz Anderes, denn — iſt, was des Verweſens 
faͤhig iſt. 

Was liegt uns endlich an der Hülle? Sie iſt ein veraltetes 
oder ſchadhaft gewordenes Kleid des ewigen Geiſtes. Warum 
ſchaudern wir nicht täglich über das Verweſen unſers Körpers, da 
er in ver That täglich verwefet? Denn nach Beobachtungen großer 
Naturforfcher und Aerzte verändert der Menfch feinen Leib bei 
einer mäßigen Lebenslänge mehrmals in der Friſt verfchiedener 
Sahre, aljv daß wir nicht mehr als Jünglinge, ald Jungfrauen 
den gleichen Leib, das gleiche Fleiſch und Blut tragen, wie als 
Kinder, und im Greifenalter größtentheils ein anderes haben, denn 
im männlichen. Doc) wir empfinden diefe Berwandlungen nicht, 
weil fie durch unmerfliche Abjegungen, Auspünftungen und Ver— 
Iufte vor fich gehen. Wird endlich die letzte der Verwandlungen, 
da wir ganz von der groben Hülle getrennt werden, für ung 
merflicher fein? Wer hat denn ſchon das leiſe Ineinanderverſchwim⸗ 
men des Wachens und Schlafens beim Einfchlummern felbft be= 
obachten fönnen? Wie viele Menfchen ftarben mit dem hellften 
Bewußtfein ihres Sterbens! Siebelanfchten fich gleichfam während 
der merfwürbigen Veränderung ſelbſt. Sie konnten fogar allen 
Gefunden, ımbegreiflich durch welches Gefühl und auf welche 
Weiſe, ven Augenblick ziemlich genau von ihrer Auflöfung vor: 
aus angeben, ver dann auch) eintraf. Aber jahen wir bei jolchen 
ruhig Verfcheidenden eine Spur von Widerwillen und Schmerz 
bei der Entſchwindung der Seele aus dem Körper? And felbft 
wer unter Schmerzen eines im feinen innern Einrichtungen zer— 
ftörten Körpers ſtarb, empfand die Schmerzen nicht mehr, wenn 
der füße Augenblid des Trennens herannahte. 

Hinweg alfo alle unangenehmen Todesbilder, welche wir von 
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dem Ieeren, in Afche zerfallenden, weggeworfenen Kleive der Seele 
entlehnen. Dies Kleid find’ wir nicht ſelbſt. Wir find unfterblich. 
Die ganze Natur und die Offenbarung, welche wir empfangen 
haben durch Jeſum, den der Vater fandte, Durch Jeſum, der 
wieder zum Vater ging, predigt und dies. Ohne diefen Glauben, 
der mehr als Glaube ift, der ein innerftes jchönftes Gefühl des 
Gemüths, ein Geſetz unſers Geiftes ift, wäre Die Gottheit feine 
Gottheit, die Welt Feine Welt, die Vernunft Feine Vernunft, all 
unfer Denfen und unfer Sein felbft ein planlofer Wahnfinn. 

Ehe die Menfchen der Urwelt, noch ganz nahe den Tagen 
ihrer Schöpfung, verftanden, Städtezu bauen, Waffen zu ſchmie— 
ven oder Tücher zu weben, waren fie ſchon mit dem Daſein eines 
allmächtigen, Höchiten und gütigen Weſens vertraut, und vertraut 
mit dem Bewußtſein ihres unfterblichen Lebens. Und noch Yahr- 
taufende an Jahrtaufenden werden über unfern Erdball Hinweg- 
ziehen; es werben fich alle Oberflächen vefjelben verwandeln; wo 
jet Wüften find, koͤnnen einft weitherrfchende Städte glänzen; 
wo jeßt die Throne der Kaifer und Könige ftrahlen, können einft 
Einöden ftehen, wo kaum noch Trümmer verrathen, was gewefen 
it — — aber das Bewußtfein der ewigen Fortdauer und das 
Bewußtſein von Gottes Sein verwandelt ſich in den Menfchen- 
gefchlechtern fo wenig, al3 irgend eines der Naturgefee vernichtet 
wird, Durch welche das Weltall Hefteht. Und Hat e8 jemals Sterb- 
liche gegeben, oder gibt es deren noch, welche die Unfterblichkeit 
ihrer Seele bezweifelten, oder wohl gar läugneten, fo hat man 
folche von jeher ald Gemüthskranke angejehen, die, von den Kräf- 
ten ihres Borftellungsvermögens Falfche Anwendung macend, 
ſich in wahnfinn » ähnliche Träume verloren. 

Das unauslöſchliche Bewußtfein unferer beftändigen Fort- 
dauer haben einige Schulmeife verfucht, mit Gedanfen und Wor- 
ten zu beweifen, wie man die Richtigfeit von felbftgefchaffenen 
Begriffen und Rechnungen beweifen kann. Aber die Unfterblich- 
keit ift Fein felbftgemiachter, erjt erfundener Begriff, fondern ein 
bloßes Aufblühen und Entfalten unfers denkenden Weſens, und 
wir fönnen e8 fo wenig mit Worten beweifen, als daß wir unfer 
ſchon auf Erden bewußt find. Es ift genug, daß wir find; deffen 
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find wir und bewußt; erft aus diefem Bewußtjein und durch das— 
jelbe find alle andern Begriffe möglich. 

Aber e3 ift im Grunde au den Menjchen weit weniger um 
fogenannte Beweisgründe ihrer ewigen ortdauer zu thun, welche 
ohnehin jchon Durch eine innere Nothwendigfeit des Glaubens 
überflüffig find, als vielmehr darum, daß fie gern vorausjehen 
möchten, wie diefe Fortdauer des Geiftes bejchaffen fein werde; 
welches das Schiefjal und die Empfindung des Geiftes nach der 
Trennung vom Körper fein möge; welch eine Bejchaffenheit es 
mit dem habe, was wir die Ewigfeit heigen. 

Gern gaufelt der Vorwitz des Sterblichen um die Geheim- 
nijfe des zufünftigen Seelenzuftandes, und vielerlei ift von Vielen 
über das dereinftige Leben geträumt worden. Verzeihlich ift Die 
Nachfrage. Sie quillt aus der Liebe zum Leben und aus dem in 
uns erblühenden Bewußtjein der Unfterblicfeit. Doch müſſen 
wir nie vergeſſen, daß wir als Menjchen, welche das Weltall nur 
vermittelit fünf jehr bejehränfter Sinne erkennen, noch auf einer 
niedrigen Stufe der unendlichen Wefenleiter ſtehen, aljo daß wir 
von dem, was unjer Geift in ganz neuen Verbindungen fein und 
wahrnehmen wird, jo unmöglich eine Vorftellung faſſen können, 
al3 nur ſchon auf Erben ein Blindgeborner ahnen kann, mas er 
dann fein und wahrnehmen werde, wenn ihm ein neuer Sinn, 
nämlich dad Sehen, aufgejehloffen würde, und das Weltall ihm 
gleihfam dur ein vorher unbefanntes Thor ind Gemüth ein- 
ſtrömt. Wir müffen nie vergeffen, daß, eben jo unmöglich, ala 
der menfchliche Geift Schon jegt fih und fein Weſen Fennt, er zu 
erfahren im Stande ift, was er feinem Weſen nach dann fein 
werde, wenn der finftere Schleier von ihm abgehoben ift, weldyer 
ihn bienieden als Körper bevedt. 

Dffenbarungen haben wir durch Jeſum empfangen, den Gott 
ind Menjchengejchlecht fandte. Allein dieſe Offenbarungen find 
ausgefprochen , wie fie für Menschen faßlich find. Ohne ein ent- 
förperter Geift zu fein und im Ewigen felbft zu ſchweben, iſt's 
unmöglich, treue Borftellungen von dem Jenſeits der Verwand- 
Iungsftunde zu haben, Jeſus aber nannte den Tod nur einen 
Hingang zum Bater, eine Vereinigung mit der Gott— 
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heit. Er verficherte und das Wiederfinden in der Ewigkeit. Er 
verhieß vollendeten Geiftern unausfprechliche Seligfeiten, Sün- 
dern ein ernftes, unbeftechliches Gericht ihrer Thaten. 

Ach, dies dürfte und wohl genügen. Es ift ſchon genug, 
Gottes Allmacht und allmächtige Liebe auf Erden zu Fennen, um. 
volle Beruhigung über unfern Fünftigen Zuftand, ja in dem Ge- 
danfen daran tiefes Entzücken zu fühlen. Denn dieſe fchon heute, 

*ſchon auf Erden fo allmächtige Liebe, wie fie fich ung durch Jeſum, 
wie durch die Natur, offenbart: wird fie aufhören, wenn unfer 
Leib aufhört, Athen und Blut zu bewegen? Wäre dies eine all⸗ 
mächtige Liebe des Urweſens, des Allvaters, die gegen ihr Ge- 
ihöpf ſchon nach wenigen Minuten endete? Nein, Gott, den ich 
mir als die unbegrenzte Vollkommenheit zu denfen gezwungen 
din, den ich als ſolchen in feinen Schöpfungen, im Größten wie 
im Geringften, mit Erſtaunen bewundere, Gott ift jo gewiß mein 
eiwiger, liebender, forgender, bejeligender Vater, als er ſelbſt ewig 
ift und ich eine Schöpfung feiner Liebe bin. Und in unſers Vaters 
Haufe find viele Wohnungen! 

Doch wozu er mich berufen hat, wohin er mich einft berufen 
wird, wie mir dann fein werde, — dies ergründe ich nicht. Aber 
wie ich die Majeftät des liebenden Allgewaltigen ſchon auf Erven 
aus feinen wunderbaren Werfen, ich will nicht jagen erfenne, 
fondern nur heller wahrnehme: eben jo ahnen wir zum Theil das 
Künftige [hon aus dem Gegenwärtigen. In dem Weltall, wie 
wir es hier erbliden, jpiegelt fich die Pracht deſſen ab, was wir 
fünftig empfangen werden. Sn der Zeit liegen ſchon die Winfe 
des Ewigen. Je mehr wir die Schöpfungen des Weltenvaters er- 
forſchen, wie fie und vor dem Tode erſcheinen, je mehr Deutun- 
gen von der Ewigkeit begegnen wir, und von dem, was bie 
Schöpfungen des Heren nach dem Tode fein mögen. 

Wer Gott fennt, der erſchrickt vor Feiner Scheiveftunde vom 
Irdiſchen. Und je beſſer wir und durch Erforfchung feiner Werke 
von der Weisheit, Macht und Huld des Vaters, von dem Un- 
vergänglichen, Zweckmaͤßigen und Wohlgeoroneten feiner Schö- 
pfungen überzeugen, je mehr werden wir innere Sicherheit em⸗ 
piinden, daß eben dieſe unmwandelbare, durchs unermegliche All 
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verbreitete Weisheit, Macht und Huld auch imimerdar, und wo 
es jei, unjern Geift fefthalten werde in feinem befeligenven, wohl- 
georoneten, zweckmäßigen und unvergänglichen Neiche. 
Wer die Welt kennt, die uferloſe ewige Welt, der erſchrickt 
nicht vor der Scheideſtunde von dieſer Erde, Diefem ſich im uns 
endlichen ALL verlierenden Sonnenſtäubchen. Der hat von Gottes 
Größe aber noch einen fehr ſchwachen Begriff, wer die Erde, die 
wir beivandeln, für ven Mittelpunft aller Herrlichfeit Hält, um 
welche fich andere Erden und Sonnen des Weltall bewegen. 
Ach, es iſt Durch Die Forſchungen der Himmelsbeobachter mehr 
als Hohe Wahrfcheinlichfeit, dag wir mit unferer Erde weit vom 
Mittelpunkt des Univerfums, andem Außenende unzähliger Welt- 
ordnungen jchweben; Daher es kommen mag, daß ver geftirnte 
Himmel, während wir in allen andern Schöpfungen die erhabenfte 
Negelmäßigfeit und Ordnung anftaunen, uns die unzähligen als 
Sterne entfernt ftrahlenden Welten in ſeltſamer Verwirrung durch 
einander Darftellt, bald an einem Drte Dichter zufammengehäuft, 
bald an andern Stellen fparfamer gejäet. Stände der Stern, 
welchen wir Menfchen hier bewohnen, höher und tiefer im Chor 
der herrlichen Welten, vielleicht würden wir im fogenannten 
Sternenhimmel die Reihen und Ordnungen des Weltgebäudes 
in wunderbarer Einheit erblicken. So fcheint demjenigen, der am 
Außenende eines regelmäßig gepflanzten Waldes in unvortheil- 
hafter Stellung die Pflanzungen betrachtet, unauflögliche Ver— 
wirrung darin, Zufall und Willkür im Stande der Bäume, 
während er vom Mittelpunft aus oder aus einem günftigern Ber 
obachtungsorte erft die Schöne Megelmäpigkeit dev Pflanzungen 
beurtheilen könnte. | 
Mer die Welt Fennt, weiß, daß in dem großen All ver Dinge 
Alles von ewiger Dauer, Alles nur ein weitverbreiteted Reich 
von mannigfaltigen Kräften ift. Dieſe Kräfte. bleiben, nur ihre 
Griheinungeu ändern ab. So ift auch. der menfihliche Geift eine 
Kraft. Seine Wirkungen, das heißt, feine Gedanken, feine Wünſche, 
feine Neuerungen, ändern fich und find vergänglich ; er jelbft aber 
vergeht nicht mit den Worten, die er ausfpricht. . Das Licht wird 
nicht ſchwaͤcher durch die Strahlen, die von ihm ausfließen. Man 
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jagt, die Blume fei vergänglich. Sie iſt's, denn fie ift nur die 
° Wirkung ewig vorhandener Urkraͤfte. Aber zerfällt gleich die 
Blume, bleiben doch die Kräfte im Weltall, welche vie Grund- 
ftoffe der Blume darftellen. | 
Und ich erfenne ein großes Gefeg im weiten Gebiete des gütt- 
ficken Weltalls. Es loſet ſich Alles wieder in Seines— 
gleichen auf. Das Waffer fendet Nebel und Wolfen zum Hims 
mel; aber im Thau und Negen finfen Nebel und Wolfen wieder 
nieder, und löſen fich zu Waſſer auf. Die Blume, das Thier, 
der menschliche Leib, aus Erde entfprungen, mit irdiſchen Stoffen 
genährt, finft wieder in feiner Zeit zu Boden und löſet fich in 
Erde auf. 

Wie nun die bewußtlofen Kräfte oder Stoffe nad mannig— 
faltigen Verbindungen wieder in ihre urſprünglichen Familien 
zurückkehren, werden die fich bewußten Kräfte, Die vernünftigen 
Weſen, die Gott denfenden Geifter, wieder zu ihrer urfprünglichen 
Geifterfamilie heimfehren. Nach dem gleichen allgemein Herrichen- 
den Gottesgefeg in der Natur wird im Tode mein Körper Staub, 
aber mein Geift ſchwingt fich in die ihm eigenthümliche Heimath 
auf. ft jenes allgemein in der Natur verbreitete Geſetz nicht eine 
Deutung von der Ewigkeit? Habe ich es recht verftanden? 

Habe ich Dich verftanden, o Jeſus, mein göttlicher Grleuchter, 
als Du zu Deinen Geliebten auf Erden von Deinem bevorftehen- 
den Tode fprachft, um fie auf die ſchwere Trennung vorzuberei- 
ten? — ald Du zu ihnen fprachft: Hättetihe mich Lich, fo 
würdet ihr euch freuen, daß ich gejagt habe, ich gehe 
zum Vater; denn der Vater ift größer, denn ih! 

O wenn auch mich -einft der Friedensengel der befjern Welt 
füßt und dem Staube entführt, er, den die Menfchen Tod nen- 
nen: weinet dann nicht, ihr meine Geliebten, denn auch ich gehe 
heim zu meinem Vater! Weinet nicht um meine niedergefunfene 
Hülle, denn auch ich bin dann in meine eigenthümliche Heimath, 
in meine urfprüngliche Familie, in die ſchoͤne Welt feliger, ge- 
fühlvofler Geifter zurückgekehrt. Ich bin heimgegangen, wo die 
Geliebten, ach! die Heiß⸗ und Ewiggeliebten find, die ich hienieden 
verloren Hatte, und denen ich ſo oft nachtrauerte. Weinet nicht 
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denn ihr meinet mit Unrecht, wie auch ich oft mit ungerechtem 
Schmerze weinte um die Frühervollendeten. Dort ift ja, woran 
mein Herz hing, dort jedes Kleinod meines Lebens; dort, an die 
mich der Bater mit unauflöslicher Liebe gebunden hatte; dort au) 
mein Jejus, dort mein Alles, mein Gott, zu dem ich durch Jeſum 
fomme! Weinet nicht, auch ihr erlebet endlich den ſüßen Augens 
blick des Heimganges zum Vater! Auch über eures Leichnams 
Mienen werden eure Hinterlaffenen noch das Lächeln des Ent- 
zückens und der Zuverficht ſchweben fehen, womit ihr hinüber eilet! 
Nicht Hier, dort it unfer Vaterland, dort unſer wahres Leben! 
Heil mir und bir, e8 ift Fein Tod, nur Hingehen zum Vater! 





* 
36. 


Deutungen aus der Ewigkeit. 
i Zweite Betrachtung. 
Das zufünftige Leben 
Maith. 22, 29. 30. 


Hein, Vater, def mein Herz fich freut, 
Du fchufit mich nicht vergebens; 
Was ſchmeck' ich nicht für Seligkeit, 
Schon in dem Traum des Lebens! 
Wie wenig ift’s, was ich bier ſeh', 
Hier, o mein Gott, von Dir verfich’! 
Doc macht fchon das mich felig. 


Es fliehe denn mein Leben bin, 
Schnell wie ein Traum und fchneller; 
Sch weiß, daß ich unfterblich bin! 
Dort wird dies Auge beller! 

Dich feh’ ich dort einft, wie Du biſt! 
Und meine Freude, Vater, it 
Dann ewig und volllommen. 





Wealt, wie dad Menfchengefchlecht, it das Bewußtſein einer un⸗ 
vergänglichen Geelenfortvauer. Daher begegnete man dieſer Ueber⸗ 
zeugung ſelbſt unter den wildeften Nationen der entfernteften 
Länder , wohin nie ein Strahl geoffenbarter Religion, nie die Lehre 
morgen» oder abendlaͤndiſcher Weisheit gedrungen war, Go hat 
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von jeher auf der ganzen Erde nur eine Stimme geherrſcht, nur 
eine Hoffnung, nur eine Sehnſucht nad) dem Ewigen, und die 
Gottheit war e8, welche den Geiftern, dieſen fich jelbit bemwußten 
Kräften, die Offenbarung gab, als fie viefelben ſchuf. Aber die 
hohe VBollfommenheit Gottes gibt nicht Täuſchungen. Und warum 
Taͤuſchungen geben, da fie ven unendlichiten Reichthum dev Wirk⸗ 
lichkeit umfängt? 

So übereinftimmend inzwiſchen das gefammte Menſchenge— 
ſchlecht in der Ueberzeugung ift und war, daß mit dem thierijchen 
und förperlichen Leben das Leben der höhern, fich in dieſem Kör- 


per bewußten Kraft nicht ſchließt: eben fo mannigfaltig find hin- 


gegen und waren die Vorftellungen der Völker von der Beſchaffen⸗ 
heit eines Fünftigen Dafeind. Denn diefe Vorjtellungen 
richten ſich ſehr natürlih nur nah dem Grade der 
Geiftesausbildung, nah dem Maße der Erfahrun- 
gen und Erfenntniffe von Gottes Werfen, fo die 
Menſchen in verfchienenen Zeitaltern Hatten. Co zum 
Beiſpiel, ald man in früheften Zeiten noch nicht um die ganze 
Erde Reifen gethan und erfahren hatte, daß fie eine im Himmel 
ſchwebende und ſich täglich um fich jelbft und jährlich um die 
Sonne herummälzende Kugel fei, glaubte man, unter der Erde 
fei der Aufenthalt der Verdammten, und ihre Qual fei das Feuer, 
deſſen Flammen aus den befannten feuerfpeienden Bergen lodern. 
Sept wiffen unfere Kinder in ven Schulen ſchon, daß rings um 
den Erdball der Himmel, und die Erde nur einer von den kleinern 
Weltförpern ift, die das ewige All in regelmäßigen Bahnen durch⸗ 


» schweben. Ehe man wußte mit Hilfe der Fernrohre die Größen, 


Entfernungen und Bahnen der nächften Sterne zu beftimmen, 
hielt man diefe für gleich weit von ung entfernte Himmelslichter, 
und dachte fich den Aufenthalt der Frommen jenſeits derjelben, 
und ihre Freuden und Beichäftigungen eben jo finnlich wie hie- 
nieden. Sept willen auch die Kinder in den Schulen, daß jeder 
Stern eine Welt, und das Weltgebäude eine Unendlichkeit von 
Welten fei. — So hatte jedes Volf, jede Religionspartei ihre 
eigenen Einbildungen von dem Orte der Seligen und Unjeligen, 
wie denn noch Heutiges Tages die Vorftellungen des Kindes und 
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der Weijen über den gleichen. Gegenftand fehr verſchieden fein 
müfjen. 

ALS Jeſus Chriſtus unter dem jüdischen Wolfe auftrat und 
lehrte, fand er unter den Befennern der moſaiſchen Religion ver— 
ſchiedene Seften.  Dergleichen waren z. B. die Eſſäer, melde 
eine jehr firenge, eingezogene Lebensart führten, und nur auf 
frommen Wandel und Entfagung finnlicher Lüfte Werth festen; 
die Phariſäer, welche Dagegen viel. auf äußerlichen Gottesdienft 
und genaue Befolgung der von Moſes verordneten, oder durch 
mündliche Ueberlieferung vom Alterthum empfangenen Lehren 
und Zeremonien hielten, auch beim Volke die beliebteften waren; 
endlich die Sadducder, welche alle mündliche Ueberlieferung 
verwwarfen, und nebfi manchem Andern, was. die Phariſäer Ichr- 
ten, auch die Auferfiehung der Todten Täugneten. In einer Unter— 
redung mit Jeſu ſuchten fie ihm ihre Zweifel auseinander zu ſetzen 
oder zu erregen, indem fie irdiſche, ‚bürgerliche oder verwandt- 
Schaftliche Verhältniſſe in das Fünftige Leben überſetzten, und 

daraus Bedenklichkeiten folgerten. Weß kann, fagten fie, Das 
Weib fein dort, welches nach und nach. die Ehefrau von ſieben 
Brüdern geweſen? Jeſus antwortete: Ihr irret, und wiſſet 
die Schrift nicht, noch Die Kraft Gottes! In der Yuf- 
erftehung werden fie weder freien, noch fich freien laſſen, fondern 
fie find gleich, wie die Engel Gottes im Himmel. - (Matth. 22, 
29.830) 

Aehnlich dieſen Zweifeln der Saddueler ſind die oft ſeht felt- 
jamen Gründe, welche man aus dem gewöhnlichen Leben her— 
nimmt, um jich über den Zuſtand der Seele nach dem Tode zu 
beunruhigen. Die Hand, welche nur ‚betaftet, aber nichts hören 
kann, möchte das Nollen des Donners bezweifeln, weil fie ihn 
nicht zu begreifen vermag. Sie laͤugnet ihn, während ihn das 
Ohr vernimmt, 

So fragt Mancher: Werden wir auch Bewußtſein und Er⸗ 
innerung behalten, wenn wir den Leib aͤndern? Denn obwohl 
unſer Geiſt fortdauert, würde doch ohne Bewußtſein und Er— 
innerung dieſe Dauer für ihn ein ſo neues Leben ſein, als wäre 
er erſt in die Welt getreten und vorher nie geweſen. Und fände 
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durch Bewußtſein und Erinnerung feine Verknüpfung zwijchen 
dem Fünftigen und dieſem Leben ftatt: jo würde der Tod wie eine 
Art Vernichtung anzufehen fein, 

Auch bei diefen Zweifeln find, wie bei jenen der Gabducäer, 
die Urſachen aus Greignifjen des irdiſchen Lebens entlehnt. Man 
vergleicht den Zuftand der Seele nah dem Tode mit dem Zu- 
ftande der Seele während des Schlafes oder der Ohnmacht im 
Leben, da fie von dem, was mit ihrem Leibe geſchieht, auch nichts 
weiß und fich an nichts erinnert. Und daraus erweckt man fich nur 
Bekümmernifje! O ihr Kleingläubigen und Aengſtlichen, ich rufe 
auch euch die Worte Jeſu zu: Ihr irret, ihr wiſſet Die Schrift 
nicht, noch Die Kraft Gottes! 

Dürfen wir denn vernünftiger Weije eine Bergleichung machen 
zwijchen den unähnlichen Dingen, die einander ganz enigegen- 
geſetzt find? — oder zwilchen Dingen, von denen wir das eine 
nur zum Theil, das andere gar nicht Ferinen? — zwilchen dem 
Geiſt, noch eingeſchnürt in Die Bande irdiſcher Werkzeuge, und 
dem felbitftändigen, von ihmen befreiten Geift? Wie der Geift 
auf den Körper wirft, das wiſſen wie nur zum Theil; wie ex fich 
aber. in voller Breiheit , ungelähmt von dem ihm anhangenden 
Staube, erſcheinen mag, das wiſſen wir gar nicht. 

- Schlaf und Ohnmacht find. daher ſchlechte Vergleichungen 
mit dem Zuftande des Geiftes nach der Trennung vom Körper. 
Es ift mehr; wir willen nichts von dem, was ung im Schlaf oder 
in. der Ohnmacht gefchieht, wir erinnern und da von allem Be- 
gegneten nichts. Dies aber entjteht nicht daher, dag nun der 
Geiſt aufgehört Hätte zu fein: jondern. daß die Sinne unfähig ge- 
worden find, äußere Eindrüde zu empfangen, und damit die 
denfende Kraft zu beiehäftigen. Wer die Augen verjchließt, fieht 
nichts; aber der Geift Iebt und wirft in fich fort Wenn Schlaf 
und Ohnmacht alle Sinne verſchließen, daß Durch dieſe nichts 
mehr zur Vorftellung gelangt: jo lebt und, wirft der Geift darum 
nicht minder thätig fort, ob er gleich nichts von dem weiß, was 
außer ihm in der -Sinnenwelt vorgeht. Wie auffallende und 
tiefes Erftaunen erregende Beifpiele geben uns davon die ſoge— 
nannten Nachtwandler! Oder wen ift es nicht begegnet, wenn 
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er vom tiefen Schlaf erwachte, daß er ſich der gehabten Träume 
lange nicht erinnerte, während ſeine Seele doch beſtändig be— 
ſchäftigt geweſen; bis ſie ihm, weil die Erinnerung davon durch 
lebhaftere Eindrücke von außen beim Erwachen verdunkelt war, 
unvermuthet beifielen und ihn überzeugten, er habe auch während 
des Schlafes Vorftellungen gehabt? 

So lebt und wirft auch die Seele der Sterbenden fort; aber 
wie ſich feine Sinne verfchliegen, weiß er auch von der Aufen- 
welt nichts. Der Sterbende fieht den Tod nicht; nur der Lebende 
bemerkt die Beränderung am Leichnam. DerGeift des &Sterbenden 
fieht ven Tod nicht, denn er lebt in fich fort, wie vorher. Er 
weiß von einem Sterbebette, von feinen ihn umjammernden 
Verwandten, denn die Eindrücde von außen Fommen nicht mehr 
durch die erlofchenen Sinne zu ihm. Wenn aber der Zuftand 
beginnt, da er frei vom Staube, geſchieden von Fleiſch, Blut und 
Nerven, in feiner felbftftändigen Neinheit lebt — da fehlen una 
alle Vergleihungspunfte. Die Kraft wirft fort im Selbſtgefühl 
ihre Seins. Gott weifet dem Geifte feine neue Laufbahn an. 
Vergangenheit und Gegenwart ift der Geele in ihrer Vollendung 
eind — fie ſah ja ven Tod nicht, fie blieb die ſich ſelbſt bewußte 
Kraft. Sie vermählt ſich neuen Verbindungen. Sie geht zum 
- Vater. Ihr 2008 ift, wie das geoffenbarte Wort fpricht > Vers 
flärung. 

Ihr wiſſet nicht die Kraft Gottes! ſprach Jeſus zu 
den zweifelnden Saducäern. Welcher Sterbliche weiß die Ma- 
jeftät, die Allgewalt diefer Kraft Gottes, im unendlichen ALL überall 
gegenwärtig? Aber das wiffen wir: was Gott in jeinem Reiche 
geordnet hat, iſt Alles: erhaben, prachtvoll, wunderbar, bejeligend 
und weile — nichts Kleines, nichts Mangelhaftes, oder Entbehre 
liches, oder Unedles! Wahrlich, und der Eintritt der Seele in ihre 
urfprüngliche Reinheit und Entfeffelung vom Irdiſchen wird nicht 
minder feierlich fein, wie jede Empfindung von der Herrlichkeit 
des MWeltenvaterd ſchon auf Erben iſt. 

Die Befreiung der Seele von ihrer gebrechlichen Erdenhuͤlle 
ift der Triumph. des Geiftigen über die todten Kräfte der Natur, 
Hier hilft uns Fein Klügeln und Deuteln; von dem, was Gottes 
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Kraft thut, verftummt unfere kühnſte Einbildung, und die größte 
Grfenntnig ſucht umfonft die Grenzen der unendlichen Macht. 
Alles, was wir und über den Zuftand der verflärten, befreiten 
Seele vorftellen , ift Eleinlich, thöricht, niedrig; ift von Dingen 
hergenommen, die mit dem Allerheiligften fo wenig zu vergleichen 
find, wie ein Thautropfen mit ven Wundern des Ozeans. 

Ihr wiſſet nicht die Kraft Gottes; ihr wiſſet nicht, welche 
Laufbahn er der entfeffelten Seele gibt; nicht, mit welchem neuen 
Schleier er fie vielleicht umhüllt, da fie zu ihm, dem Vater, eilt; 
nicht, welche neue Anfichten der Welt ſich vor ihr aufthun in dem 
Augenblick, da ſich ihre VBerhältniffe verwandeln! Wie eine Welt 
voll Blindgeborner Feine Sprache hat für die Pracht der Karben 
und Geftalten, für den Glanz ded Himmels und die Fernen der 
Erde: fo fehlen und Begriffe und Worte für die Erjcheinungen 
des neuen Lebens, Vielmehr unfere Worte und bildlichen Re— 
densarten verbunfeln: felbft dasjenige, was uns fchon hienieden 
ar fein Fönnte, und geben uns von dem, was jehr einfach ift, 
ganz verworrene Borftellungen. So find die Ausdrücke „Ewig- 
feit” und „Senfeit3 des Grabes“ von Vielen: ganz, mißverftanden.. 
Man denkt: fi) oft darunter. etwas von und und unjerer Zeit 
ganz Getrenntes, beſonders Beſtehendes, etwas, das gleichjam: 
immer zufünftig iſt. Aber die Ewigkeit ift nicht zus 
fünftig, fondern ſie iſt ſchon da. Wir Alle Lebenjchon 
in der Ewigkeit, denn wir leben in Gott,und Gott ift 
ewig. Nur den Traum. unfers-Lebenslaufes nennen mir, als 
einen Fleinen. Abjchnitt aus dem ewigen Dafein, Zeit. Aber 
auch dieſe Zeit iftin der Ewigfeit,. fo wie unfer Erd- 
ballim unendliden Himmel iſt. Erde und Himmel, Zeit 
und Ewigkeit find Eins; Wir find jchon in unſers Vaters Haufe 
bier auf Erden; doch find wir nicht auf der Vollendung höchiten 


‚Stufen, und noch nicht, wo wir die Herrlichkeit Gottes in aller 


Bollfommenheit wahrnehmen. Dahin führt und der Engel de3 
Beſſern, welchen wir Tod. heipen. 

Mir leben — aber auch unfere verftorbenen: Geliebten Ieben 
noch; wir fiehen weinend anf diefer im Unendlichen ſchwebenden 
Erdkugel — aber auch unfere Vollendeten find mit ung in Gottes 
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Welt; wir hier, fie in andern, vielleicht unnennbar fchönern 
Welten; wir durch unfern Körper gebunden, beſchränkt — fie 
wahrjcheinlich in höherer Freiheit und Seligkeit. Was heißt nun 
Sterben? Mun nennt es gewöhnlich einen Uebergang in vie 
Ewigkeit; aber auch hier fchon ftehen wir in der Ewigkeit. Es ift 
derlichergang aus den irdiſchen endlichen Verhaͤltniſſen in Höhere, 
elige, und unbegreifliche ; es ift eine Veränderung im Wohnhaufe 
unſers allgemeinen Vaters; es ift Die Vertauſchung einer Kinber- 
jwiege mit dem Leben am Vaterherzen. Wie anders erfcheint und 
nun der Tod? Er ift feine Vernichtung, fondern Vollendung; 
fein Aufhören, fondern Verbleiben, Die Geliebten, um deren 
Verluſt ich klage, fie find noch; fie leben noch Heute mit mir im 
großen Baterhaufe Gottes; fie gehören mir noch wie ich ihnen 
an, Wir find nicht getrennt, Zwiſchen ung liegt Feine Zeit: 
denn auch ich bin in der Ewigkeit im Arm Gottes, wie ſie. Wie 
fie mein Gedanke find, jo bin ich vielleicht der ihrige. Wie ich 
ihren Verluſt betraure, fo freuen fie fich meines Wiederfindens. 
Mas mir dunkel ift, fehen fie in Klarheit. Warum bin ich trau— 
rig, daß ich ihres Umgangs nicht mehr genieße? Wenn ich fie 
während ihres Lebens auf Erden nicht um mich Hatte, konnte ich 
Doch zufrieden fein. Wenn eine Neife fie von mir trennte, war 
ich darum nicht gleich unglücklich. Was ift es denn jegt mehr? 
Eie haben eine Reife angetreten. Ob fie nun auf Erden in einer 
entfernten Stadt, oder im unendlichen All Gottes in einer Höhern 
Welt wohnen, ift dies nicht das Gleiche? Sind wir-nicht noch 
immer im gleichen Haufe des Vaters, wie liebende Brüder, die 
in verfchiedenen Zimmern wohnen? Haben wir darum aufgehört 
Brüder zu fein? 

Ach, wir follten nicht um die Todten weinen! Jene Seligen 
fönnen feinen Schmerz empfinden. Sie, erhabener, vollendeter, 
als wir, und in hellerer Erkenntniß der ewigen Baterliebe Gottes, 
haben vielleicht nur ein zärtliches Mitleiven mit unferer Unwiſ— 
fenheit. Vielleicht ftarben fie ungern; fie gingen aus unferm 
Arm, ohne e8 zu wollen. Aber Gottes Macht wollte, fie Titten 
die Verwandlung. Nun in Verklärung fegnen fie felber die 
Vaterhand, die fie zum Beſſern emporführte; fegnen fie Die ewig 








— 2 — 


beglückende Liebe, welche beſſer wußte als fie, was ihr und unſer 
Glück fer. Ihr Vergangenes erjcheint ihnen wielleicht wie ein 
Traum, der kaum der Mühe werth ift, behalten zu werben. Das 
fich im menfchlichen Körper Bewußte, die Seele, wenn. es von 
dem fich feiner nicht Bewußten, dem Staube, ſcheidet, mag aller= 
dings Erinnerungen des Vergangenen bewahren. Wir kennen 
die Natur des Geiftes zu wenig, um dies zu Täugnen. Aber viel- 
leicht find die Erinnerungen an Died Ervenleben der unbedeutendfte 
Gewinn von demfelben. Schon Hienieven ift das: Leben im Ge- 
genwärtigen für und mehr als das Gedächtnig der Vergangenheit 
werth. Vieles von dem, was wir erlebt haben, ſcheint und kaum 
einer Stelle im Gedächtniß würdig, und wir vergefien es. Vieles 
Andere wünfchten wir jelbft aus dem Gedaͤchtniſſe wegwiſchen zu 
fönnen, Immer ift der Augenblic, in welchem wir athmen, der 
hellfte Genuß ‚ und die Zufunft unfer Streben. Dürfen wir ein 
Anderes von den Vollendeten glauben? Vielleicht würde die 
Grinneruug an ihren ehemaligen unvollfommenen Zuftand nur 
im Glanze ihrer Bollfommenheit vemüthigend und betrübend jein, 
Wenn wir, die wir heute leben, wirklich ſchon einmalgelebt Hätten 
im ewigen. All, wenn wir aber früher nur in einem ſehr unvoll- 
fommenen Zuftande da gewefen wären, 3.8. ald Thier: würde 
ung jet, ald Menjchen, die Erinnerung daran, wie wir ein Thier 
geweſen, nicht demüthigend und widerlich fein? Würden wir es 
bereuen, von jenem elenden niedrigen Zuftand nichts mehr zu 
wiffen ? Wie nun, wenn fich der Zuftand der höhern Wefen zum 


. Menfchen verhielte, wie der Stand des Menfchen zum rohen 


Thiere? Doch eine Erinnerung gibt es, welche und Sterblichen 
immerdar, auch bis ins Tpätefte Lebensalter ‚ theuer bleibt — 23 
ift die Erinnerung an Freunde und Geliebte, die wir hatten. Der 
betagte Greis gedenft noch mit Innigkeit irgend eines theuern 
Jugendgeſpielen, eines Freundes, mit. dem er felige Stunden ver- 
lebte. Er kann Alles vergeffen, aber dieſen vergißt er nicht. 
‚Die Liebe ift einer der Borgüge des Sterblidhen, 
durch welchen er den vollfommenften Wefen ähn- 
licher wird. Dies Vollfommene kann nicht untergehen ;. e8 
gehört der Natur feines Weſens an. Auch Gott liebt, aber un— 


TE 


endlicher ald wir. Dafür zeugen die Schöpfungen Gottes. Wohl 
auch im Thier jcheinen Gejchlechtätrieb und Gewohnheit etwas 
Achnliches hervorzubringen, das diefem Gefühle zu vergleichen 
wäre, Aber es geht vorüber im. Thiere. Es ift nicht Seelenliebe, 
wie beim Menfchen fie ift. Es ift nur Schatten, der uns täufiht. 
Und Gott, der unendlich tiefer und reiner liebt, als der Menſch, 
der das Gefühl der Liebe von der höchſten Vollfommenheit bis 
zur unmerklihen Abftufung in den Pflanzen und deren gegen- 
feitige Zuneigung ausgegofjen Hat — Gott, der feine erfchaffenen 
Geifter durch Liebe unter fih und zu fich ſelbſt verband: follte 
er, indem er die Seele verflärt zu höherer Vollendung empor- 
führt, dieje Liebe, dieſe Gottesfraft, in ihe vernichten? Mein, 
das Göttliche ift ewig! Der unvollfommene Menſch it 
nicht vollfommener, ald höhere Geifter find, die dem Vater näher 
ftehen, denn wir, Mögen taufend Erinnerungen im Menjchen 
vergehen, aber feine Liebe zu den Geliebten begleitet ihn ja bis 
zum Grabe. Mögen einft mit der zerfallenen Aſche des Leich- 
nams taufend Erinnerungen verwehen, aber die Erinnerungen an 
Gott, Erinnerungen au die Geliebten in Gottes Schöpfung, gehen 
mit der vollendeten Seele ins beſſere Dajein hinüber. Gott er= 
fchuf feine Geifter, um ſich von ihnen einft vergeffen zu Taffen ; 
er vereinte Feine Geifter durch die geiftigen Bande der Liebe, um 
fie dann auf ewig zu trennen. Was der graufamfte Menjch nicht 
wollen fönnte, würde Gott nicht wollen, ver den Stempel feiner 
Liebe allen Wundern der Schöpfung aufprüdte. Und jo ift das 
Band nicht durch den Tod des Leibes zerriffen, o ihr geliebten 
Geligen, das und ewig zuſammenſchloß. Sch gehöre euch noch 
an, ihr Vollendeten, die ihr in andern Wohnungen des allge» 
meinen göttlichen Vaterhauſes lebet: ich Liebe euch, bi& auch mein 
Herz erjtarrt und nicht mehr fchlägt. Ihr, — nein, ihr. fönnet 
mein nicht vergeffen haben, denn Gott iſt ja. der. Gott der Liebe, 
noch bin auch ich eure Erinnerung, eure heilige Sehnſucht! Ihr, 
die ihr im beſſern Welten, auf fchönern Sternen nun Gottes 
Größe empfindet, ihr empfindet auch zu mir eine erhabenere Liebe, 
als ich zu euch tragen kaun. Ach, die meinige ift noch vermifcht 
mit Thränen, bie eurige nur Entzücden, Ich blicke mit Wehmuth 
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hinauf zu den Sternen, und fuche eure Heimath, in der auch für 
mich ein liebendes Weſen wohnt: ihr Tächelt felig herab auf ven 
Ervenftern, wo ih im Staube einfam und heimlich unter Seuf- 
zern euch nenne! 

Die Liebe der Seelen ift ewig, wie die Seelen felbft find, und 
wie Gott ewig ift, Die reinfte Liebe! Freilich alle andern irdiſchen 
Berhältniffe find gebrochen zwiſchen Lebenden und Verflärten — 
aber Brüder, Geifter find wir Lebenden und ihr Vollendeten in 
Gott, und Gott ift Vater unfer Aller. Wir find dort gleich, wie 
die Engel, die höhern Wefen und Kräfte der Schöpfung, ein- 
ander gleich find. 

Was den Leib angeht, zerfällt im Tode mit dem Leibe. Nur 
mas Geift ift, Dauert fort. Nur die Kraft, dad Vermögen zum 
Vollkommenern, dauert fort. Folglich Fönnen wir gewiß fein, 
uns fehr zu täufchen, wenn wir wie Die Sadducaͤer unfere irdiſchen 
Berhältnifje dort wieder erneuert zu jehen hoffen. Chriſtus wider⸗ 
fprach dieſem Wahne laut. In der Auferfiehung werden fie 
weder freien, noch fich freien laffen. (Matth. 22, 30.) Ehen fo 
wenig find wir fähig, eine Vorftelung von den Beichäftigungen 
höherer Wefen in andern Welten zu haben. Gewiß find es weder 
irdiſche, noch ähnliche mit irdiſchen; und Alles, was auch je dar—⸗ 
über von Flügelnden Menfchen geiprochen worden, bleibt eine un- 
fruchtbare Träumerei. Wir fennen weder den Geift, wie er wirft 
in feiner Entförperung, oder wie er, wenn ihn Gotes Allmacht 
in einen fchönern Schleier hüllt, durch denjelben Handeln werde. 
Denn wer weiß Gottes Kraft? Aber das willen wir, und e3 
durchichauere mit Wonne unfere Hoffende Seele: was und hie= 
nieden Liebes ſtarb, lebt noch heute und in erhabenern Verbin⸗ 
dungen! Was jemals vorhanden gewesen, iftnod im 
Weltall vorhanden, und was gelebt hat, das lebt 
noch gleichzeitig mit mir! Denn Gott ift fein Gott 
der Todten, [ondern der Lebendigen. (Matth. 22%, 32.) 

Wie wird mir bei dieſem Gedanken, deſſen Wahrheit fo Hell, 
jo einfach ift, und der mir erſt jet lebendiger einleuchtet? Wo 
bin ih? Zwar auf dem Erdenftern, aber mit ihm ſchwebe ich in 
der Unendlichkeit des Weltraums und ver Weltzeiten! Wo bin 
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ih? DO, bei Dir, Vater, Gott! auch noch auf Erden bei Dir, der 
Du hienieden mir noch erſcheinſt, verhüllt in den wunderbaren 
Schleiern Deiner Schöpfung, wie meine Seele fich ſelbſt erfiheint 
nur durch einen Ervenfchleier, ihren Körper. Welch. eine Ver— 
klaͤrung ergießt ſich über alle irdiſchen Verhältniſſe, die Du mir 
gegeben haſt! Heiliger wird mir der Himmel mit ſeinen Geſtirnen 

— ich ahne Dort oben die Wohnungen meiner geliebten Vollen— 
deten im Haufe des Vaters. Heiliger. wird mir das Plätzchen, 
was ich auf dem Erdenſtern bewohne — es iſt ein Vorhof des 
künftigen Daſeins! Heiliger wird meine Arbeit, mein Bauen 
und Schaffen, mein Sorgen und Streben — es iſt Alles Uebung 
und Vorbereitung der mir inwohnenden unſterblichen Kraft. Nur 
eins iſt unheilig, nämlich die Sünde, die Abtrünnigkeit des 
Geiſtes von ſeinem eigenen Geſet von Deinem Willen, Alle 
heiliger ! 

Hinweg von mir das — niederer — die mic 
bejubeln will im Heiligthume meines Vaters! Ich will empor- 
Schauen mit freudigem Blice, und. Div gehören, o Schöpfer vol⸗ 
ler Liebe! Dir gehören, o wundervolle Ewigkeit, Die mir mein 
Jeſus öffnete; euch gehören, o ewiggeliebte Bollendete, die ihr 
mir winfet, euch nachzukommen in das Allerheiligſte! 








Be 37. 
Deutungen aus Der Ewigfeit. 
Dritte Betrachtung. 


DENTEBDiE,. 


Matth. 25, 31 — 46. 


Saft ab vom Frevel, ihr Verbrecher! 
Vergeltung harrt, es. harrt ein Rächer, 
Er führt Gericht, er bat die Macht! W 
Eilt, eure Bosheit zu beweinen, 
Der Rache Tag kann bald erfcheinen, 
Schnell wie ein Räuber in der Nacht. 
Schon hör’ ich die Pofaunen ballen, 
\ And Sterne feh’ ich ſchon vergeh'n; 
—— Sie ſchallt, fie ſchallt! und ruft ſchon Allen, 
Aus ihren Gräbern aufzuſteh'n. 


Dann, dann find feine Weg’ in Wettern; 
Dann ruft ihr Berge zu Errettern; 
Bedeckt uns! werdet ihr dann fchrei’n. 
Gott fommt! Gott-fommt dann daß er richte; 
Die Himmel werden dann zu nichte; 
Der Erdfreis ſchmilzt und ſtürzet eim! 
Doch von den Trümmern der Zerſtörung 
Schwingt ſich der Geift des Frommen auf; 
Umſtrahlt von himmlifcher Verklärung 
Vollendet er den Siegeslauf. 





Man Hört an Religion oder Chriftenthum ſelten Jemanden 
öfter erinnert werden, als wenn. er duch den Tod einer theuern 
Berfon faft untröftlich geworden. Dann muthet man auch ‚dem- 
jenigen inneres Chriftenthum zur, der es font nie wörtlich Fund 
gethan,ob ihm daran gelegen ſei. Und ſelten widerſteht ein Leiden⸗ 
der dieſem Gedanken. Eben durch die Aufbietung feiner eigenen Re— 
ligion mit ihren Troftgründen wird er religiös. Es iſt ihm erquickend, 
einen. Glauben zu haben oder zu bekennen. Heimlich denken alle 
Menſchen gern am Unfterblichfeit und) an das Schidjal ihres 
Geiftes nach dem Tode; aber äußerſt ſelten reden fie Davon. 
Wenn fie aber das Gefpräch darüber führen, geſchieht es nicht 
ohne Wärme und innige Theilnahme; doch weniger mit dem 
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Tone der Ueberzeugung, als mit der fragenden Stimme der Neu-⸗ 
gier. Auch fpottet man über den Gegenftand mit jonderbarer 
Behutfamfeit, und wie über eine Sache, die nicht ganz Flar fei. 

Mancher, ob er gleich das unauflösliche Bewußtjein der Un— 
fterblichfeit fo gut wie jeder in feiner Bruft trägt, ſpielt dennoch 
gern den Zweifler im Gefpräch. Er ſpielt aber den Zweifler nicht 
deswegen ,-weil es ihm Ernft mit dem Zweifel ift, jondern weil 
er durch allerlei Einwendungen gern noch mehr Gründe für feine 
eigene Yeberzeugung herbeilocken möchte. | 

Die dem Zweifel ähnliche Unruhe bei dem Gedanken an Uns 
iterblichfeit und Geiftesjchieffal nach dem Tode entjpringt für Die 
meiſten Menſchen daraus, daß fie für das, was fie glauben, Be— 
weisgründe fordern, wo fie eben jo unmöglich als unnüg find. 
Sie find unmöglich, weil die meiften Menjchen unter jolchen Be— 
weiſen cine Art finnlicher Anſchauung und Erfahrung von der 
Zufunft verfichen,, die nie gegeben werden kann. Gelbit nad) 
dem Tode hat und fann der denfende Geift feinen andern Ge— 
danfen haben, als: ich bin jegt und werde fein! Don gleichen 
Gedanfen fühlt er ſchon vor dem Tode heute. Aber heute und 
dereinſt quillt das Gefühl aus dem wirflich vorhandenen 
Augenblid; die Ueberzeugung fommt nicht aus der Zufunft 
ſelbſt, weil diefe noch nicht ift, uud nie it, als in der Vorftellung. 
Wenn fie aber wirklich ift, dann ift fie nicht mehr Zufunft, jon= 
dern wieder Gegenwart. 

Jeder Beweis für das, was in unferm Selbſtbewußtſein da» 
fteht, it unnüg. Ich bin! wozu ein Beweis dafür? Das bin 
ih mir ohnehin bewußt, und eben darum kann es nicht bewiejen 
werden. Denn erft dadurch, daß ich bin, iſt es möglich, daß Be» 
weiſe für mich überhaupt in der Welt fein können. Gott if! 
wozu Beweife dafür? Mein Bewußtfein Spricht e8, und Millionen 
Gegengründe und Zweifel rotten Died Bewußtſein jo wenig aus, 
als fie die Natur meines Geifted oder das Dafein der Welt aus- 
rotten fünnen. Unfterblichfeit des Geijtesift! wozu Be— 
weije dafür? Dies ift ja fein Gedanke, den man lernt; es iſt feine 
Meinung, wo die Wahrheit einer Gegenmeinung ebenfalls bes 
weisbar wäre; es ift Fein Glaube, wo es auf bloßen guten Willen 
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anfäme, ihn zu haben oder zu ändern — nein, es ein iſt Aus- 
fpruch des Innern unferer geiftigen Natur, es ift nothwendige 
Sache des Bewußtſeins. Es mag allerdings fein, daß bei vielen 
Menschen das Bewußtfein nie Elar geworben. Es mag fein, daß 
Menſchen gelebt Haben, die weder mußten, daß Gott ſei, noch daß 
fie unfterblih wären, ungeachtet es in ihrem Bewußtſein lag. 
Aber es gibt auch Millionen Menſchen, die nicht wiſſen, daß fie 
gefund find, und Doch tragen fie das Gefühl der Gejundheit in 
allen Glievern. Man ift darum nicht Frank, dag man in gefunden 
Tagen am wenigften an Gefunvheit denft. Gott und Unfterb- 
lichfeit fehlen darum nicht, weil manche Menjchen fich ihr Selbit- 
bewußtjein noch nicht zur Sprache gebracht Haben. Erjt wer 
franf am Leibe ift, fühlt ven Werth der Gejundheit, und Seelen» 
franfe grübeln am meijten über die Möglichkeit und Beichaffen> 
beit eines Fünftigen Zuftandes. Statt aber mit dem einfachen 
und unzerftörbaren Bewußtfein zufrieden zu fein, diefer wahr- 
haften und unmittelbaren Gottedoffenbarung im Menjchengeifte, 
fuchen fie zur Beurtheilung defjen, was nur der Geijt jelbit über 
alles Sinnliche erhaben ift, ven Maßſtab in finnlihen Dingen. 
Da wollen fie das Ewige umklaftern mit den kurzen Armen 
ihrer Einbildung, und die Natur der Grundfräfte im Weltall 
meſſen nach den irdiſchen, wechfelnden Erjcheinungen oder Wir⸗ 
kungen derſelben. 

Daher kommt es dann, daß ſie Zweifel faſſen gegen das, was 
ſie auf dem falſchen Wege aus dem Auge verlieren. Weil ſie das 
Weltmeer nicht mit einer hohlen Hand ausſchöpfen und meſſen 
fönnen, wird ihnen dad Weltmeer zum Närhjel. Daher fommt 
es, daß Viele aus ihrem Gott eine Act fünftlihen Zufamnien- 
wirfend todter Kräfte machen, ohne Bewußtjein, ohne Weisheit, 
Willen und Liebe, und mithin in die Annahme der mißge- 
ftalteten Nothwendigfeit verfallen, daß der Menfchengeijt edler 
ald Gott jelbit jei, da doch der Menſchengeiſt im Befige von Be- 
wußtjein, Erkenntniß, Willen und Liebe it. Daher fommt es, 
dag Viele aus ihrer Geiftesfortvauer eine Art von Vernichtung 
machen, indem fie zwar das Ewigfein ihrer denfenden Kraft nicht 
läugnen, aber entweder ohne Berfönlichkeit oder ohne Berfnüpfung 
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des Gegenwaͤrtigen mit dem Künftigen. So geſtatten und finden 
dieſe Irrweiſen zwar in allen Kleinigkeiten des Weltalls die 
bewundernswürdigſte Zweckmaͤßigkeit und Ordnung; aber it den 
höchften und heiligften Dingen finden fie Unordnung und y. 
Iofigfeitam rechten Blage, 

Diefe Denkart fcheint ihnen recht — — * weil nach 
dieſem Wahne das jetzige Leben mit einem künftigen ohne Ver— 
knüpfung iſt durch die Folgen, leben fie, wie das ihnen behag- 
Tich iſt. Urſache und Folgen finden fie überall in der Einrichtung 
des Univerſums; daß aber das jeige edle oder unedle Leben des 
Geiftes Für Die Zufunft nad bein Tode Folgen haben koͤnnte, 
mögen fie nicht denfen. 

Allein diefe bequeme Denfart wird ihnen in gewiffen Augen- 
blifen jehe unbequem ‚da das Bewußtjein mit natürlicher Macht 
lauter ſpricht, als der Wit ihrer Fünftlichen Einbildung. Sie 
wird ihnen noch unbequemer, wenn Durch göttliche Verhältniſſe 
ihre Lieblinge von ihnen genommen werben, und fie dann düſter 
in Die ewige Zukunft hinausſtarren und verzweiflungsvoll rufen: 
Wie, hat der Urheber der Welt darum das Gefühl der Freund: 
Ichaft erſchaffen inmenjchlicher Bruft, um aus ver Tugend eine 
Hölle zu machen? Verband er darum liebende Seelen, die zu- 
jammen gehörten, daß er mit dem Tode alle Faden zerreige? Es 
ift unmöglich! Dauert nicht alles Gute ewig in der fichtbaren 
Natur fort: warum ſoll es fterben * enden in der Geiſter⸗ 
natur? 

Gott und Unſterblichkeit ſind! Der Gehhite an Ber: 
geltung iſt eine nothwendige Frucht jener Ueberzeugungen, Er 
iſt einer der älteften im Menfchengefchlecht. Selbft die heidniſchen 
Religionen des Alterthums hatten ihn; felbft die heidniſchen Re— 
ligionen unſers Zeitalterd haben ihm: Jede derſelben ſchuf fich 
nach, wejentlichen Begriffen einen Himmel, eine Hölle, einen Ort 
der Geligen, einen Ort der Strafen. Ohne Vergeltung verliert 
die Unfterblichkeit des Geiftes alle Bedeutung, allen Werth; ohne 
Unfterblichfeit: verlöre das Dafein der Gottheit fir und alle 
Wichtigkeit. Eine Ueberzeugung ift in der andern gegründet: Feine 
mag ohne vie andere beftehen, alle find Eins und Daffelbe. 
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Auf Vergeltung, welche durch die Gerechtigkeit Gotted ent⸗ 
jteht, deutete Jeſus Chriftus immerdar. Er wies hinweg aus 
diefem Leben auf die Fünftige Fortſetzung deſſelben nach dem 
Tode des Leibes, um alle Räthſel und ſcheinbaren Widerſprüche 
unſers Hierſeins zu loöͤſen. Wer kennt micht das herrliche, ein- 
leuchtende Bild, welches er in der Erzählung vom reichen Manne 
und vom armen Lazarıd gab, um feinen Jüngern die Aus» 
gleichung des Guten und Böſen dieſes Erdenlebens in einer 
fünftigen Welt anfchaulich zu machen! (Luk. 16,19 — 31.) 
Oder wen ift das majeftätifche, ſchauervolle Gemälde unbekannt; 
in welchem ex auf menjchliche Weile das. Gericht ver Seelen 
ſchildert — den ernften Todtenrichter auf dem Stuhle feiner 
Herrlichkeit — vor ihm die verfammelten Völker, wie vor einem 
irdischen Michterftuhle — Anklage und Verantwortung — end» 
Yicher Richterſpruch! (Matth. 25, 31 — 46.) 

Mit allen diefen Bildern und Gleichniffen offenbätte der 
Göttliche das Fünftige Loos der Geifter, die unvermeidlichen 
Folgen ihrer Handlungen, ihrer Gefinnungsart, ihres Tugend- 
adels, wie ihrer fündigen Verworfenheit. In allen jprach er die 
ewige Wahrheit aus: Es ift Vergeltung. 

Die uns ſchon hier umfchwebende Welt ift reich an Deutun- 
gen aus dem Ewigen. Wir fehen jegt Durch einen Spiegel in 
einem dunkeln Wort, einft aber von Angeficht zu Angeficht: 
(1. Kor. 13, 12.) Und wie ih im dunkeln Spiegel der Natur 
die Majeftät Gottes wahrnehme; aus den Schöpfungen, Die den 
Erdboden umringen, Die Ordnungen der Unendlichkeit ahne; in 
dem unvergänglichen Bleiben und Wirken bewußtlofer Natur- 
fräfte die Unvernichtbarfeit und das ewige Seim erhabener 
Naturen ſchaue; in dem irdiſchen Lebensaugenblicke nur einen 
Punkt der Ewigkeit, und mich und alle früher Verſtorbenen zu⸗ 
gleich lebend in dieſer Ewigkeit ſehe: ſo erblicke ich auch hienieden 
ſchon Deutungen von Vergeltung, welche, wie auf Erden, durch 
die Ewigkeit herrſcht. So gewiß die ganze Schöpfung und unſer 
ganzes Leben jchon im Ewigen des Alls inbegriffen ift, und fo 
gewiß auch dann noch, wenn ich nicht mehr auf Erden bin, das 
Geſetz der Vergeltung ferner noch herrſchen wird: fo gewiß 
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herrſcht fie ſchon jetzt über die Geifter, welche nicht auf Erden 
wohnen; jo gewiß wird fie für die Seelen derer erfiheinen, Die 
fpäter fterben. 

In der Natur Hat jedes Ungefegmäßige feine übeln, alles 
Naturgemäße feine erfreulichen Wirkungen. Was auch gejchehe, 
es Hat feine ſich unter mancherlei Geftalten fortpflanzenden 
Wirkungen, die fich ins Unendliche verlieren. Wir können die 
Folgen einer Sache aber nicht immer mit Sicherheit von den 
Folgen an andern unterfcheiden, weil fie fich Durch einander ver- 
mengen. Doch Alles, was fich heute zuträgt, ift die Wirkung 
von geitern, wie das geftrige eine Erzeugung vorhergehender Tage 
geweſen ift. Es kann ſich morgen nichts begeben, wozu nicht 
heute der Grund gelegt worden ift, oder ſonſt ſchon vorhanden 
wäre. Und mas wir Zufall nennen, ift nur Wirfung der um 
fo tiefer im Gewühl der Ereigniffe liegenden Urſachen; Wirfung 
eines Umftandes, den wir nicht beachtet hatten, dem aber ber 
Herr des Weltalls dennoch feine Beftimmung gegeben. In die— 
fem Strome der Urfachen und Wirfungen waltet dad Scepterdes 
großen Vergelters. 

Betrachten wir die geringften Handlungen der Menfihen: fie 
haben ihre Folgen, wie die Handlungen der Natur. Es ift fein 
Unterfchied. Unflugheit ſchadet, Klugheit Hilft, Leichtfinn ſpielt 
gedanfenlos auf Gerathewohl, wo bald Gelingen , bald Miplin- 
gen it. Wie, follen denn einfache Naturbegebenheiten, jollen die 
Begehungen der Klugheit und Unflugheit vom Thiere wie vom 
Menschen ihre unabänderlichen Folgen haben, und ſoll nur allein 
das eine Ausnahme von dem allgemeinen Gotteögefege machen, 
was eben das Grhabenfte ift, wozu der Menfchengeift Faͤhigkeit 
hat? Bleibt nur die Tugend, die vollendete Größe der unfterb- 
lichen Seele, ohne Wirkung für fie ſelbſt? Iſt es gleichgültig, 
ob der mit freiem Willen göttlich ausgeftattete Menſch gottähn- 
licher oder thierähnlicher wird? Wer Fann dies glauben, der die 
ernft Ichrende Welt fennt? Wer mag dies glauben, ber feiner 
Vernunft noch mächtig it? Wer wird dies glauben, der in Jeſu 
die höchfte Wahrheit fucht, und im allervollfommenften Weſen, 
in Gott, nicht die höchſte Gerechtigkeit vermiffen kann? 
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Es iſt Vergeltung! Sie herrſcht über dad Todte, warum 
nicht über das Lebendige? In dieſem Menſchenkörper aber lebt 
eine erhabene Kraft, Geift genannt, mit Bewußtjein, Erfenntnig 
und Willen. Dieje Kraft trägt in fih das Streben zu einer 
Entwickelung ihrer felbit, das heißt, zu einer Vollkommen⸗ 
heit, die unendlich ift, wie alles Geijtige unendlich ift. Sie trägt 
in fih das ewige Geſetz, geichrieben von Gottes Hand, und 
vom verdunfelnden Staube der Sinnlichfeit gereinigt durch Jeſum 
Chriſtum, den Erlöfer von Sünden. Und nad dieſem Geſetze 
ſoll jenes Streben wohlgeorbnet werden. 

Wie, gab der Schöpfer und den gewaltigen Grundtrieb nad 


Vollendung unfer jelbit vergebens? War das Geſetz, welches er 


diefem Streben gab, zwecklos mitgetheilt? Iſt es eine gleich- 
gültige Sache, ob ihm folgen, oder von ihm abweichen, thierifcher 
oder göttlicher werden ? 

Und wenn es, o Menſch, wenn e3 nicht gleichgültig wäre, 
wern auch Hier dad Schöpfungdgefeg der Urſache und der end» 
lojen Wirkungen waltet: Fannft du glauben, die Vollendung des 
Geiſtes made ſich ſchon auf Erden und nur zum Behuf dieſes 
Lebens auf diefem Sterne? Wo wäre denn Geiftesvollendung 
auf Erden möglih? Siehe, Zahlloje ftarben aus unbefannten 
Urſachen zu früh Hinz; Andere, wenn fie betagt find, verlieren den 
Gebrauch ihrer veralteten Sinne, und fönnen ihr Seelenwerkzeug, 
den Leichnam, Faum noch zu dem Nöthigften regieren. Diefer 
Mangel an Vollendung, zu der und doch unfer ganzes Innere 
und die ganze Gejeggebung der Natur antreibt, deutet er nicht 
auf Fortjegung des Tagewerfs in einem Fünftigen Dafein? 

Ja, und wenn das Ziel der Vollfommenheit auch wirklich 
auf Erden ſchon erreichbar wäre: kann fie zum Behufe dieſes irdi⸗ 
ſchen Lebens helfen? Nein, es gibt ja der Menſchen, die, ohne 
alle Tugend, mit bloßer Liſt und Klugheit fertig werden. Sehet 


doch die Thiere des Feldes, fie wiſſen nichts von höhern Zielen 


der Geifter, und leben doch nad) ihrer Art ganz wohl. Ad, es 
it ganz gewiß, das irdiſche Leben kann ohne Tugendkraft beftehen, 
aber dad wahre Sein des Geiftes nicht. Folglich zum Behufe 
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dieſer Welt ift die Tugend nicht. Sie winkt immer hinüber nach 
der Ewigkeit. 

Auch ereignet es ſich ſogar nicht felten, daß Tugend und thie- 
riſche Glückfeligfeit mit einander im vollften Widerfpruche ftehen 
fönnen; daß Tugend, wie fie den Geift entzücken mag, ven Leib 
beunglückt. Meinft dur, der evlere Geift werde Feine Vergeltung 
in feinem ewigen Sein erbliden? Es gefchieht, und es ift ge— 
jchehen, Daß der Menfch fich durch Verbrechen, vor denen er ſelbſt 
erröthete, Die er ewig in feinem Innern verabfcheute, Die glaͤnzend⸗ 
ften irdiſchen Vortheile für Ehre, Reichthum, Hoheit und Macht 
verfchaffte. Warum erröthete er denn, und warum verabfiheute 
er im Stillen feine Nichtswürdigkeit? — — Es gefchieht und ift 
geichehen, daß der erhabene Menſch Pflicht fühlte, für die Wahr- 
beit Gut und Blut freudig Hinzuopfern, oder für das Heil feiner 
Lieben, für Gemeinde und Vaterland muthig felbft das Leben 
wegzumerfen! Warum opferte ex denn fein Alles auf? Warum 
mochte er denn nicht feiner ſelbſt unwürdig leben? Warum gibt es 
denn noch etwas Köftlicheres, als auf Erden athmen? Meinft 
dur, diefer Erhabene fet umfonft untergegangen mit feiner Tugend 
im Herzen? O, wenn dur recht wähnteft, wahrlich, fo wäre Das 
jelbitfüchtige Verbrechen eine Tugend, der Wahnfinn eine Ber- 
nunft, Die höchſte Wahrheit ein Tügnerifcher Widerſpruch in 
fich ſelbſt! | 

Mein, es ift ein Gott! Und die Natur und die Ewigkeit, in 
denen wir athmen, ift das Neich Gottes! Und im Reiche ver All⸗ 
gerechtigfeit Herrfcht Vergeltung. Der Menfchengeift, der fich 
durch feinen Willen, durch feine Erhebung über die thierifche 
Natur, durch Erhebung über Ehrgeiz, Wolluft, Neid, Schwelgerei, 
Rachluſt und dergleichen Leivenfchaften zu eigener, geiftiger Selbft- 
ftändigfeit, Freiheit und Größe emporfhwang, ift auch nach Dem 
Tode eine vollendete, veifere Kraft, ein göttlichere8 We- 
fen; ift fortgefehritten zum höchften Ziel, welches der Urgeiſt auf- 
pflanzte in den unendlichen Fernen des Seins. Siehe, er fteht in 
ſich vollendeter ald Millionen andere Weſen ba! Siehe, da 
ift fein Himmel! 

Und wieder der Menfchengeift, ausgerüftet mit Willen, Er- 
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Eenntniffen und Gefegen, der dennoch ſich zum Sklaven der Sinn- 
lichkeit macht, klug/ liſtig zornig, ehrourftig „ ſchwelgeriſch, hab⸗ 
füchtig, wollüſtig, nur ein Thier iſt, eine Anlage zum Menſchen, — 
dieſer, der ohne Widerſtand ſein ſich ſelbſt bewußtes Etwas zum 
Raube der niedrigern, ſich unbewußten Naturkräfte machte: er iſt 
auch nach dem Tode des Leibes eine unreife, unvollendete, 
halbtodte Kraft. Sie hat ſich ſelbſt ihre tiefe Stufe auf der 
Leiter der Weſen zugeſprochen, und in die Reihe ſich kaum be— 
wußter Thierſeelen eingereiht. Siche, Millionen Bollendeter 
ſchweben in: göttlichen Seligfeit über ihr! Siehe, da ift Vernich- 
tungsähnlichkeit, da ift Hölle! 

Prange nicht mit deinen Siegen über. bie unſchuld gewiſſen⸗ 
loſer Verführer — Wolluſt hat auch das Vieh! Prange nicht 
mit deinen. zuſammengeſcharrten, fruchtloſen Schägen, Habſüch— 
tiger, dem die Thräne und das Bedürfniß von tauſend Leidenden 
feine Aufopferung ablocken — auch der Hund verwahrt die ein- 
geſammelten Knochen! Prange nicht mit deiner Klugheit und 
Lift, felbitfüchtiger Böjewicht, und wie du deine tückiſchen Streiche 
verheimlichen, andere Menfchen verdrängen und ftürzen, und den 
Gewinn deiner Betrügereien in Frieden und Ehren verzehren 
kannſt — auch der räuberiiche Buchs hat Schlauheit! Ihr Un- 
glüdlichen, ‚eure Ebenbilder wandeln in der Thierheit,.ihr erblicet 
fie nicht ‚unter den -Vollendeten! Für euch gibt es Feine Seelen- 
Hoheit: ſoll es für ‚euch einen. Himmel höherer Vollkommenheit 
geben 2, Ihr begehrtet keine Tugend: wolktet ihr Lohn begehren? 
Für euch iſt fein Jeſus geftorben : wolltet ihr an feiner Erlöfung 
Theil Haben? Ihr Habet den Heiligſten nit erkannt, auch er 
wird euch nicht erkennen. Wahrlich, ich ſage euch, ſpricht er, was 
ihr nicht gethan habet⸗ Einem unter dieſen Geringſten, das habt 
ihr mir auch nicht, gethan! Matth. 25, 45.) 

Wieder, heutige Tag bie Sefihichte des morgenden Tages, 
fo „bereitet das Leben der Geiſter auf Erden die Ge— 
ſchichte der Ewigkeit, vor. Vollendung und Seligkeit iſt 
das Ziel der beſſern Seelen hienieden, dort ihr Loos. Es iſt ver- 
gebliche Traͤumerei und Neugier, zu erfahren, wo und wie dein 
Loos fein werde; Der finnlihe-Menih Hat nur Sinne für das, 
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was auf dem Erdſtern ift, nicht für Das, was in andern Ver— 
haͤltniſſen fattfinden Fan. Oder mer hätte die Tiefen’ des gott⸗ 
lichen Reichthums ergründet? Chen jo leere Vermuthung iſt e8, 
über den Ort und die Art der Strafen derer zu urtheilen, welche 
ſich eines erhabnern Looſes und befjerer Welten unwürdig mach⸗ 
ten. Jeſus ſelbſt Tpricht davon nur auf menfchliche Weiſe in 
Bildern. Und wenn er ven Zuftand der beklagenswuürdigen Sün- 

derjeele mit der Bein vergleicht, welche das Feuer, dies verzehrende 
Element, dem menſchlichen Körper verurfacht, fo gebrauchte: er 
damit auf furchtbar zweckmaͤßige Weiſe eine damals unter den 
Juden übliche Vorftellungsart. Natın, Vernunft und Dffen- 
barung flimmen überein, daß der Tod des Leibes im Leben des 
Geiftes feinen Unterſchied macht; daß zwiſchen dem Augenblick, 
da wir auf dem Sterbebette oder Schlachtfelde noch zum letzten⸗ 
mal athmen, und jenem Augenblick, da wir als entbundene, freie, 
ſelbſtſtändige Geiſter, nach den Anerdnungen des Schöpfers, in 
eine neue Welt eingetreten find, nothwendig eine ſittliche Ver- 
fnüpfung, wie zwifchen Urſache und Wirfung, ftattfinde. 

So iſt es alfo die Tugendfraft des Geiftes, die ung ſchönern 
Beſtimmungen entgegenführtz fo ift es alſo nicht die Tiebende 
Gottheit, fondern unfere eigene Unvollfommenheit und Sünde, 
die und verdammt. So vereinigt fich mit der Gerechtigkeit auch 
Liebe und Barmherzigkeit in Gott, indem die durch fich ſelbſt Ge— 
ſtraften, vielleicht unter neuen und herben Prüfungen, ſich end- 
lich dem afferhöchften Gute wieder nähern. Aber ewig eilt ihnen 
das Mollendetere voran; ewig ift die Folge der Selbſtverwahr⸗ 
loſung der Seele auf Erden. 

Es herrſcht Vergeltung in Deinem Reiche, Herr der Welten, 
Pater der Geifter, Michter der Geiſter! Auch ich werde meinen 
Lohn, meine Strafen empfangen; zu meiner Aernte der Ewigkeit 
fe ich in Die Erdſcholle dieſes Lebens aus. Sch werde fterben — 
aber nicht aufhören. Warum erblaffe ich denn vor dem Ge— 
danfen? Ich werde fterben — nad einigen Jahren fpricht man 
ſchon von mir, ich ſei geftorben. Und noch einige Yahıe, dann 
hat man mic) auf Erben vergeffen, note Milllonen vergeffen worben 
find, die vor mir waren. Aber Dir, Vater der Geiſter, haft Diele 
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Millionen nicht vergeffen! Sie gehören noch zu Deiner Schöpfung; 
fie Alfe leben noch Heute; fie find Deine Kinder; Du Teiteft fie 
durch uns verborgene Wege zur Vollendung, wie Du ihnen jchon 
auf Erden Schmerz und Freude zu Wegmeifern machteit. 

Auch ich bin, und werde fein, wenn Andere über meiner Aſche 
hinweggehen. Aber Du wirft mein nicht vergeffen. Sch bin Dein 
Kind, auch wenn ich von der Erdenhülle befreit bin, die mich jetzt 
noch umſchließt — Dein Kind! Und welches! Ein unglücliches, 
durch eigene Schuld verlorenes! Verkauft um irdiſche Luft au 
die Nahe der Sinden! Durch Vernachläffigung meiner Seele 
fern von Dir, fern von der Seligkeit höherer Weſen! Wehe, 
follte ich meinen Tod einſt wicht nennen dürfen: einen Heimgang 
zu Dir, Vater? Sollte meine Unvollfommenheit eine ewige Kluft 
werden zwiſchen meinen vollendeten Geliebten dort und mir? 

Sch zittere; wenn meine irdiſchen Freuden einft in der Sterbe- 
ftunde verborren, jo mir dann Feine Hoffnung aus den Para- 
diefen befferer Welten enigegengrünen? O Bater, himmlijcher 
Bater, auch ich bin Dein Kind! Verftoße mich nicht von Deinem 
Angefichte! Mette mich für meine Seligfeit! Aber Du willſt meine 
Geligfeit, darum fandteft Du ja jo viel Warnungsftunden in 
mein Leben; darum ſandteſt Du ja Deinen ewigen Sohn, daß 
ich Das ‚Heil ergreife, welches ex mir. darbot. Warum verfäumte 
ich es fo lange? War es nicht meine Schuld? War ich nicht, 
ach nur zu oft, der folgſame Sklave, das Werkzeug meiner Lei- 
denfchaften, Die ich mit den Thieren gemein Habe? O wie wenig 


hatte ich noch mit Jeſu gemein! Auf welche Gemeinfchaft darf 


ich, nach einem verlorenen Leben, dort mit ihm hoffen? 

O Vater, mein Bater, Erbarmer! Ach, Erbarmen gift Du 
ja immer: aber gebe ich ein wirdiges Herz Dazu? Wie viel 
Stunden währt mein irdiſcher Lebenslauf noch? Ich will fie in 
Jeſu Div weihen, indem ich von nun an die Reinheit und Voll- 
fommenheit meines Gemüthes fchaffe. Amen, 


38. 
Deutungen ans der Ewigfeit. 
| Vierte Betrachtung. | 
ee a 
Lukas 23, 


NINE Gegeben Er! — Er hat’s — | 
Hinlın Er, der mit Luft nie quälen, kann. > 

— Der Böſen Dulder! Er, der Frommen 
Beſeliger — — ich bete an. 
ni fein nicht Alles, was ich habe? 
nenn Wer. bat auf Alles Recht, wie Erd, lm Sur 5 
Bar Wer fagt: derfchling'! dem. off'nen Grabe! — 
Gebier der bangen Mutter — wer? 
Die Ehrfurcht fchweigt, die Liebe glaubt — — 
Gott liebt, wenn er das. Beſte raubt. 


Wie kann er rauben? — Wieder nehmen, 

Was fein ift, kann er. Sit dies Raub? 
0 Den Lauf der Thränen will ich hemmen: 
Er iſt Allherrfcher, ich bin Staub! ©: ı 
Auch mich ruft ex aus meinen Shmeren 

Empor zu feiner Seligfeit, 

Vereinet wieberum die Herzen, 

Die bier die Todesſtund' entzweit. 

Was Gott verband, der Treue, er 

Das redet er de ——— 





Blutet * abermals, ihr afkzutiefen. Wunden meined Her- 
zens, und. erneuere, dich um den Tod meiner Geliebten wieder, 
alter, namenlofer Schmerz, der. mir ein Heiliger. Schmerz ift! 
Worte fann ich den Lebenden geben, Liebfofungen und Freund⸗ 
ſchaft ihnen; aber. was kann ich meinem geliebten Todten geben, 
deſſen theure Aſche im Grabe ſchlaͤft? Meine Liebe hat nur noch 
Thraͤnen für ihn, Die ich ſeinem Andenken weine; meine Liebfofung 
it zum Seufzer geworben, Und ftehe ich einſam, und: begleitet 
mich fein freundliches Bild, dann falten fi) meine Hände mit 
neuerwachendem Sammer zufammen, und meine naffen Augen 
ftarren ſchweigend gen Himmel, und von meiner Lippe zittert ein 
Seufzer: O Gott, o Gott! warum mußte ich den treuen Liebling 
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meiner Seele, den Engel meiner Tage verlieren? Ad, warum 
ward er fo früh von meinem Herzen hinweggeriſſen? Er war 
doch glücklich : warum follte er fein Glück nicht ferner ſehen? Er 
hing an mir mit zäxtlicher Treue: warum Hat fie ihm nicht bes 
lohnt werden dürfen? Gern Hätte die theure Seele noch Das 
Leben feftgehalten, gern geduldet Schmerzen und Leiden, um nur 
in unferer Mitte zu bleiben. Umſonſt! mit brechendem Auge 
ſchied fie von ung, dieſe Seele voller Liebe — ach, ich Hätte mein 
Leben Hingegeben, um das fchöne, abgeriffene Leben des Ster- 
benden wieder atızufnüpfen, Keine Erhörung, Fein Erbarmen! — 
Es war vollbracht. Der Athem ftarb. Der Geift eines neuen 
Engels entfernte fich von uns, gehorfam dem Ruf der Allmiacht 
— eilte auf fremden Straßen in die Gefilde der Vollendung. 
Man will mich tröften, und spricht: Warum weineft du ? 
Dein Geliebter ift glücklich! Könnteft vu ihm eine Geligfeit miß— 
gönnen, die ihm der eiwige Vater gab? Er hat überwundenz dein 
Jammer ift fruchtlos. Rufe nicht deinen verflärten Liebling, er 
it glücklich! — Welch ein Schwacher Troft! Er ift glücklich, der 
mir entflohene Engel! Ich glaube an Gott, darum weiß ich, er 
iſt glücklich! Wüßte ich dies nicht, ich würde verzweifeln müſſen; 
würde mein Dafein in einer Welt verwünfchen,, die mit Grau⸗ 
ſamkeit nur Thränen für die Tugend, nur unbarmherzige Tren- 
nungen für liebende Seelen hat, während das gefühlloſe Lafter 
lachen, und die Untreue der Verräther beglückwünfcht werden 
kann. Er ift glücklich, ich weiß es, denn ich weiß Gott und feine 
Liebe. Aber ich, bin ich denn glücklich? Was mein geliebter 
Todter verloren hat, erfegt ihm millionenfach ein höheres, befferes 
Leben. Aber mir, wer erfegt mir den namenlofen großen Berluft ? 
Ich habe noch Freunde und Freundinnen, es iſt wahr — aber 
unter ihnen ift doch mein Vollendeter nicht. Mir können noch 
andere Freunde werben, aber doch er allein wird nicht wieder an 
mein zermalmtes Herz gelegt. Ich rufe feinen Namen umſonſt; 
ich bete umfonft. Ich breite meine Arme umfonft nach ihm. 
Theuer find mir die Geliebten, welche Gott mir ließ; aber fie er= 
jegen nicht, was ich verlieren mußte, "Denn in der Liebe der 
Seelen gibt es Feine Stellvertretung; und das Eine hängt ja 
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immer nur an dem Cinzigen, was man nur feinetwillen liebte, 
und weil es für und jo war, und nicht anders war, 

Darum will ich num neben meiner Liebe durchs ganze Lehen 
meinen heiligen Schmerz bewahren. Er ift das jchönfte Todten- 
opfer, welches Die verwaiſete Treue bringen Fann. &r wird enden 
auf dem Gterbebette, wo die lange Schnfucht endlich in das 
große Entzücden naher Wiedervereinigung aufgelöfet wird, 

Wozu jenen Troft ? Er gibt mir mein Verlorenes nicht wieder, 
Mein Schmerz wird mit der Zeit vielleicht leiſer, aber meine Liebe, 
meine Sehnfucht bleibt laut, auch wenn ich fie vorMenfchen ver- 
berge, Warum tröfteft du mich ? 

Saheft du deinen Vater oder deine Mutter im Sarge, wie 
das ehrwürbige Haupt mit ftill geſchloſſenen Augen zum ewigen 
Schlummer lag? Ad, mit Inbrunſt haft du nicht die theuern 
Züge ihres Antliges noch einmal betrachtet, das fo oft mit zätt« 
lichen Wohlgefallen nad) dir hingewandt war; mit welcher Ehr⸗ 
furcht die falte, ftarre Hand berührt, Die Dich erzogen hat, die Dich 
in deiner Kindheit über alle Dornen des Lebens fo gern hinweg—⸗ 
trug, Die fich fo oft für dich im leifen Gebet zum Himmel empor 
gefaltet hat! — Saheft dur Die Leiche deines Kindes im Sarge? 
ach, des theuern, für welches du fo manchen Tag geforgt hatteft! 
Nun war die Sorge vergebens, Deine Hoffnungen lagen zer= 
tijfen über dem holpfeligen Leichnam. Deine Breuden, welche die 
Zukunft dir verhieß, waren mit dem Liebling entjeelt worden. Er 
fonnte dir nicht mehr danken für Deine Liebe, Aber in jeinen 
Ichönen entfeelten Mienen laſeſt du noch, was fein zarted Herz für 
dich empfunden, ald es noch ſchlug. Mit gebrochener Stimme 
riefſt du ihm nur fchüchtern die Iehte gute Nacht, Die ewige gute 
Nacht zu! Ihr waret getrennt, Das Baterherz, dad Mutterherz 
mußte fih num von dem eigenen Kinde Tosreißen und einſam 
werben, 

Saheft du den Gatten oder die Gattin im Sarge erblaßt? 
deinen Himmel auf Erben, dein anderes Selbſt erblaßt? Fühl« 
teft dur, wie du num nicht mehr du ſelbſt warft, num bein edlerer 
Theil von dir hinweggenommen war? Wittwer, Wittwe, mie 
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ſchluchzteſt du: o warum blieb ich zurück? warum kann ich Dir 
nicht in deinen Himmel folgen? 

Saheft du deinen Bruder, Deine Schweiter, deinen Freund, 
deine Freundinn, einen beiner heifgeliebten Gejpielen auf ber 
Todtenbahre? Sahft du die theuern Ueberrefte hinwegtragen 
aus deinem Lebensfreife, und alle Breuden mit ihnen, die dir aus 
den fchönen, freundfchaftlihen Verhaͤltniſſen entſproſſen waren? 
Du ftandeft da, mie die vom Blig zerfchmetterte Eiche, die ihre 
grünen Wipfel verlor, und in der Kraft ihres Lebens zerrifien 
werben mußte, 

O wie bitter ift der Schmerz beim Scheiden am Sarge! Iſt 
denn Liebe ein Verbrechen, das jo ſchwer gebüßt werben muß ? 
Warum gab uns der Schöpfer ein Herz zur2iebe, und den Reich⸗ 
thum zärtlicher Gefühle, wenn dies ‚Herz und dies Gefühl in 
in diefer Welt nicht gelten follte? Warum ward mir das Kleinod 
gegeben, daß ich mich ihm innig verband, wenn beim Losreißen 
dann die Wundenur um fo größer werben jollte? Ach, was hatte 
mein geliebter Todter verbrochen, daß er noch in den legten 
Stunden heftig leiden mußte? Was Fonnte diefem Engel, der 
feiner Vollendung nahen follte, die Bein ver Krankheit helfen? 
Das Half es mir, Zeuge feines ftillen Dulvdens zu fein? — 
Fürchterliche, graufame Räthfel, die ich mir nicht Löjen kann! 
Aber fie vergrößerten meinen Sammer ; fie machten die Empfin- 
dung meines Elendes unbejchreiblich. Ich jehe, wie gering das 
2008 der Menfihen ift — ich fehe das Erbarmen des ewigen 
Vaters verſchwunden. 

Dein Erbarmen verſchwunden? DO mein Gott, Dein Erbar- 
men? — — Ad vergib, vergib die Ungerechtigkeit, zu der mih 
die Angft und der unendlich große Schmerz des erſten Augen- 
blicks hinriß. Nein, Dein Erbarmen war nie gewichen! Du warit 
auch dem Dulder auf dem Sterbebette noch Vater. Du gabit 
ihm nicht mehr Schmerzen, ald er tragen Fonnte; die größten 
hüllteſt Du ihm in mohlthätige Betäubung ein. Er wußte we— 
weniger von dem, was er empfand, als ich vielleicht zu fehen glaubte. 
Meine Liebe voller Angit, meine Einbildungskraft voller Schrecken 
vergrößerte mir nur alle Vorftellungen von dem, was mein ge- 
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liebter Dulver Haben mochte. "Vielleicht war mein Leiden größer 
al3 das feinige. Was ift Seelenfihmerz und Seelenangft gegen 
förperliches Uebel? Groß iſt mein Gram, o Vater! aber noch 
größer mein Glauben an Deine Vaterliche voller Weisheit, an 
Deine Baterhuld ohne Grenzen. Du, o Herr, hatteſt mir ge⸗ 
geben, was meine Seele Tiebte, Du Haft ed mir genommen. 
Genommen! Ad, was hatte ich verſchuldet? War meine 
Liebe zu groß? War ich meines ftillen Glückes unwürdig? Kann 
man zu jebr lieben? — Ya, Vater, ich erkenne es, auch zu ſehr 
lieben fann man, wenn man fi mit allzugroßer 
Leidenfhaft in dDiefer Welt an einen Gegenftand 
hängt, als müßte er ewig derunferige bleiben. Wußte 
ich denn nicht, daß fih auf Erden Menfchen nur auf Furze Zeit 
mit Menfchen zuſammenfinden? Wußte ic) denn nicht, dag ent⸗ 
weder der, den ich Tiebte, vor mir, oder ich früher als er aus der 
Melt ſcheiden müffe? Bein erften Druck der Hand, mit dem wir 
einen neuen Freund begrüßen, ſollen wir an den Iegten Hände- 
druck denken, den wir bei der Trennung geben werden, die immer 
näher ift, ald wir glauben: fo wird in der Freundfchaft nur 
- Mäpigung herrſchen. Beim erften Kuffe, welchen Mutter und 
Vater ihrem neugebornen Kinde mit Entzücen geben, ſollen fie 
fich erinnern, daß ihnen die holde Gottespflanze nur auf einige 
Tage; auf Monate, auf wenige Jahre anvertraut ward, ihrer zu 
pflegen. So werben fie jeden Tag mir Entſchloſſenheit darauf 
gefaßt fein, zurüdzugeben das Kleinod, welches der Herr fordert. 
Wehe, wenn fie fich felbft täufchen; wenn ihre Teivenfchaftliche 
Zuneigung alle Möglichkeiten laͤugnen, und das Wort der Ber- 
nunft zum Spott machen will. Daun wird der Berluft 
Strafe, und der Schmerz um fo zerreißender, aber 
durch das Verfhulden eigener Unbefonnenheit! 
Ja, ich erkenne 68, Vater im Himmel, wie ernft Du immer 
unfere Seelen mahnft, daß fie den Freuden hienieden, auch den 
edlern, nicht mit allzugrenzenlofer Hingebung ſich weihen. Hier 
ſoll nun unfers Bleibens nicht fein. Hier ſoll nur das Schöne. 
und Heilige angeknüpft, dort in: der Geiſterheimath erſt 
vollendet werben.‘ Wir follen, wir dürfen nicht vergeffen, daß 
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jedes Gut auf Erven nur ein geliehenes ift, aber fein Gigenthum; 
dag wir nichts Haben, als unfere Tugend, und dag Alles in 
Deiner Macht liegt, aber nicht: in der unfrigen. Und wenn wir 
dies vergeſſen, Dann fangen wir an, uns und unfere eigene Bes 
ftimmung ſelbſt zu vergeffenz dann iſt es Wohlthat, daß eine 
große Warnung in das Leben eintrete, daß wir aufgeriſſen werden 
aus unſern Täuſchungen und Träumen, und erinnert werben: 
Hier ift Fein Stillftand, hier fein Bleibens!  Denfe an die Er— 
hebung deines Gemüths durch Wahrheit, an die Veredlung deines 
Geiftes durch Jeſum und die. Erfüllung feines Wortes. Nur ver 
Tugendhaftefte ift der Beglüdieligte, nur dem Heiligen gehört; 
bier wie dort, das Heiligite. 

Darum will ich mich faſſen. Ich will die Stimme der Re— 
ligion, die Stimme der Wahrheit hören — und hörte ich fie nicht, 
würde ich nicht meine Leivenfchaftlichfeit noch viel härter büßen 
müffen? Wenn mich ein Unglüd nicht weijer machen könnte, ver- 
diente ich nicht, Durch noch größeres Unglück erweckt zu werden? 
Ich will aufhören, einer fruchtlofen Schwermuth zu gehören, 
und nicht länger damit mich zu höhern Pflichten gegen Gott und 
Welt unfähig machen, Ich will mich nicht ferner trübfeligen Ein— 
bildungen preißgeben; mich nicht mit den Vorftellungen quälgn, 
ob ich für meinen geliebten Berftorbenen genug gethan habe; ob 
ich nicht vielleicht in feiner Beforgung während feiner Geſundheit 
oder Krankheit etwas verſäumt Habe, Wäre dies je gefchehen, fo 
war ed der Wille der Vorfehung. Was fonnte der MR mit 
feinen bejchränften Einfichten und Kräften? | 

Gott wollte den: Tod meines Bielbeweinten — er war zu 
beſſern Welten reif, Ehe ich athmete, che mein Verftorbener war, 
hatte Gott die letzte feiner Stunden beftimmt. Der Keim feiner 
Schickſale entfaltete ſich mit dem Augenblick, da er das Licht der 
Welt erblidte; feine Verhängniffe wirkten auf ihn von allen 
Seiten ein. Er lächelte noch fröhlich im Kreife der. Seinigen , ala 
fein. Sterben anfing, und der Todesengel über ihm ſchwebte. 
Daß er enden und. in dem Augenbli enden mußte, da es ge⸗ 
ſchah, warıdie Frucht einer laͤngſt geweſenen Minute, die ev nicht 
kannte. Aller Beiftand des Arztes, alle meine Hilfe hätte feinem 
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Leben Feine Spanne breit zufegen können. Das fchöneLicht follte 
erlöfchen. Zwar auch des Arztes Beiftand, auch meine Hilfe, 
mein Gebet waren in der Verflechtung der Begebenheiten mit ein= 
gerechnet, ehe denn fie gefehahen; Gottes Vorjehung kannte auch 
fie, und ließ ihnen einen Theil ihrer Wirkjantkeit, aber nur den 
nüglichen Theil. Und ald das Leben meines Bollendeten zur 
Aernte reif war — da wurden Menfchenhilfe und Rath ohnmäch- 
tig. Da galt Gottes Rath und Wille. Soll id murren? Soll 
ich mich weifer dünken, als die Vorſehung? gütiger als ver Schö— 
pfer feiner Kreaturen? Ich Tiebte meinen entfcehlummerten Ge— 
liebten; aber Gott liebte ihn auch. Was Gott thut, das ift wohl- 
gethan, Er trennte eine theure Seele von mir. Meine Thränen 
fließen. 

Gott trennte? Nein, Gott, Liebender, Du trenneft die Seelen 
nicht, die Du zufammen verbandeft! Wer jagt, daß ich meinen 
Berftorbenen verloren habe? Was Gott hat, fann das ver- 
loren fein? Bin ich nicht au Gottes, und mein ver— 
flärter Liebling auch? Bin ich nicht in meines Vaters 
Haufe und mein Bollendeter au? Ich Iebe, aber au 
du lebſt, o theure Seele; ich denfe dein mit wehmüthiger Sehn- 
fucht: Fannft du aufhören, meiner zu gedenken? Kann Liebe fter- 
ben, da Gott jelbft die Liebe ift? Heute freueft du dich einer beffern 
Welt deiner vollendeteren Schöpfung; während meine Thräne 
fließt, jauchzeft vu vielleicht entzückensvoll. Während ich deinen 
irdischen Namen mit zitternder Lippe ſtammle, eriwarteft du mit 
Wonne meine hohe Anfunft. O Verklärter, der Gott der Liebe 
gab dir vielleicht eine Seligfeit, die mir Sterblichen nicht werden 
fonnte, Du erfenneft mich noch in meiner einfamen Trauer, Tiebft 
nich, umſchwebſt, begrüßeft, Teiteft mich! Vielleicht biſt du meiner 
Schutzengel einer, die des Herrn Winke vollſtrecken. 

Mein, wir find noch nicht getrennt. Im göttlichen All ift 
Alles Eins. Auch dieſe Erde fteht im göttlichen Gebäude; auch 
dieſe Stunde ift Eins mit der Ewigkeit. Ich genieße fie hienieden 
und dur fie zu gleicher Zeit in ſchönern Welten. Du bift noch da. 
Mir gehören einander noch, wiewohl du früher hinübergingſt 
zum Vater, zu dem ich auch gehe, Was ift e8 denn für ein Une 
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glüc, eine Stunde früher ober fpäter eingelaven zu werben in 
das Allerheiligfte? Noch bin ich beftimmt, auf Erden Manches 
zu volfführen, das Gott mir auftragen will. Sein allein Heiliger 
Wille geſchehe. Ich weiß, auch mir, wenn ich meinen Lauf 
vollendet habe, ift große Wonne aufgehoben. Ob noch ein Jahr 
oder mehrere? Was ift am Ende der laͤngſte Lebenslauf? Ein 
flüchtiger Morgentraum. Iſt er vollendet, und meine Zeit ges 
kommen: dann — o dann belohnt Wiederſehen und Wiederfin⸗ 
den den treuen, verflärten Geift. Wiederſehen! Wiederfinden! — 
o Gedanke, der mich mit himmliſcher Wolluft durchſtrömt! Dich 
wiederfinden, verfchwundener Engel, dem ich nachflage! Welch 
ein Augenblick im Parabiefe des befjern Lebens! Als Menjchen 
würden wir in Thränen voll Seligfeit an einander hangen; als 
Bollendete werben wir in dankbarer Anbetung Gottes verjinfen, 
und aufgelöfet in Entzücken fein! 

Wiederfinden! Iſt es möglich? Ich forfche nach Deutungen 
aus der Ewigkeit — welche lehrt mich die füße Hoffnung faſſen? 
Wer gab fie mir? 

D Du, deffen Weisheit mich fo oft zu Gott erhoben, deſſen 
Wort mich nie getäufcht hat, deſſen Zufagen immer wunderbar 
erfüllt find, Jeſus Chriftus, ewiger Sohn des lebenden Vaters, 
gefandt zum Trofte der leidenden Menſchheit, Du Haft mir Hoff- 
nung und Zuverficht gegeben. Als Du vom Kreuze herab zu 
Deinem Todesgefährten und Mitfterbenden ſprachſt: Wahrlich, ich 
fage dir, heute wirft du mit mirim Parabiefe fein! (uf. 23, 43.) 
Haft Du: das Wort der Befeligung allen gebeugten Seelen ge= 
ſprochen. An ihm richtet fich mein Glaube muthvoll auf. 

Den ish im Staube beweine, er ift mir nicht auf ewig ge- 
nommen. Es ift Wiedervereinigung! Gottes Stimme hat mit 
Verheißung gegeben, Selbft in der Natur finde ich ja ein merf- 
würdiges Streben getrennter Kräfte nach Wiedervereinigung. Was 
zufammen gehört, das findet, der Menſch ſcheide auch fo viel er 
wolle, jenesmal den Weg wieder zu einander. Ich jehe überall 
in der Schöpfung, im Lebenden, wie im Todten, gewifje Dinge 
einander fich näher verwandt, fich immer gegemjeitig anziehend 
und in einander wieberübergehend, Ich erkenne in Gottes großem 
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Reich überall Eintheilung und Verbindung der Dinge, wie in 
Bamilien. Sie halten zuſammen; ſie finden fich immer wieder. 
Ohne dieſes Grundgefe im der Schöpfung wäre die Welt’ ein. 
Chaos, eine unendliche Verwirrung der Kräfte und Erſcheinungen; 
es wäre nichts Auseinandergefchiedenes, nichts. Verbundenes. 
Aber Licht Hält ewig zum Licht, Erde zur Erde. Waffertheile ents 
fteigen Meeren und Flüfjen, aber im Thau und Regen Fehren fie 
iwieder vom Himmel zurück. Alles findet Seinesgleichen wieder. 
Sch erftaune felbft über die Wirkungen der Wahlverwandtfchaft 
in Ieblofen Körpern, wo Gleiches zum Gleichen unwiderftehlich 
durhdringt, und was ihm fremd ift, von fich ausfcheidet. "Was 
ich nun Wahlverwandtfchaft, Sympathie nennein den todten Kötz 
pern, heißt Liebe im Geifterreich. Gott ſelbſt iſt die höchfte Macht 
der Liebe, daher die unendliche Sehnſucht ver Geifter nach Ver⸗ 
einigung mit ihm, nach Seligkeit in ihm, nad Vollfommenfeit: 

Und herrſcht das Gotteögefeg in den Schöpfungen auf Erden 
und in den Himmeln felbft, jo weit mein Auge die Familien der 
Geftirne durchdringen kann, wo alle Erden ihre Monde haben, 
wo alle Sonnen befondern Erven angehören — herrſcht e8 denn 
weniger in dev Welt der höhern Geifter? — weniger, wo das, 
was bei lebloſen Dingen nur dunkler Trieb ift, Dei Geiftern zu 
einer mit Bewußtjein verfnüpften Empfindung veredelt iſt? — 
weniger, wo Gott felbft der Urquell der Liebe iftz wo, wie feine 
Werke, auch feine Gebote nur Wirfungen der Liebe find 

Zwar die Hülle, in welcher mie gelichte Weſen auf Erden 
theuer wurden, ruht im Grabe. Aber es war auch nicht das Ver⸗ 
wesliche, was ich eigentlich Tiebte, ſondern das Unverwesliche; 
und der Schleier, welcher die holde Seele umgab, die ich Tiebte, 
warb mir nur erft wert) und theuer durch den Darunter verbor⸗ 
genen Engel. Der Schleier ift abgefallen — aber der Engel lebt! 
Doch werde ich ihn finden? Wie ihn wiedererkennen, da er Die 
äußern Kennzeichen für mich nicht mehr hat? — Warum die 
zweifelnde Frage? Armer Sterblicher, kennſt du Gottes Kraft? 
Woran erkennen fich die Elemente, woran die Urftoffe der Bar 
daß fie fich einander wiederfinden? | 

Wenn der bunte Frühling erwacht, ftehen Millionen Pfangen 











in blühender Schönheit. "Aber nur Diejenigen Pflanzen, welche 
zu gleicher Art gehören, ſenden fich durch die Lüfte einander ihren 
goldenen Blumenftaub zu. Ohne dieſen Staub wäre feine’ Be- 
fruchtung möglich. Sie ftehen oft weit getrennt, und Doch ſenden 
fie ſich ihren Staub zu, und dieſe Faum fichtbaren Theilchen fürs 
den die Blume, zu der fie ſollen. Unter Millionen Blüthen 
fehweben fie der einzigen gleichartigen, verwandten Blüthe zu, 
wie won ihr durch zauberifche Kraft angezogen; » Hier ift in der 
irdifchen Schöpfung ein Wunder, deſſen Zeuge ich jedes Jahr bin, 
Iſt Diefes Wunder des allmächtigen Schöpfer für mid ‚nicht 
Deutung aus ver Ewigkeit? Die erhabene Macht Gottes, welche 
aus weiten Fernen dem befruchtenden Blumenſtaub zur einzigen 
harrenden Blüthe führt: follte fie ohnmächtiger fein im Neiche 
höherer und ihr näherer Weſen? 

Ya, es iſt ein Wiederfinden nach dem Tode! Das von Gott 
Verbundene iſt auf ewig verbunden, und bleibt ungetrennt. Und 
du, o theure Seele, die mir ewig theuer iſt, wir find nicht ges 
trennt. Du drüben, ich hier, wir gehören einander immerdar. 
Sei glücklich in deinem beffern Gefilden, auch ich werde einft mit 
dir im. Paradiefe fein, Sollte ih länger weinen? Nein, warum 
denn? Wir find noch ungetvennt im großen Haufe unſers Vaters 
beifammen. Zwar du fehlſt mir; aber id; Fönnte, ic) würde es 
felbft nicht wollen, daß du wieder unter ven Lebendigen auf Erden 
mit mic wandeln möchteft. Auch wenn ich die Macht hätte, dich 
aus deiner jeligen Wohnung zurüdzurufen, ich würde fie nicht 
ausüben. Denn du Haft überwunden; du haft vollendet; nicht 
an Dir ift e8, heimzukehren, jondern an mirift es, zu dir zu eilen. 
Ich kenne ja den unfehlbaren Weg; es iſt der Weg: ftrenger 
Pflicht und Chriftenfinnes, mit dem ich Gottes Befehle auf Erden 
vollſtrecken muß; es iſt der Weg zu Gott felbft. Nur Sünde und 
Lajter würden mich von dir und Gott trennen, 

Mein Schmerz warıgroß um deinen Tod; aber groß iſt jetzt 
die Freude meines Gemüthes. Du, o vollendeter Geiſt, biſt noch 
der Geliebte dort, du ziehft mich an heiligen Banden dir nach in 
die beffere Welt. Durch die Liebe der Geifter find fich Erde und 


— ww — 


Himmel verwandt. Ich habe einen Theil der Meinigen bei Gott. 
Welch ein himmelvoller Gedanke! 

Vater im Himmel, o Du mein und meiner verklaͤrten Seelen 
Bater! mie ich einft in der bangen Stunde des Scheidens meine 
Hände jhmerzlich zu Dir erhob, und mit heißen Thränen flehte: 
o laß mir meinen geliebten Sterbenden — Bater, fo hebe ich jetzt 
meine Hände in ftolzer Zufriedenheit empor, und rufe: Sch danfe 
Dir für ven Tod meines Lieblings! Diefer Tod Hat zwar mein 
ganzes Weſen tief erfchüttert, aber ex hat mich frommer, edler, 
heiliger gemaht. Ich fühle mich Dir nun näher angezogen; ich 
fühle mich num fremder gegen alles Irdiſche, und werde vemjel- 
ben nie wieder mit allzugroßer Hingebung gehören; e8 ift ein Band 
zwiſchen der Ewigkeit und mir, Das nicht wieder zerreißt. Mein 
Wandel ift nicht bloß auf Erden mehr; er ift im Himmel bei Dir 
und ven Theuren, die Du mir gabft und nahmft. 

Es war eine Zeit, da übermannte mich noch ein furdhtfames 
Grauen bei dem Gedanken an Tod und Grab. Wie fonnte ich 
Tod und Grab lieben, als ich in ihnen den Abgrund jah, ver alle 
meine Seligfeit verfchlingen wollte! Da war noch die Erde ein 
Himmel, und Dein Himmel, o Gott, für mid) eine heilige Ein- 
öde, in der ich mich als ein Fremdling dachte, den dort Niemand 
liebte und Fannte. Und ich fürchtete ven Tod, und fcheute dus 
unbekannte Land, 

Nun aber ift dorthin meine Sehnſucht, Dort ift meine Ruhe, 
meine Heimath, mein Gut! Dort find die Genofjen meines Her⸗ 
zend, meines Lebens! Und: ift e8 mir wohl unter meinen Freun⸗ 
ben auf Erden, fo denke ich, Dort wird es beffer! Oder ift es 
hienieden trübe, jo denke ich, dort wird es hell. 

Ich aber will durch Chriftum Jeſum mich würdig machen Der 
Geligfeit, die Du mir, o mein Vater, bereitet haft von Anbeginn! 
Ich will Deinen Willen, o Vater, erfüllen durch Werke ver Liebe 
gegen meine Mitmenfchen, auf daß ich mich auch droben Deiner 
Liebe in meiner Höhern Vollendung erfreuen könne. Amen. Hilf 
mir, o Herr Jeſus, Licht meiner Seele! Amen! 


Deutungen aus der Ewigkeit. 
Fünfte Betradtung. 


Wiedberjehben. 
Joh. 16, 16. 22. 


Henn ich einft ausgerungen habe, 
Die Freundfchaft Über meinem Grabe 
Des Scheidens letzte Zähre weint: 
Dann lächl’ ich froh im fel’gen Leben, 
Wo meine Theuern mich umfchweben, 
Wo die Getrennten Gott vereint. 


Was hier nur Flein, nur Schwach begonnen, 

Wird dort vollendet ausgefponnen , 
Bollendung heißt die Emigfeit. 

Der treuen Liebe Keim auf Erden 

Wird dort erit volle Blüthe werden, 
Denn Gott ift dort und Seligfeit! 





GErhebe dich, o meine Seele, aus dem Gedränge dieſes Lebens zu 
deiner Freiheit; — empor aus dem Drud deiner Sorgen zur 
Ahnung ewigen Friedens; — empor aus dem Getümmel aller 
Zerftreuungen zum Anblie deiner beffern Beftimmung! 

Denn was ift der Tropfen des irbifchen Lebens, in welchem 
du hier ſchwelgſt, gegen das Meer unendlicher Herrlichkeit, welches 
du jenfeits diefer flüchtigen Traumftunde bewundern follft? Was 
iſt alle Pracht des Erdballs, aller Schimmer des goldenen Stau—⸗ 
bes hienieden, gegen den Glanz, welcher dir aus den Pforten der 
Ewigkeit entgegenleuchtet?U — O warum bewunderft du die fpie- 
Iende Flamme deiner Kerze, mit der du deine Wohnungen er- 
hellſt? Was ift fiegegen die Gewalt der Sonne, in deren Strahlen: 
fluthen unermegliche Welten ſchwimmen, Wärme, Licht und Leben 
teinfend? 

Sa, Ewigfeit, du letztes Ziel, wohin Alles eilt, ver Weinende 
und der Frohe, der König und der Bettler, der Weijefte und der 
Thörichtfte, der Greid und das tändelnde Kind, — Ewigkeit, du 
unjer Aller harrend, fei heute mein Gedanke! — Meine Seele 
fühlt fich freier, erhabener, reiner, wenn fie dich denkt und nennt! 
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Das Irdiſche, was mic) biäher entzückte, oder was mich mit feinen 
Dornen verwundete, wird vor dir gering und verächtlih. Die 
Religion erfcheint mir liebenswürdiger, göttlicher,, verklärender, 
indem fie wunderbare Ahnungen des Fünftigen Daſeins in meine 
Bruft ſenkt. — Ewigkeit, du, vor deren Anschauen der Leichtfinn 
fehaudert, die Sünde erblaßt, ver Zweifler mit dumpfer Unges 
wigheit hebt, — Ewigkeit, du Gottgeborne, du Vollenderin alles 
Begonnenen, du Vergelterin mit Richtſchwert und Palme, du 
Allesverföhnende, Allesausgleichende, — Ewigkeit, du biſt des 
Weiſen Troſt, des Chriſten freudige Hoffnung, 

Auch mir, auch mir ſollſt du Troſt und Hoffnung fein; Troſt, 
wenn ich über mein fummervolles Schikfal weine; Hoffnung, 
wenn ich in den fröhlichen Reihen meiner Freunde mich Des Lebens 
erfreue. Troſt, wenn meine irdiſchen Ansichten finfter werden 
wollen; Hoffnung, wenn mid im Schoos des Glückes der Ge- 
danke Hefchleicht: Alles wechjelt, und was der Menfch Hat, wird 
ihm wieder genommen! Troſt, wenn die Hand des Todes meine 
Geliebten mir entführt, und ich an. ihrem Sterbebette traure, und 
mit nafjen Blicken ihre Falten, bleichen, ſtarren Gefichtszüge be— 
trachte, welche mir nie mehr freundlich Lächeln werden; Hoffnung, 
wenn auch mir einft der Wink des Todes gilt, und ich von treu 
ergebenen Seelen, von zärtlihen Freunden, von ſchluchzenden 
Waiſen ſcheiden muß. 

O meine Hoffnung, mein Troſt, Ewigkeit, du durch Jeſum 
mir geoffenbarte — du biſt es, die den ganzen Schatz der hier 
entflohenen Freuden mir aufbewahrt! — Warum denn beben vor 
dir? Zu dir hinüber wehte der Sturm die Schönen Blüthen, welche 
er mir aus dem Kranz der Breuden riß. — Warum denn beben 
vor Dir? Nur in dir, ſonſt nirgends kann ich wiederfinden, was 
ich auf Erden verlor, und was ich auf Erben verlaſſen muß. 

Wie tief und felig erſchüttert mich ver Gedanke, daß ich wieber- 
finden werde, was ich verlor! Daß ich hoffen darf, Die ich unterm 
Himmel ſah und liebte, dort wiederzufehen! — DO meine theuern, 
meine heißgeliebten Welteru, o ihr zärtlichen. Gefpielen meiner 
Kindheit, o ihr mit den. Banden des Blutes und der Liebe an 
mein Herz Geflochtenen; o ihr, Die. meine Thraͤnen, mein ſtum⸗ 
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mer. verzweiflungsvoller Schmerz nicht wieder erwecken konnte 
im Sarge — o ihr die ihr mit Liebe und Wehmuth von mir 
ſcheidet, um ins beſſere Sein —— — Wied erf inden— 
Wiederfehen! 

Eine nie empfundene Henne Wolluft dringt are mein 
Herz, — Ihränen der wehmüthigen Sehnfucht verdunfeln meine 
Augen — aber mein Geift, erhoben auf den Flügeln der Andacht, 
geführt Durch das Licht der Religion, ſchwebt an den geheimniß- 
vollen Thoren der Ewigkeit — er dringt zu euch hinüber, er ſucht 
euch auf in den fehönen, fernen Welten, wo Gott wohnet, wo 
ihr wohnet, beffer, edler, glücklicher als ich. — Ich nur noch im 
Kerker des Ervenftaubes, ihre dort ſchon freil Ich noch Schwach, 
arm, im Wechſel von Licht und Schatten, ihr dort im ewigen 
Glanz der GöttlichFeit, feligere Weſen, Engel! O könntet ihr meiner 
Sehnfucht Stimme vernehmen, fönntet ihr meiner Sehnſucht 
Thränen fehen! Sch rufe, ich weine euch zu: Gedenfet noch mein 
in beſſern Welten! Gedenfet deſſen, der euch mit treuer Liebe liebt 
bi an fein Grab! Es ift ein Gott, und Gott vereinigt und 
wieder! 

Mir werden uns wiederſehen! Esift Fein Traum, Feine Täu- 
hung! — Jeſus, der Weltbeſeliger, Jeſus, der Gottoffenbarer, 
hat e8 feinen Ehriften offenbart. 

Er Sprach ven füßeften alles Troftes aus, als. er in einer ern- 
ften Lebensftunde feinen Jüngern ihre traurigen Schidfale und 
Verfolgungen weifjagen mußte; als er fie, die ihn mit Findlicher 
Einfalt und Ergebenheit umringten, auf feinen Tod, auf feinen 
Heimgang zum Water vorbereiten wollte: „Ueber ein Kleines, 
jo werdet ihr mich wiederjehen, denn ich gehe zum Vater — 
zu meineny, zu euerm Vater, der ung Alle zu fich verfammelt. 
Wohl habet ihenun Traurigkeit, aber ich will euch wiederfehen, 
und dann wird euer.Herz fich freuen, und eure Freunde wird dann 
Niemand von euch nehmen können.“ (306.16, 16. 22.) 

Bir werden und wiederfehen! — Als Chriftus in der fürdh- 
terlichen Todesftunde am. Kreuze blutete, als Gott und Welt ihn 
zu verſtoßen schienen, da flehte gläubig noch ein Sünder neben 
ihm am Kreuze zu ihm um Troſt. Und Jeſus gab ihm die feligfte 
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alfer Hoffnungen, Wahrlich,“ jo fprach er zu ihm, der Welt- 
erlöfer, und mit fterbender Zunge ſprach er e8: „ich ſage dir, Heute 
wirft du mit mir im fehönern Leben wohnen.” (Luk. 23, 43.) 

Soll ich zweifeln, wo Jeſus Spricht, der wundervolle gött- 
liche Bote des Himmels, der aus Gott Geborne, erjchienen, um 
nad dem Willen des Ewigen die finftere Welt der Geifter zu er— 
leuchten? Soll ich zweifeln am Wort des Lebens, welches er der 
Menſchheit brachte? An wen font joll ich glauben? Wer Hat vor 
ihm und nad ihm erhabenere Wahrheiten fund gethan? Wer 
hat vor ihm und nad ihm fo gelehrt, daß der Weifefte unter den 
Sterblien, wie das unwiffende Kind, ihm ald einzig richtigem 
Wegweiſer folgte? Wer Hat vor und nach ihm mit Heiligerm 
Wandel vorgeleuchtet? Wer hat vor und nach ihm das menjch- 
liche Sejchlecht zu höherer Selbftfenntniß gebracht, und ihm feine 
Würde und Beftimmung anfehaulicher gemacht? 

Wir werden und wiederfehen! Jeſus ſprach es. Innig um: 
faßt mein Glaube die göttliche Wahrheit, die er mir erwarb; Die 
Wahrheit, welche mit Gottes Größe und Liebe fo harmoniſch ver- 
bunden ift; die Wahrheit, welche der heilige Schlüffel zu taufend 
dunkeln Räthjeln des Erdenlebens wird, und ohne welche ich in 
der Schöpfung nichts als traurige Widerfprüche, taufend Zweck⸗ 
Iojigfeiten und Berirrungen finde, 

Du ſprichſt, o Schwermüthiger, in deiner Zweifelfucht: „Sch 
kann mir e3 nicht denken, wie wir und in jenem Leben wieder⸗ 
finden, wiebererfennen werden! Denn wenn auch der Geift zu 
fchönern Berhältniffen übergeht: ver Körper bleibt doch im Grabe 
zurück, durch welchen wir einander bienieden erkannten, und ver⸗ 
weht mit anderm Staube.“ — Wohl mag der Staub verwehen, 
aber nicht Staub war es, was den Staub geliebt hat, ſondern 
bie Seele war e8, weldhe liebend an einer Geele hing. Du zweie 
felft, weil du die Geheimniſſe der Ewigkeit nicht ergrübeln kannſt. 
Du zweifelit, wo dein befchränfter Berftand die unendlichen Tiefen 
des Reichthums göttlicher Allmacht und Weisheit nicht ergründen 
fann. Du zweifelft, weil du nicht weißt, wie nad) dem Tode des 
Leibed die Geifter gleichfam eingefleivet werben, Wer dies ere 
forſchen, wer die Ordnungen der göttlihen Schöpfungen ganz 


— a 


umfaffen und erfennen will, muß jelbft Gott fein. Du bift 
es nicht. 

Die Schwäche deiner Einficht hindert dich am beften W iſſen: 
aber die Gewalt deiner Vernunft zwingt dich zum beſten Glau⸗ 
ben. Und die Gefege deiner Vernunft find der Gottheit 
Stimme! — Der Vernunft aber untreu werben, heißt zum 
Thier hinab oder zum Wahnfinn finfen, Sei, was du hienieden 
fein fannft, fein follft, ein vernünftiges Weſen, und du finbeft 
wieder die herrlichfte Hebereinftimmung im Weltganzen. 

Was auch der Flügelnde Zweifler bei jeiner bejehränften Kennt» 
niß der geiftigen Natur fagen mag, er kann nichts beweiſen. 
Er kann höchftens nur behaupten: Es ift möglid, daß wir 
uns im Tode auf ewig von einander trennen! — Aber er kann 
auch nichts beweiſen gegen dad Wort der Hoffnung: Es ift mög« 
lich, daß wir ung jenfeitS wiederfinden! — Er ftreitet mit bloßen 
Bermuthungen, die ihm Schwermuth einflößen oder Eitelfeit, 
um etwas Sonderbares zu behaupten; ex ftreitet mit bloßen Ver⸗ 
mutbungen, denen er felbit feind ift, wider Die fich fein eigenes 
Gefühl empört; gegen Vermuthungen, die mehr als dies find; 
gegen die Macht feines Glaubens; gegen den Glauben der Völfer, 
der roheften wie der weiſeſten. 

Schon in der todten Natur werben wir gewahr, daß fich die 
verwandten Kräfte einander nach unbekannten Gejegen gegenfeitig 
anziehen. Und wenn der Staub willig zu dem verwandten Staube 
fliegt, fich mit ihm zu vereinigen: warum follten höhere Weſen, 
jelbftftändige Geifter von diefer Wohlthat ausſchloſſen fein? Sind 
fie geringer, ald der Staub der Blume, welcher ihrem Kelch ent= 
fliegt, um eine andere ihm verwandte, unter taufend andern Blu⸗ 
men verloren ſtehende, zu fuchen und fie zu befruchten? — Zweif- 
Ier, erkläre mir dies unbegreifliche Wunder, dann erfläre ich Dir, 
wie jelbftthätige, Iebende Geifter in den Gefilvden der Ewigkeit ihre 
Sehnſucht Töfchen und fich einander wiederfinden. 

Wie? war es der Menſch, welcher das Geſetz der ewigen 
Liebe dem Menfchen vorfchrieb? War e8 der Menſch, welcher vie 
Gefühle der Freundſchaft fich felbft in die Bruft pflanzte? War 
e3 der Menſch, welcher mit den Empfindungen ver Zärtlichkeit 
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zugleich die Sehnſucht nach ewiger Dauer erſchuf? — Nein, die 
Hand Gotted mar ed, welche ſolches Gefühl in unfer Herz legte; 
Gott war es, welcher die Sehnfucht verwandter Seelen nach 
eiwiger Vereinigung und gab. — Und Er, der uns hienieden für 
wenige Jahre zufammenführte, jo innig verband — Er, die Liebe, 
Er, die Barmherzigkeit, Er, die Güte, — Er follte zwecklos diefe 
thenern von ihm gefnüpften Bande wieder auseinander reißen 
wollen? Er, der Allferfeligfte, follte ung unglücklicher machen, 
als der Granfamfte unter den Menſchen? Er, der Allerheiligfte, 
follte uus in unfern heiligiten Empfindungen, in den Hoffnungen 
unſerer Todesftunde, täufchen? Er, der unferm Herzen Liebe ge- 
bot, follte una beftimmt Haben, Zeuge unferer Verzweiflung zu 
werden ? ; 

Unwürdiger, entjeglicher Gedanke! liche von mir. Sch 
glaube Gott, ich glaube den Allervollfommenften, und finde 
darin Ruhe und Ueberzeugung, daß er die heiligen Bande der 
Seelen nicht zerreißt, die ex felbft ſchuf. Er ift der Allervolls 
fommenfte, und Fennt feine Neue um das, was er gefchaffen. 
Wie follte ihn das Edelſte, die gegenfeitige Liebe der Geelen, 
fein Werf, unfere Seligfeit und ihre Dauer, gereuen? 

Gott ift! — Darum werden wir und wiederjehen, die wir 
für einander gefchaffen wurden. Und er ift ja ver Schöpfer! Er 
der Allliebende iſt's! Mir werden uns wiederfinden, einan⸗ 
der wieder gehören ; die Ewigfeit erfüllt die Sehnſucht von 
Millionen edeln Herzen. 

Was wäre mir Unfterblichfeit ohne die Unfterblichfeit meines 
Bewußtſeins, ohne Fortdauer meines beſſern Wefens und Seins? 
Und die Tugend, vie Geiftesfraft , die Liebe, find fie nicht das 
Einzige, was mir vor mir felbft Werth gibt, und was der 
Melt für mic Werth verleiht? 

Unfterblichfeit ohne Bewußtfein, daß ich es bin, der ſchon 
war, der ſchon lichte, ift Feine Unfterblichfeit mehr. Unfterblich“ 
feit ohne Verknüpfung des Gewefenen mit dem Künftigen ift 
feine Unfterblichfeit, fondern Bernichtung. Würde ich wiedere 
geboren in der Ewigkeit, ohne Bewußtfein meines Geweſenſeins: 
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fo wäre meine. Geburt nur bie Schöpfung: eiteh neuen *— 
das noch nie vorhanden war. 

Nein, Gott iſt! ich bin unfterblich , * ** er ewig und die 
höchfte Vollkommenheit iſt. Ich bin unſterblich; fo wird die Kraft 
meines Geiſtes, meiner Tugend, meiner Liebe nicht mit dem Leibe 
abfterben.: So gleicht jeder nächtliche Schlaf auf Erden meinem 
Tode, jedes Erwachen meinem künftigen Dafein; Mit jedem 
Erwachen fehren die, Erinnerungen: meiner frühern Zeiten, meine 
erworbenen Tugenden, meine Empfindungen der Sreundichaft 
zurück. — Grfläre mir, Zweifler, wie dies Wunder an jedem 
Morgen möglich iſt: dann will ich dir die Möglichkeit erklären, 
wie aud in der Imigfeit verwandte — noch ran alls 
Sn 11010 2) 

Würde , was Gott Bea E Tode auf * getrennt, 
fürbe mit. meinem Leibe auch Die treue Liebe und die Hoffnung 
Schönen Wiederfindend — o fo wäre Alles zerrifjen, Alles ver- 
nichtet, was die Gotteswelt mir Herrliches gezeigt: So wäre 
meine Seele ihrer beſten Schaͤtze, ihrer ſüßeſten Freuden beraubt. 
So wäre die ganze Ewigkeit nicht3 ald die Verbannung einer ver- 
waijeten Seele, die einfam umherirrte, und Verlornes vergebens 
ſuchte. O fo wäre das ewige Grab einem ewigen Leben vorzu—⸗ 
ziehen, in welchem die Sehnfucht nur theuern ‚Erinnerungen 
hoffnungslos nachweinen müßte. So wären Liebe und Freund» 
Schaft auf Erden noch gefährlichere Empfindungen , ald Neid und 
Haß: So wäre der größte Theil des Erdenlebens für Millionen 
und Millionen guter Seelen nicht werth ‚gelebt worden zu fein. 
D fo würde ish Hienieden Gott, Die ewige Liebe, anflehen: Tödte 
die Liebe in mir. Ah, warum gabft Du min ein Herz, das nur 
bluten fol? Warum führteft Du mir theure Seelen zu; wenn 
Du mich auf ewig von ihnen reißen mörhteft Warum fchenfteft 
Du mir diefe Gefühle der Liebe, diefes Herz wollen Treue, wenn 
ich es nur empfing, um durch Verluſt defto elender werden zu 
können ? So fenfzt alſo der Gatte vergebens in der, Sterbeftunde 
no einmal den Namen feiner Geliebten; die. Schwefter ver— 
gebens den Namen eines theuern Bruders; Die zärtlihe Mutter 
umfonft die Namen ihrer Kinder? So wäre die Ewigkeit. alfo nur 
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entweder eine Vernichtung unfers beſſern Selbſts, oder eine ewige, 
unbefriedigte Sehnfucht, ein Beklagen ewigen Verluſtes? 

Kein, fchwermüthiger Zweifler, höre Jeſu Wort, er verheißt 
dir Wiederjehen in der Ewigkeit! Höre das Wort deiner Ber- 
nunftz fie verurtheilt deinen Wahnfinn, ver Die Gottheit, der die 
Welt, der Alles mit fich felbft verwirren, der dein ganzes Leben 
und die ganze Schöpfung des Schbpfers zwecklos und zerriffen 
darfiellen will! — Wille es, was dic) Erfahrung jeden Tag lehrt, 
was dich Die große Weltgefchichte, was dich Der Anblid ver weiten 
Schöpfunglehrt: Gott läßt nichts unvollendet von dem, 
was er gefhaffen! Er beginnt nichts, um es wieder abzu- 
brechen. Er ift ewig, ewig auch, was er zum Dafein gebracht. 

Einer der Schönften, der beruhigendften Gründe für die Ute 
fterhlichfeit unferer Seele ift der, daß die Gottheit in und ein 
Streben nad Tugend und nach damit in Verbindung ftehendem 
Wohlfein gelegt hat; daß aber dies Ziel auf Erden felten, oft nie 
erreicht wird; dag der Tugendhafte oft der Unglüdklichfte ift; daß 
erft in der Ewigkeit Died Doppelte Streben nach Tugend und 
Seligkeit geftillt werden fünne, wenn nicht Alles hienieden zweck⸗ 
log fein, und die Tugend felbft für einen nichtigen Irrthum ge= 
halten werben folle. 

Jeder Grumd für die Ueberzeugung von der Unfterblichkeit 
meines Geiftes ift zugleich auch ein Grund für ven Glauben an 
das Wiederfinden verwandter Seelen in der Ewigfeit. Ach, wie 
viel taufend Bitterfeiten duldet hieden die Liebe edler Menſchen 
um den Geliebten, der Freund um den Freund, der Water, Die 
Mutter um das Kind — und alle dieſe Thränen, Diefe Sorgen, 
diefe Aufopferungen blieben unbelohnt? — Der Tod taubt 
ihnen das Edelſte, das Theuerfte ihres Lebens — ihre Schmer- 
zen blieben unvergolten, wären nun vergeffen von der Gerechtig- 
feit der allliebenven Gottheit? — 

Nein, nein, unfer Herz empdrt fich wider dieſen Gedanken; 
unfere Vernunft verdammt ihn; das göttliche Wort aus Jeſu 
Munde wiverfpricht ihm. 

Verlaß mich nie, o füher, göttlicher Glaube: ich werde fie Alle 
wiederfinden, die meine Geele Tiebte, dort, wo Feine Thranen 
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mehr fliegen. In diefem Glauben erheitert ſich die Finſterniß des 
Lebens; Gott und Schöpfung, Leben und Emigfeit erjcheinen 
mir durch ihn. in herrlicher, bejeligender Verbindung und Ueber- 
einftimmung. 

Wir werden und wiederfinden, gleichviel, wo und wie? Gott 
waltet dort, wie hier, und fein Wollen ift ja unfere Seligkeit! — 
wir werben und wiederfinden, o ihr ewig theuern Seelen; es ift 
nicht Traum, nicht leere Tauſchung, daß wir einander immer 
angehören ! 

Ach ihr, über deren niedere Grabhügel ſchon das Moos der 
Vergeſſenheit grünt, ihr jeid von mir noch nicht vergeffen. Noch 
fchlägt mein ‚Herz für euch, wie. es einft an euerm Herzen ſchlug; 
noch weint mein Auge in der Erinnerung, wie wir von einander 
ſchieden. Nicht für eiwig find wir getrennt. O vielleicht, in feligern 
Gefilden, gevenfet ihr auch meiner noch, wie ich euer. Ich traure 
euch verlaffen und verwaiſet nach. Für mich hat die Erdenwelt 
feinen wahren Troft. Meine Ruhe, meine Freude ift nur bei 
euch! meine Sehnfucht eilt nur euch nach in den bejjern Welten. 
Und ihr, o Berflärte, ihr Tächelt vielleicht meines Schmerzes, 
wie Selige lächeln, die e3 wiffen, wie nahe die Stunde der Wieder- 
vereinigung ſchon ift. Ihr lächelt, wie der Gatte, welcher nach 
langer Trennung von der Geliebten fich ihr unbefannt nahet, 
wie fie in Thränen der Wehmuth noch ſchwimmt, und feinen 
Berluft beflagt. 

Ad, wann, o wann werde ich euch wieder umfangen ? Wann 
werden die Seufzer ſchweigen müſſen? Wann werde ich endlich 
wieder innig, ewig verbunden mit euch, unſer Daſein und den 
Schöpfer jo überſchwenglicher Seligkeit preiſen? Auch die Er— 
innerung an die Trauer des Lebens auf dieſer Erdenwelt wird 
und noch theuer fein. Hier fanden wir uns ja; hier gab uns Gott 
einander; Hier ſchmolzen unfere Seelen zufammen! 

Gott, o Gott, Du bift die Liebe! — Soll ich länger um die 
Todten weinen? — Gie gingen zu Dir — ich werde fie wiener- 
jehen, die Seligen! — Im Glauben an Deine VBaterliebe wird 
telbit der Schmerz der Sehnfucht zum fühen Genuß. — Ruhig 
erwarte ich die Stunde, da Du mich zu ven Theuern zurüc- 
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führft. O Ewigfeit meiner Seligfeiten , mit Entzuͤcken ſehe ich 
zu Dir empor, «mit Danfbarkeit u DeoRı dev u ‚mit von ns 
beginn bereitet. hatläsıi ehllard nen 
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Sechste Bath * an 
Bere ein ah 
bin Dffeabligo me an 
Hein, nein, das Weltall ift fein Traum! 
Kein Bruchſtück ift das Leben; 
Ein Einz’ges ift des Weltalls Raum, . 
Und dies und jenes Leben! 
Die Geifter fieigen nur empor; 


Die Lieben, die ich bier verlor, 
Sie barren meiner droben. 


Verheißung, die uns Jeſus gab, © 
Du füllt uns mit Entzüden; zig DE 
Umfirableft unfrer Lieben Grab, ' u) 
Auf das wir weinend bliden. en 
Du führeft auf des Glaubens Bahn — 
Die müden Seelen himmelan it m 
Zur ewigen Vereinigung! 





Du hdreſt die Offenbarung Jeſu; du hdreſt die Stimmen einer 
mehrtaufendjährigen Vergangenheitz du vernimmft Das beredte 
Zeugniß der Natur, vom Staubforn bis zum Sterne; du ver« 
nimmft eine Verkündigung von deinem innern Richten, dem Ge- 
wiffen. Du befenneft: Ja, es iſt ein Gott! esiift ein höchſtes, 
heiliges gerechtes Wefen, welches das Weltall ordnete und die 
todten, wunderbaren Kräfte Teitetz das, ald ein ewiger Geift die 
Geifter als feine Kinder liebt; das nicht bereut, was es in höch⸗ 
ſter Weisheit ſchuf; das nicht das geringfte Staͤubchen aus feiner 
Schöpfung vernichtet, geſchweige die edle Kraft vernichten wird, 
die Gottivenfen, Gott verehren kann: ven menſchlichen Geilt. 

Du bekenneſt, es iſt ein Gott; fo befenneft duauch: Ja, Un— 
ſterblichkeit iſt nothwendig das Loos unſerer Seele! 
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Iſt aber deine Seele unfterblich: fo befeumft du, daß du dir 
deiner auch noch nach dem Tode auf irgendeine Art bewußt bleibt. 
Denn nicht wiffen, daß du da bift, Heißt Vernichtung. Over 
nicht wifjen, daß du warft, und wie du warft, heißt Feine Forte 
dauer, ſondern neues Anfangen, neue Schöpfung. 

Nicht wiffen nach dem Tode, daß wir waren, macht unfere 
Tugend, unfern Edelmuth, unjere Aufopferungen auf Erden une 
nüß. Denn wozu eine Belohnung droben, eine Veredlung, wenn 
wir nicht mehr wiſſen, warum? Oder warım ein Gericht über 
unfere Schande droben, eine Vergeltung, wenn wir. nicht mehr 
wiffen, wodurch wir die Strafe, die Unwürbigkeit unſers Schid- 
ſals verdient Haben? — Alle Vergeltungen in jener Welt wären 
zwecklos; himmliſcher Lohn und himmliſche Strafe würden Un- 
gerechtigfeiten fein oder heißen Fönnen. Die Tugend, die Ber- 
edelung der Seele auf Erden, jo wie ihre Verſchlimmerung hie 
nieden, wären ohne Zufammenhang mit einem fünftigen Leben, 
und beinahe gleichgültig. — — Wer an die höchfte Gerechtigfeit 
Gotted, wer an die unbedingtefte Heiligkeit Gottes glaubt, ver 
glaubt auch) an ein wahrhaftes Fortdauern de3 Geiſtes, an 
ein unzerriffenes Fortvauern, an einen innigen, geiftigen Zus 
fammenhang zwifchen dem Hierfein und Dortfein, 

Diefer Zufammenhang aber ift nicht möglich, ohne das Ber 
wußtſein der Seele, daß fiewar, und wie ſie ehemals war; 
ohne Erinnerung des Gewefenen, Die Seele, entbunden von 
ihrer gebrechlihen, groben Hülle, dem irdiſchen Leibe, der ihre 
Thaͤtigkeit oft ſchwaͤcht, wird dort vielleicht freier wirken, als wir 
bienieden fähig find, ung vorzuftellen. So erjcheinen oft dem 
Greiſe im Traume, wenn fein Körper fehläft, Grinnerungen aus 
feinem frühen und fpätern Lehen mit erfehütternder Lebhaftigkeit, 
die er während des Wachens feit Iangen Jahren vergefien zu 
haben glaubte. 

Nicht nur war dieſes von jeher die Meinung aller aus der 
erſten Rohheit Hervorgegangenen Völker, fondern felbft Jeſus, 
der Gottmenſch, deutete auf diefe Wieververeinigung unferer Ver⸗ 
gangenheit in jener ernften Abbildung Hin, welche er dem Fünf- 


tigen Geifte der Menfchen vom Tage ver großen Vergeltung gibt. 
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(Matth. 25, 31— 46.) Da führt er die Frommen redend ein 
da Täßt er fie fragen: „Herr, wann haben wir Dich hungrig ge 
jehen, und haben Dich gefpeifet? oder durftig, und haben Did 
getränfet? — Jeſus Chriftus, göttlicher Weisheit und Offen. 
barung voll, verfündete den Sterhlichen nicht nur Die Unſterblich. 
feit, jondern auch die ununterbrochene Fortdauer des Bemußtfein: 
ihrer Handlungen. Dieje Stetigfeit des Bewußtſeins aber ift nich 
möglich ohne die Erinnerung an diejenigen, mit welchen wir au 
Erden fo genau verbunden waren. Denn auf fie bezogen ſich je 
unfere Handlungen, auf fie unjere Tugenden und Lafter, auf fi 
unfere Liebe, unfer Haß, unfer Edelmuth, unfere Bosheit, unfere 
Barmherzigkeit, unfere Grauſamkeit. 

Zwar mag es dem irdiſchen Verſtande, der nichts als die 
irdiſchen Hilfsmittel Fennt, ſchwer fallen, zu begreifen, auf 
welche Art und Weife wie in einem andern Leben diejenigen 
wiebererfennen, wiederfinden werden, an welche ung Gottes Liehe 
mit ven Banden der Liebe knuͤpfte. Aber iſt es nichtthöricht, das— 
jenige zu verwerfen, ald wäre e3 nicht, was wir wegen unferer 
ſchwachen, irdiſchen Einfichten nicht in unſerer Einbildungkraft 
und vorſtellen kͤnnen? — Müſſen höhere Weſen, wenn fie Zeus 
gen unſerer Schwaͤche und unſers Eigendünkels ſind, nicht eben 
jo über uns laͤcheln, wie wir über den Wilden jenſeits des großen 
MWeltmeers Tächeln, der in feiner Unwiſſenheit e8 für unmöglich 
Hält, daß Menfchen einander ihre geheimften Gedanfen umftänd- 
fich mittheilen Fönnen, ohne fich zu jehen, ohne fich zu ſprechen? 
Auch er verfpottet denjenigen, der zu ihm ſpricht: Siehe, es gibt 
Menschen von höherm Geift, von größerer Bildung, als wir; 
fie fönnen mit einander reden, und fich einander verſtehen, wenn 
fie auch taufend und taufend Meilen von einander wohnen, wenn 
gleich Gebirge, Meere, Ströme und Wüften fich zwijchen ihnen 
lagern, Und vernimmt er von der Kunft ded Briefſchreibens: fo 
hält er fie für unnatürliche Zauberei. 

Sind wir in Rückſicht unfers Fünftigen, erhabenern Zuftan- 
des, in Ruͤckſicht unferer jegigen Betrachtung deffelben, viel an- 
ders, als jener Wilde in Nückjicht zu und? 

Der Gedanke an dad Wicdererfennen, an dad Wiederfinden 
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dieſer Geliebten jenfeits des Todes in einem beffern Leben, ift mit 
dem Gedanfe an wahrhafte Unfterblichfeit eins. Wir Fönnen 
nicht das Eine vom Andern trennen, ohne fogar unfere Vor— 
ftellung von der Höchften Vollfommenheit und Liebe Gottes zu 
vernichten. Mögen unfere Vorftellungen von dem Jenfeit3 immer- 
hin ſehr unvollfommen fein, wie fie e3 denn fein müſſen; jo bes 
gnügen wir und mit den Ahnungen über Die Loofe der. Emigfeit. 
Wir find Kinder; fo laſſet und mit Findlichem Gemüthe an jenes 
Leben glauben und venfen. Denn was dort unfer wartet, wo 
das Verwesliche wird Unverwesliches anziehen, kann Feine irdiſche 
Sprache nennen, Fein Sterblicher faffen. 

Aber der Gedanfe an die Unfterblichfeit, an das Wiederſehen 
in der Ewigfeit, hat auf unfer Herz, auf unfere Tugend einen 
allzumwichtigen Einfluß, daß wir ihn nicht oft, nicht gern in ung 
unterhalten jollten. Unſer göttlicher Meifter gab ung nicht ver- 
gebens davon die Vorftellung. Wir werden uns wiedererfennen 
und unfere Thaten; er fagte dieſes ausbrädlich in feiner Be— 
fchreibung des großen Tages der Vergeltung. „Wo haben wir 
Dich gefehen? wo Haben wir Gelegenheit gehabt, Dir wohlzu- 
thun?“ Täßt er in feiner bildlichen Erzählung die Gerechten und 
die Sünder fragen, und er antwortet ihnen: Wahrlich ich fage 
euch, was ihr gethan habt einem unter diefen meinen geringften 
Brüdern, das habt ihr mir gethan. (Matth. 25, 40.) 

Der Gedanfe an das Wiederfinden in der Ewigkeit hat auf 
unfere Tugend, auf unfern fittlihen Wandel eine mächtige Wir- 
fung. Warum follte ih mich wundern, daß Mancher ihn zu 
unterprücden fucht, det die Stunde des Wiederfindens in der 
Ewigkeit ald eine Stunde de3 namenlofeftens Entſetzens fürch— 
tet? — Warum follte ich mich wundern, dag Mandher ihn mit 
allem Wig hinwegzuflügeln ſucht; daß er lieber mit feiner Ver- 
nunft, und feinen Borftellungen von der Hoheit, Größe, Weis- 
heit und Gerechtigkeit Gottes im Widerſpruch leben, als diefen 
Glauben annehmen will, der feine Seele ſchon hienieden mit 
Schauder füllt? 

Aber nicht was der Menſch will, nicht was er wählen möchte, 
wird geſchehen, jondern was der Ewige will, was er in feiner 
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harmonischen Weltordnung vorgezeichnet hat; was er in ung 
jelbft durch allgemeine, laute Ahnungen offenbart; was er durch 
fein heiliges Wort verfündet hat. 

Sa, du wirft fie wiederfinden, Teichtfinnige Mutter, ruchlofer 
Bater, deine Kinder, die du vernachläfjigteft, und in fchändlicher 
Rohheit und in ihrem Hang zu Laflern verwildern ließeſt. Du 
wirft fie wiedererfennen in ihrer Unwürdigkeit, die dich anflagen, 
und wirft fie mit Zittern erkennen, Ihre Sünden fluchen deinem 
Andenken früher oder fpäter dir über deinem Grabe nah, und 
bringen Dir den Vorwurf wegen verfchuldeter Nachläffigkeit, mit 
der du junge Herzen verwahrlojeteft, in die Ewigkeit hinüber. 

Und du, der du hienieden mit gemeiner Gelbftfucht dir deine 
eigene Welt, dein eigener Gott bift; der du gleichgültig gegen an« 
dere Menfchen nur für dein eigenes Wohl beforgt bift, und die— 
jenigen als Thoren verachteft, welche uneigennügig fiir Andere 
arbeiten, wohl gar einen Iheil des Ihrigen für das Glück des 
Nebenmenjchen aufopfern: wen wirft du bort finden? Du, der 
Alles für ſich, Nichts für Andere that, wer wird dir dort begeg— 
nen, um dir noch in der Emigfeit den Danf zu bringenz welcher 
der Tugend gebührt? Niemand! — Du ftehft allein in den Ge- 
filden der andern Welt, als ein Fremdling, einfam, ungeliebt. 
Dir fehnt fich Fein Tiebender Geift entgegen. Du bijt Einer von 
denen, die ihren Lohn dahin haben. Denn was du auf 
Erden Gutes gethat, dafür haft du voll Eigennutzes deine Bes 
lohnung gefordert und bezogen. Du gabit fein Almofen, du 
fteuerteft zu Feiner milden Stiftung, zu feiner gemeinnügigen 
Unternehmung dein Scherflein bei, ohne zu wollen, daß es den 
Leuten in die Augen Teuchte, ohne Ehre dafür zu begehren. Du 
gingft ohne Liebe, ohne Freundſchaft durchs Leben, weil du jeden 
Menschen für fo felbftfüchtig und eigennügig Hielteft, wie du ſelbſt 
warft — ohne Liebe, ohne Freundſchaft trittſt du in die Reihen 
per Unfterblichen, und ftehft einfam unter ven Geligen. 

Es iſt ein MWiederfinden in der Ewigkeit! — Bittere, Hab- 
füchtiger, zittere, Schlemmer, der du das Eigenthum wehrlojer 
Mittwen und unvertheibigter Waiſen raudteft, und dasjenige in 
Wohlleben vergeuden Halfit, was frommer Vorfahren Milde 
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thätigfeit zur Hilfe der Unglüdlichen und Armen geftiftet hatte, 
Wille, die Seufzer, welche deine Hartherzigfeit einem Unterbrüd- 
ten erpreßte, hörte einallgegenwärtiger Gott! — Wiffe, die Thrä- 
‚nen, welche ein Unfchuldiger über Deine Ungerechtigkeit in punfeler 
Stille vergoß, fah einsallwiffender Gott! — Und dieje Thränen 
werben, dir vorgewogen, dieſe Seufzer dir vorgezählt. Du wirft 
sfie wiederfinden , die Unglücklichen, welche du hienieden ungeftraft 
betrogen, Ueber Deine Werfe der Finfterniß geht dort ein Heller 
Tag. auf; deine Heuchelet ift Dortieine vergebliche Kunft, wo der 
Gerechte thront und richtet. — Täufche Dich immerhin auf Erben, 
taͤuſche Andere, proben gilt feine Täuſchung! — Sprich immer- 
hin hienieden » Es ift kein Gott, es ift feine Ewigkeit, es iſt fein 
MWiederfindent Schon hier widerfpricht in ernften Stunden de3 
Gewiſſens Macht deiner Fünftlichen Lüge; ſchon hier pocht dein. 
verhrecherifches Herz unruhiger bei der furchtbaren Erinnerung: 
‚aber. dort, wie hier, ift Gott, dort Ewigkeit, Gericht und Wicder- 
finden! Dein Wiß, dein Läugnen tödtet das Ewige nicht, 
„Gott, Ewigkeit, Gericht und Wiederfinden! — Hör’ es, fresher 
Wollüſtling, und erblaffe vor der Möglichfeit, zittere vor der 
Wirklichket! Hör es, ſchlauer Verführer der Unſchuld; hör’ 
es, Bater verftoßener,, verachteter Waifen, denen du Leben, Ar- 
muth und Schande gabit, die da im Elend herumirren: du wirft 
fie wiederfinden! Die du hier verläugneft, fie werden in der Ewige 
feit gegen dich zeugen; die du hier zu Genofjen des Elendes mach⸗ 
teft und ohne Troft verließeft — Unbarmherziger, es ift ein Gott, 
ein Tag der Vergeltung! — fie werden dich Dort ohne Troft laſſen; 
die Unschuld, Die ein Opfer deiner geilen Lüfte geworden, Die durch 
dich dem Fluch und den Thränen ewiger Verzweiflung preisgegeben. 
ward, fie wird wider Dich zeugen! | 
Der Gedanke des Wiederſehens erfüllt des Sünders Herz mit 
Entjegen. Bergebens fträubt fich gegen ihn die ſchuldbewußte 
Seele. Nur beffern Geiftern ift er willfommen ; nur tugenphaf- 
ten Gemüthern blühen in diefem Gedanken unnennbar reizende 
Hoffnungen auf. Er gibt ihnen ein lebendigeres Gefühl des ewigen 
Geifterabels, der eigenen Würde und der hohen Beflimmung. 
Er mat ihnen das Leben Heiterer, die Sterbeftunde füß. Er 
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ſtaͤrkt ihre Kraft zur Tugend und zum Siege. Sie verſtehen ven 
Sinn des heiligen Wortes: Wer überwindet, dem ſoll kein Leid 
geſchehen von dem andern Tode! (Offenb. Joh. 2, 11.) 

Frommer Greid, der du mit hingefunfenen "Kräften zum 
nahen Ende deiner Laufbahn hinſchwankſt, ſehnſuchtvoll, wie der 
Müde zum Schlaf — dir ift wohl! Du weißt, was dich erwartet, 
du weißt, was du verlierft! Wie kann dir noch wohl fein auf 
Erden? Deine Sinne find ftumpf geworben, die Kraft deines 
Geiftes kann nicht mehr durch fie wirfen und fich lebendig dar⸗ 
ftellen. So ift auch im alten Sruchtbaum zwar der wunderbare 
Lebenstrieb (des Baumes Geele) ungefchmälert vorhanden; aber 
die feinen Gefäße und Röhren find verwittert und verhärtet, durch 
welche derſelbe jonjt aus dem Erdreich nährenden Saft bis zu den 
höchften Zweigen enden konnte. Die Zweige grünen noch ſchwach, 
aber blühen Fönnen fie nicht mehr, auch Feine Früchte tragen. 

Du bift faft fremd geworden auf Erden, Die Gefpielen deiner 
Jugend find längft von dir Hinweggegangen, deine beten Freunde, 
deine Freundinnen haft du alle überlebt — auch von den treuen 
Gefährten deiner pätern Jahre ſchlummern Die meiften ſchon im 
Grabe. — Sie ſchlummern! Dein Staub ruht bald neben dem 
ihrigen. 

Aber droben iſt dein Vaterland, droben die ſelige Wieder—⸗ 
vereinigung liebender Seelen. Du gehſt hinüber, mo dich Alle 
erwarten, denen du hienieven theuer warft. Da umringen dich 
die Engel deiner Kindheit von Neuem; da Tächeln dir die Zärtlich- 
geliebten wieder, deren Auge du hier brechen ſahſt. Bald fliegt 
dein befreiter Geift mit Entzüden ihnen entgegen, und jauchzt: 
Heil mir, nun habe ich überwunden; Heil mir, ich habe einen 
guten Kampf vollendet; gelobt ſei Die namenlofe Liebe des ewigen 
Vaters der Geifter! 

Wir werden und wiederfehen! — O Yüngling, o Mädchen, 
fromme Kinder frommer guter Aeltern, die ihr ſchon den Berluft 
eines Vaters, einer Mutter beflaget: ihr werdet fie wiederſehen! 
Was war euch ehrwiürbiger auf Erden, als die Liebe dieſer Ael— 
tern? Wenn euch Sorgen drückten, des Vaters treue Güte vers 
Sannte fie von euch; wenn euch ein Kummer prückte, die zaͤrtliche 
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Mutter wußte ihn zu lindern. Ihe Habt fie nicht mehr! Aber 
über ein Kleines, und ihr werdet ihnen wiedergegeben. 

Es führt ein Weg zu ihnen, oft dornenvoll, oft mühjam, 
aber ficher. Dies ift ver Weg, den Jeſus feinen Geliebten zeigte, 
daß fie ihm wieverfinden follten. Es ift der Weg der Tugend, 
Heiliger Gefinnung und That. Verlaſſet diefen Himmelspfad nie, 
verlaffet das Andenken eurer Aeltern nie! 

Wenn euer jugendliches Blut unter fremden Leidenſchaften 
aufwallt; wenn ſich das Unrecht euch in verführerifcher Geftalt 
naht; wenn ungeftümeBegierven euch in gefahrvolle Verſuchun⸗ 
gen locken; wenn die Stunde fommt, da ihr zwifchen Unſchuld 
und Verbrechen, zwifchen Edelmuth und Vergehen ſchwankt, 
wenn alle guten Vorfäge von euch fliehen; wenn felbft die Stimme 
der Religion nicht mehr von euerm Herzen vernommen wird — 
gedenket dann der geliebten Todten, dann des Fünftigen Wieder- 
jehens, und ihre werbet zu eurer Würde, zu eurer Tugend zu— 
rückkehren! 

Gedenket der hinuͤbergegangenen Geliebten und ihres Wieder- 
findens, wen ihr betet in Gottes Tempeln, wenn ihr handelt 
im bürgerlichen Leben. Gedenfet ihrer beim Becher der Freuden, 
im Gemwühl der Zerftreuungen, und in der Verzagtheit des Uns 
glücks — und ihre werdet euch nicht von ihnen verlieren! Ein 
unfichtbares, geiftiges Band ift Die Liebe; es reicht über das Grab 
hinaus in die Gefilde der befiern Welt; es Fnüpft verwandte 
Seelen dort und hier, es Fnüpft den Himmel mit der Erde zu= 
fammen, wie Gottes Liebe das ganze Weltall umfängt, erhält 
und durchdringt mit Seligfeit. 

Gedenfet der hinübergegangenen Geliebten und ihres Wieder- 
findens, wenn ſich Gelegenheit bietet, eine edle That zu ver- 
richten, einem Feinde wohlzuthun, einem Verleumdeten das Beſte 
zu reden, ein gemeinnügiges Werf anzufangen oder zu unter- 
fügen, einer verlafjenen, leidenden Familie zu helfen! Da winft 
euer befjerer Engel, da winft die Ewigfeit — da ift ein guter 
Kampf um die Krone des Lebens zu Fämpfen! 

Wir werden und wiederfehen! — Baterthränen, Mutter 
thräuen um den Tod eines heißgeliebten, hoffnungsvollen Kindes, 
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Thraͤnen der einſamen Wittwe, Schmerz der Schweſter um den 
erblaßten Bruder, Schmerz des Freundes um den verſchwundenen 
Freund, um die entriſſene Freundin — ihr ſeid vergebens! Höret 
auf zu bluten, ihr vom Sammer zerriffenen Herzen: die da ftar- 
ben, fie leben noch! Nicht auf ewig find wir getrennt, Wir 
jollen und wiederjehen. 

Erhabene Offenbarung, göttlicher Troſt meiner Religion! 
beſelige mich immerdar! Auch ich habe verloren, was ich liebte; 
auch ich weine in einfamen Augenblicken den fchönften Freuden 
meines Lebens nad, die im Grabe ruhen. — Im Grabe ruhen? 
D nein, nicht der Staub war es ja, den ich liebte, fondern bie 
holde Seele, welche mir aus freundlichen Augen entgegenlächelte, 
und von den Lippen mir die Worte der Liebe fandte. — Diefe 
Seele, fie Iebt noch; denn Gott lebt; fie liebt noch, denn Gott 
liebt, O Himmlifch = füßer Gedanfe, ich werde auch in fernen 
Welten, id werde auch Dort von meinen Lieblingen geliebt, edler, 
reiner, zärtlicher geliebt, als hier im Staube. 

Ja, liebet mich, o ihr Theuern, denen fehnfuchtvolf meine 
Thränen rinnen, denn auch meine Liebe ſchwingt fich euch über 
dem Grabe nad, Liebet mich, und der Tod hat und noch nicht 
getrennt. Kann er trennen, was Gott ſelbſt hienieden jo innig 
zuſammenſchloß? — Meine Wehmuth ift Feine Frucht des Zweifel, 
fondern des Verlangens nad euch. Wir werden und wieder 
haben, dort, wo feine Wehmuth mehr ift und Feine Trennung, 
fondern nur Vollendung, nur Entzüden, Der Schöpfer ſchuf 
und auf Erden für einander; er ſchuf uns für das ewige Sein, 
nicht für den flüchtigen, irdiſchen Augenblick. Hier war ed, wo 
er und gleichjam einander zeigte, damit wir deſto verlangensvoller 
nach unjerm höhern Ziele fireben follten. Mit ven Banden des 
Glaubens nicht nur, auch mit ven Banden der Liebe, feſſelte ex 
unfere Gemüther an den Himmel, 

Ja, dort, nicht hienieden, ift mein wahres Vaterland, meine 
rechte Heimath, Dort hinauf zu meinen Lieben wendet ſich mein 
thränenfchiwerer Blick, dort hinauf meine Andacht, mein Gelübde. 
Ya, ich will auf Erven Teben für das Ewige, unter den Sterbs 
lichen fie meine verflärten Unfterblichen, Wo ift eine Sünde, bie 
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mir anflebt? ich will fie von mir reißen, Wo ift eine unreine 
Begierde, die mein Herz vergiftet? ich will fie aufopfern. Wo 
ift ein Unrecht, das ich gethan? ich will es verbeſſern. Wo ift 
ein Menfch, den ich beleidigte? ich will ihn ausföhnen, 

Wir werden, wir follen, wir müſſen ung wiederfinden! O 
überreiche Gnade und Güte meines Gotted! wie danfe ih Dir? 
wie kann ich vergelten? Ich fühle meine Armuth, meine Schwäche, 
aber ich fühle e8 auch, Du, mein Gott, mein ewiger Vater , bift 
die Geligfeit des Weltalls. Ich will die Einſamkeit fuchen, ich 
will mich mit Thränen der Wehmuth und des Entzückens vor 
Dir beugen, und meine ftummen Seufzer, meine Thränen ver= 
herrlichen Dich! 


41, 


Gedächtnißfeier unferer Vollendung. 
uf, 24,5. 6. 


Auferſtehn, ja auferfichn wirft du, 
Mein Staub, nach kurzer Ruh. 
Unfterbliches Leben 
Wird, der dich ſchuf, dir geben. 
Gelobt ſei Er! 


Wieder aufzublühn ward ich geſä't, 
Der Herr der Aernte geht 
Und ſammelt Garben, 
Uns ein, uns ein, die ſtarben. 
Gelobt ſei Er! 


Tag des Danks, der Freudenthränen Tag, 
Du, meines Gottes Tag, 
Wenn ich im Grabe 
Genug geſchlummert habe, 
Erweckſt Du mic. 


Wie dem Träumenden wird’s dann mir fein, 
Mit Jeſu geh’ ich ein 
’ u feinen Freuden; 
Der müden Pilger Leiden 
Sind dann nicht mehr. 


Ah, in’s Allerheiligfte führt mich 
Mein Mittler. Dann Ich’ ich 
Am Heiligthume, 
Zu feines Namens Ruhme, 
In Ewigkeit. 





Was ſuchet ihr ven Lehendigen bei ven Todten? 
ſprachen die Engel zu den trauernden Weibern, die das Grab des 
Heren befuchten: Er ift nicht hier; er ift auferftanden! (Luk. 
24,5. 6.) 

Er ift auferftanden! — Die Jünger Jeſu vernahmen e8, und 
Grauen und Gntzücen durchſchauerte ihre Seele, und neuer 
Muth belebte die Schüichternen, welche feit dem Tode des Ge— 
bieters zerftreut umherirrten, wie eine Heerbe, die der Hirt verließ. 

Er iſt auferftanden! — Die Verfolger und Mörder des Meſſias 
vernahmen e8 mit Entſetzen. Sie fonnten das Wunder nicht faffen. 
Sie wollten es mit frecher Lüge Hinwegläugnen. Sie riefen: Es 
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haben feine Jünger geftohlen den entjeelten Leichnam! — Aber um⸗ 
fonft ihr Gefchrei. Der Lebendige erfchien feinen Breunden; er erjchien 
dem Lande Galiläa. Er iſt auferftanden! frohlockten die Himmel, 
und alle Zeitalter nach Jahrtauſenden jauchzen e8 ihnen nach. 

Auch meine Seele frohlodt: Er ift auferftanden! Sein Sieg 
ift mein Sieg; fein Triumph über Tod und Grab auch der meinige; 
fein Leben ift auch mein Leben. Das Feſt feines herrlichen, glanz« 
vollen Aufihwungs über Staub und Moder ift dad Gedächtniß 
auch meiner Fünftigen Erhöhung über Welt und Tod, wenn das 
Verwesliche anziehen wird das Unverwesliche, und das Sterbliche 
das Unfterbliche, 

Erft durch Die Auferſtehung vollendete der Meſſias ſein Werk 
auf Erden für und, Er hatte gelebt, gelehrt und wohlgethan — 
die heilige Gottesſaat war ausgeftreut, aber noch rauf der Boden; 
zweifelhaft ihr Aufgang. Noch war Ghriftusvielfeitig verfannt, ver 
Zweck feiner Sendung fogar von feinen vertrauteften Freunden 
nicht verftanden. Sie hofften von ihm Errichtung eines irdiſchen 
Throns; die Herftellung des Davidifchen Reichs; Freiwerdung 
von der. Oberherrlichfeit Noms, und daß dem jüdiſchen Wolfe 
Herrichaft und Macht werde über alle Völfer des Erdbodens. 
Sp hofften fie. Doch der Meſſias Sprach: Mein Reich ift nicht 
von diefer Welt. 

Er mußte leiden, fterben; die Wahrheit feiner Lehre befiegeln 
mit feinem Blute; al3 Freiwilliges Opfer fich darbringen für die 
Sünden der Welt, und den moſaiſchen Opferdienft enden durch 
feinen Tod. Er litt, er ftarb den Welterlöfertod. Sein Blut 
mußte gleichjam die Gottesſaat befruchten, welche er im rauhen 
Boden des Menjchenherzens ausgeftreut hatte. 

Aber vollendet war fein Werf noch nicht, Mit ihm ftarh 
Freude und Muth feiner erften Befenner. 

Ihre glänzenden Träume von irdiſcher Macht und Hoheit 
waren zwar vernichtet; aber vernichtet auch ihre Wünfche und 
Ausfichten. 

Sein Tod hatte verdunfelt, was er gelehrt und geweiſſaget. 
Das Leben des Meſſias war ihnen zum Räthſel geworden; fie 
ſelbſt und ihre Beflimmung waren ſich wie Geheimniffe, Das 
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Begonnene war nicht vollendet, nur abgebrochen. Düftere Zuseifel 
bedeckten ihre Seele, wie Die Nacht des Grabes den Leichnam des 
göttlichen Meifters, 

Da erflang 08: Er ift auferflanden! — Und fiehe, da ward 
es Tag vor ihnen. Da löfeten fich die Näthfel feiner Worte 
wundervoll; fie begriffen feine Weiffagungen ; fie begriffen feine 
Söttlichkeit. Vol heiliger Begeifterung folgten fie feinem Nufe. 
Nun war ihnen Schmach und Ruhm, nun Leben und Tod ge— 
ring gegen die Botjchaft, welche er ihnen gegeben. Die Gottes⸗ 
jaat, welche er ausgeftreut hatte, Feimte mächtig auf, Seine Auf- 
erftehung brachte ihr den Frühling. Der Tod verfchwand ; die 
Hölle war befiegt, die Menjchheit mit Gott verföhnt, dag Himmel» 
reich. der Grifter begründet! Er hatte vollendet! 

Darum ward das Keft der Auferftehung Jeſu das erfte und 
beiligfte Seit der Chriften. Es ward die Feier des Andenkens 
ihrer eigenen Vollendung durch Jeſum. Laffet uns Oftern hal- 
ten! hieß es bei ihnen: Laſſet und unferer Vollendung eingedenf 
fein, deren wir Durch fein Wort fähig find; den letzten unferer 
Fehler ablegen, der ung entheiligt. Denn wie ein wenig Sauer» 
teig den ganzen Teig verfäuert, jo entehrt und entweiht Die ge— 
ringfte Sünde die ganze Würde des Menfchen. Darum Taffet 
ung Oftern halten, rief Paulus, nicht im alten Sauerteige, auch 
nicht im Sauterteige der Bosheit und Schalfheit, fondern in dem 
Süßteige der Lauterfeit und Wahrheit. (1. Kor, 5, 8.) 

Wie Zefus, will auch ich vollenden; wie Er die Erlöfung einer 
Welt von den Feffeln des Irrthums und der Sünde, fo ich meine 
Heiligung durch den Glauben an ihn und fein Wort. Iſt fein 
Leben mein Leben, dann ift auch fein Sieg mein Sieg, feine Boll- 
enbung meine Vollendung — dann werde ich den Tod nicht 
ſchmecken. Mein Geift ſchwingt fih triumphirend über Grab und 
Staub zum Himmel, 

Sch will in Jeſu vollenden; denn es ift in feinem Andern 
Heil. In ihm vollenden, heißt, werben wie er; wohldenfen und 
wohlthun, wie er; frei von jeder Sünde nur Gott Teben, wie er; 
in meinem Wirkungskreiſe göttlicy groß Handeln, ohne Eigennuß, 
ohne niedrige Abfichten, wie er; im Schöpfer des endloſen Welt⸗ 
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all nur meinen Vater jehen, wie er; meine Heimath nur im 
Geifterreiche, meine Berwandten unter allen mir gleichgeſchaffenen 
Weſen, welche anbetend vor ihm Liegen; meine Geligfeit nicht im 
Staub und Tand der Erbe, fondern im Ewigen. 

Chriſtus ift auferftanden vom Tode; er vollendete. So werde 
auch ich auferftehen und vollenden. Lebe ich in Jeſu Geifte, jo 
hat das Grab für mich Feine Schrecken. Das Grab ift nur für 
meinen Leichnam ; der Leichnam ift Staub, der Staub an ſich ift 
fein Leben, fondern die Seele; meine Seele kann nicht fterben. 

Nicht ſterben kann fie? — Wohl kann fie ed. — Sprach 
Jeſus nicht ſelbſt: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
tödten, aber vor denen, die die Seele tödten! Und was if der 
Tod der Seele? Die Sünde. 

Wo die Sünde herrfiht, da herrfchen die Begierden des Leibes; 
da ſchweigt die Vernunft; da ftirbt das Gewiffen; da aͤußert der 
Geift Feine Thätigfeit — da ift fein Tod. — Sünde ift Geiftes- 
tod. — Wie ein Leichnam unempfindlich gegen alle Einwirfungen 
ift, die man gegen ihn verfucht: fo ift auch der Geift ohne Leben, 
wenn das Lafter fiegt. Wie ein Leichnam ohne Kraft, jo ift auch 
der Geift ohnmächtig, wo im Menjchen die Thierheit obfiegt. 
Wie ein Leichnam ohne eigenen Willen, fo ift der Geift auch ohne 
alle Freiheit, wo die Leidenfchaften der Ehrſucht, Ueppigkeit, 
MWolluft, Habgier und Bosheit regieren, 

Darum ift Sünde Geiftestod! — Und ein Geift, der auf 
Erden noch nicht wahrhaft gelebt hat, Fann er Ieben, wenn fein 
Leib vergeht? Schläft er nicht im ewigen Tode? Er war ja, als 
wäre er noch nicht gefchaffen worden, 

Bon diefem Tode hat uns Chriftus befreit durch feine Lehre, 
nicht vom Tode des Leibes. Denn diefen fterben wir, Aber indem 
wir und vollenden, das heißt, von allem Einfluffe unreiner Triebe 
und thieriſcher, fündhafter Begierven reinigen, Lebt unfer Geift 
ein ewiges Leben in ungefchwächter Kraft. Der Tod des Leibes 
iſt nicht der Tod des Geiftes. 

Wenn aber ein in Jeſu Sinn vollendeter Geift nicht ftirbt: 
was liegt und am Zerfallen unſers Leichnams? Wir leben, mag 
doch der und anklebende Erdenſtaub abfallen. Wir Ieben, und 
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leben durch Jeſu Wort, und fönnen mit Entzücen rufen: Wo 
ift dein Stachel, o Tod? D Hölle, wo ift dein Sieg? Gott aber 
ſei Danf, der und den Sieg gegeben Hat durch unſern Herrn 
Jeſum Chriftum! 

Iſt Die Sünde der Tod der Seele: fo ift die Tugend oder 
das Gottähnlichwerden ihr Leben. Jedes Uebertreten der gött- 
lichen Gebote ift eine Todeswunde des Geiſtes; jede gottgefällige 
That ein höheres Auflodern unferer Lebenskraft. 

Und fo verftehe ich nun, wenn gejagt wird: Der Sünden 
Sold ift der Tod I— wenn gefagt wird, Chriftus habe und vom 
Tode befreit, indem er und den Weg des Lebens zeigte. Ja, er 
hat und vom Tode befreit, indem er und leben Iehrte; indem er 
und auf unfere eigene Würde und Beflimmung aufmerffam 
machte; indem er uns das ficherfte Mittel zur Vollendung gab, 
nämlich fein Beifpiel, und daß wir ung ſelbſt mit unfern jünd- 
haften Begierden verläugnen und ihm nachfolgen. Darum nannte 
er fich bildlich Für ung einen Weg des Lebens. 

Chriſtus ift auferftanden! Er Hat fein Geiſteswerk herrlich 
vollendet; er hat für mich den Tod überwunden, wenn ich mir 
fein Verdienſt, feine Heiligkeit in meinem Wandel zueigne, und 
die Sünde, den Geiſtestod, meide. 

Wie Chriftus erft dann ganz vollendet hatte, als feine Lauf— 
bahn auf Erden gefchloffen, Grab und Todesnacht überwunden, 
feinen Jüngern die Weihe ertheilt und er zum Vater zurückge— 
kehrt war: fo werde auch ich auf Erden nicht ganz vollenden, bis 
auch ich am Ziele meiner Laufbahn ftehe. So Tange ich auf 
Erden wandle, ift mein Dafein ein fortwährendes Ringen mit der 
Sünde, ein unaufhörlicher Todesfampf. Erſt am Ende der Lauf- 
bahn wird fich zeigen, ob mein Geift über Tod und Sünde ob» 
fiegt, ob er einen guten Kampf gefämpfet, ob er die verheißene 
Palme des ewigen Lebens errungen habe, Wie lange werbe ich 
noch fämpfen hienieven? Wann werde ich mich meines Sieges 
über Tod und Sünde zu erfreuen haben? 

Doc, wie Tange es auch noch dauernſmöge, ich will Glauben 
halten und nicht müde werben, Denn wer überwindet, fo ſpricht 
der Herr, der wird alles ererben, und ich werde fein Gott fein, 
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und er wird mein Sohn fein. (Offenb. 21, 7.) Und wie lange 
mein Kampf noch dauern möge: jede Auferftehungsfeier des voll⸗ 
endeten Meffiad fet auch mir ein Siegesfeſt der eigenen Boll- 
endung. Ad, daß ich, fo oft ich Deinen Sieg, o mein Erlöfer, 
über Tod und Grab begehen werde, auch jedesmal meinen Triumph 
über Tod und Sünde feiern fönnte! 

Heil euch, ihr feligen Geifter, die ihr herrlich überwunden 
habet! D ihr Lieblinge Jeſu, ihr Heiligen Gottes, auch das 
Andenken eurer großen Vollendung will ich im Stillen feiern! 
Ihr Habet vollendet: ich muß noch mit der Sünde ringen. Ihr 
jauchzet am Ziele: ich weine noch über meine Schwächen, 

Heil euch, ihr Verklärten, ihr Habet in Sefu und mit Sefu den 
Tod überwunden! Die Auferftehung des Heren ward eure Aufs 
erftehung. Er ift erftanden, er Iebt, und ihr Tebet mit ihm. 

Er Iebt, er ift auferftanden! — Hohe Bürgichaft umnferer 
eigenen Anferftehung, komm, erquicke die wunden Herzen der 
Troftlofen, die um ihre verlorne Freude verzweifeln. Auch uns 
hat Gott unfterbliches Leben verheigen; unfere Seele ift Fein 
Raub des Grabes. 

Er Tebt, er ift auferftanden! — O troftlofer Vater, warum 
wankſt dur fo ernft und Falt unter den Menfchen hin, und fuchit 
den Liebling, den dir der Tod entführte? — O Mutter, Mutter, 
warum weineft du über dem Grabe deines Kindes und rufeft mit 
heißen Thränen feinen Namen, und forberft das Verlorne von 
der ſtummen, verfchloffenen Ewigkeit zurück? Was ſuchet ihr 
Unglüdlibenden Lebendigen beiden Todten? Was 
ihr Tiebet, ift nicht hier, es iſt droben im Vaterarm! — Feiert 
fröhlich eure Oftern! Es ift das Feſt der Auferftehung und des 
Andenkens unferer Vollendung. Vater, Mutter, Vollendung! 
Wo diefe, da ift Fein Tod; da ift Feine Scheidewand zwiſchen 
Leben und Ewigfeitz da ift Feine wahre Trennung von dem, was 
unfer Herz jo heiß geliebt hat. Euer Kind lebt! Auch ihr follt 
leben; denn Jeſus Iebt, Gott lebt. Es ift fein Tod mehr, denn 
nur durch die Sünde und in ihr. 

Er Iebt, ex ift auferftanden !— Unglüdlicher Gemahl, warum 
ſehnſt du Dich hinab in die Stille der Gruft, wo fie fchläft, welche 
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dein hohes Gut auf Erden, dein tiefgeliebtes Alles war? — 
Wohl fehlummert da ihr Staub. Aber was fuchet ihr. das Le- 
bendige bei den Todten? Dort unten ift nicht Die Heimath ihres 
unfterblich gebornen Geiftes. Dieſe Heimath ift bei Gott ; Gott ift 
bei dir; feld iär denn getrennt? Sie Iebi und du Iebeft, und Gott 
umfaßt euch beide. Kämpfe, Dulder, deinen Kampf, die ſchein— 
bare Trennung währt eine kurze Zeit — feiere fröhlich deine 
Dftern, Es ift dad Feft der Auferftehung und des Andenfens 
unſerer Vollendung. 

Er lebt, er ift auferftanden! — Und du, o Wittwe, Ein- 
fame, jammerft um den erblaßten Gatten mit eigenfinnigem 
Schmerze? Du, o Braut ded Jammers, rufft den Verlornen 
an dein blutendes Herz zurück? Du, Bruder, härmſt dich um Die 
früh verblühte Schwefter? Du, Schweiter, weinſt dem hinge- 
funfenen Bruder die Ihränen tiefen Schmerzes nah? Was ift 
es denn, Freunde, wen fuchet ihr? Was ſuchet ihr, was lebendig 
it, beiden Todten? Es ift nicht Hier; e8 wohnt in Gottes Arm. — 
Feiert Fröhlich und voll Glaubens eure Oſtern, als das Feſt der 
Auferftehung und Vollendung. | 

Jeſus lebt, er ift auferftanden! Auch ich werde Ieben und 
fein bei Gott. Seine Auferftehung ift meine Auferftehung, weil 
ſein Leben mein Leben fein ſoll. Wir find nicht des Grabes Raub! 
D ihr, die ihr fchon überwunden Habet, und ihr, Die ihr noch 
überwinden werdet, wir find Gottes Kinder! Warum follen wir 
verzagen ? 


Hoch ſchwing' dich über Erd’ und Zeit, 
Hoch über Tod und Sterblichkeit 
Empor, o meine Seele! 

Denn droben ift dein Vaterland, 
Dort führt dich der, der auferftand, 
Bum Leben, bange Seele. 

Hier fchon glänzt durch Todestrümmer 
Eines beffern Dafeins Schimmer, 


Was du bier ſiehſt, iſt dürres Laub! 
Was bier erftirbt, ift Staub von Staub, 
Die Hülle deiner Brüder, 

Die Hülle nur vermorfcht und bricht, 

Ste modert, doch du felber nicht, 

Sinkt fie ins Grab binnieder, 
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Frei von diefes Lebens Bürde, 
Harret deiner höh're Würde. 


Des Vaters Liebe wirft du fehn, 
Des Vaters Liebe ganz verfichn, 
Und feine Vorficht ehren; 
Der Schöpfung ungemeſſ'ner Plan, 
Der Welten firablend Heer wird dann 
Dich feine Weisheit lehren; 
Herrlich über'm Sterngewimmel 
Prangen nene Erd’ und Himmel, 


Drum feire, voller Heiterkeit, 
Mit Jeſu Auferſtehung heut’ 
Dein eignes Auferſtehen! 

Des Wiederfindens Himmelsblick, 
Des Gotteslebens ew’ges Glück, 
In jenen heil'gen Höhen. 

War des Sterblichen Vollendung 
Nicht das Biel von Jeſu Sendung ? 


Ps 


42. 
Das Heilige gewinnt den Sieg. 


Römer 8, 28. 


Er verlieh, mit Preis gefrönet, 
Sein Felfengrab; der Menfch war Gott verfühnet. 
Der Flud vom Berge Sina ſchwieg! 
Denn flatt Tod bat er ung Leben, 
Riebe ftatt der Furcht gegeben, 
Zuverficht durch feinen Sieg! 

Er hat's, er hat's vollbracht, 
Das Werk der Gnad’ und Macht! 
Breis fei dem Auferflandenen! 
Nun fürchten wir 

-Den Tod nicht. Dir, 

Dir, Todvertilger, folgen wir! 


Sauchzet Gott mit frohem Schale, 
Der ganze Weltfreis wiederhalle: 
Der Heiligfte gewann den Sieg! 
Aller Zweifel ift gebrochen, 

Gottes Wille ausgefprochen: 

Das Heilige gewinnt den Sieg! — 
Sollt' ich nun durch die Grauen 

Der Welt nicht muth’ger fchauen? 
Kann je, was Gott liebt, unterliegen ? 
Nein, aufgefehen 

Zu Gottes Höhen; 

Das Em’ge Fann nicht untergehen! 





Die Geliebten Jeſu alle flohen bang und ängftlich; Jeder fuchte 
für feinen Gram und den Tod des göttlichen Freundes eine Ein- 
famfeit, Jeder vor der blutvürftigen Granfamfeit der Juden eine 
fichere Verborgenheit. Und wie der heiße Schmerz um den Tod 
des Hochgeliebten weinte, mag mancher herbe Zweifel im Gemüth 
der Jünger laut geworden fein. Es ift mir, als hörte ich ihre 
Klage: Jeſus, der göttliche Meifter, warb eine Beute mörberijcher 
Derbrecher! Konnte Gott den Geliebten verlaffen, der ihn Vater 
nannte? Konnte ver Allerheiligfte den Heiligen zum Spott der 
Unreinen werben laffen? Mer darf der Tugend und Wahrheit 
gehören, wenn fie ald Verbrechen zum blutigen Untergang führen, 
während das Lafter glänzende Siege feiert? Iſt ein Nichter über 
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den Sternen, und er ſchweigt? ft ein allliebenver Gott im 
Weltall, und er läßt die Unſchuld fchmerzlich leiden, was fie nicht 
verſchuldete? — läßt fie leiden, ohne Hilfe, ohne Erleichterung, 

Sohne Troft? — laͤßt zerreigen die heiligen Bande der Liebe, Die 
feine eigene Hand Enhpfte, und Herzen an ven Wunden verbluten, 
die fie empfingen, weil fie auf ihn vertrauten? 

Aber am dritten Tage ging die ſeltſam befremdende Sage 
durchs Land: der Gefreuzigte ift auferftanden! Entſetzen ergriff 
die ungerechten Richter, die Mörder; mit Unglauben und Läugnen 
beruhigten fie ihr erſchrockenes Gemüth. Mit Zweifeln und Ent« 
zücken vernahmen es die Geliebten Jeſu. Sie fahen ihn, gleich 
einem VBerklärten, mit Ehrfurcht und Seligkeit, und ftammelten 
mit den Gefühlen der Anbetung: MeinHerr und mein Gott! 
(30h. 20, 28.) 

Jeſus hatte den Hohen Sieg errungen; glänzend triumphirte 
feine Unſchuld über alle verſchwundenen Leiden: feiner Offen 
barungen Göttlichfeit war wundervoll denen dargethan, die auch 
eines folchen Beweifes bedurften. Umfonft alfo waren Berrath, 
Berfolgung, Kreuz, Tod und Grab geweſen. Alles mußte nur 
geweſen fein, um den Triumph des ewigen Sohnes zu ver 
ſchönern. Und fo ward auch bier, als in einem großen Bild, 
jene feligfeitvolle Wahrheit dargeftellt, welche die heilige Schrift 
und noch heute nennt: Wir wiſſen, Daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beften dienen. (Röm. 8, 28.) 
Das Heilige gewinnt den Sieg. 

Und was ift da3 Heilige in der Geifterwelt? Ich will e3 dir 
fagen. Es ijt das Neine, Unbefleckte! Es ift, was für ſich ſelbſt 
beiteht, ald das, was e8 fein foll, unvermijcht mit andern Dingen, 
die ihm fremd find. So ift das Gemüth ein Heiliges zu nennen, 
in welchem nur die reine Tugend wohnt, und Feine Leivdenjchaft, 
feine Vorliebe zur Sünde, So tft der Geift geheiligt, wenn er 
rein ift von allem Srdifchen, wenn er nicht nach den Einflüffen 
feines Körpers will und Handelt, fondern fich allein nach den 
eigenen in ihm vorhandenen göttlichen Gefegen beftimmt. Ein 
folcher Geift iſt des Höchften Gutes gewiß; er naht ver Selbit- 
vollendung. Das Reine iſt ungerftörbar, ewig; nur das Vers 


en 
mifchte, dasFZuſammengeſetzte vergeht; es löſet ſich wieder 
auf in die Theile, aus welchen es zuſammengeſetzt war. 

Und dieſe Wahrheit iſt im Todten und Lebendigen gültig. 
Sie iſt ein Geſetz der Natur. Alles, was wir in der Welt durch 
unſere Sinne wahrnehmen, iſt aus einfachen Stoffen zufammen- 
geſetzt. Sobald fie ſich vermifihen, ‚hört ihre Reinheit auf. Aber 
nach jeder Zerftörung der zufammengefegten Körper treten fie 
wieder indie alte Reinheit zurück. So ift das Gold köſtlich, weil 
e3 rein zu nennen ift, Umſonſt fuchit du e8 Durch Feuer zu zer— 
ſtören. Aus der Ajche gebrannten Holzes-gewinnft du nie wieder 
Holz; aber das Gold wirft im Feuer nur die fremden Theile won 
fih , als Schlafen, mit denen es vermengt war, und tritt nur 
defto Föftlicher und reiner hervor, Eben fo: ein heiliges Gemüth 
in dem reinigenden Feuer ivdijcher Leiden, Es wirft nur. das 
von fi) ab, was ihm noch von ſinnlichen Begierden nach Ehre, 
Gut und Wolluft anhängen möchte, und tritt reiner, heiliger, un— 
befleckter mit erhabenem Bewußtſein hervor, 

Das Heilige gewinnt den Sieg. Die Gefehichte aller Zeiten 
und Völker predigt e8. Viele Irrthümer haben feit Anbeginn 
der Welt geherrjchtz aber fie hörten auf, wenn die Menfchen das 
Wahre erkannten. Kein Irrthum fann auf immer be- 
ftehen. Hingegen ift noch Feine Wahrheit feit An» 
beginn der Welt untergegangen. Eine, jede pftanzt ſich 
als ein ehrwürdiges Kleinod von Menfchengeift zu Menfchengeiit 
fort, und ein Jahrhundert erbt fie von den vergegangenen. Zwar 
fann fie zuweilen durch vorübergehende Irrthümer verdunfelt 
werben, wie die Sonne von aufgehenden Gewölfen. Aber. die 
Wolfen hängen nicht mit der Sonne zufammenz die Wahrheit 
bleibt ewig gejchievden vom Irrthum. Sie tritt zu ihrer Zeit nur 
deſto majeftätifcher hinter: den trüben Nebeln der Unwiffenheit 
wieder hervor. Zwar Menfchengewalt kann Vieles wirken; Fatın 
mit Schreden die Zungen feffeln, daß fie die Wahrheit nicht auss 
fprechen; kann fie wie todeswürdig verdammen. Aber fie Iebt, 
auch wenn die Lippen ftumm find, in der Bruft ver Edeln. Die 
Zungen fünnen durch Gewalt gebunden werben, aber Geifter 
nicht. Brei im Meiche feiner Gedanken verfpottet der Geift Die 
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Ohnmacht der Sterblichen, und auf den’ Grabhügel mancher 
- Böfewichte pflanzt die Wahrheit ihre Siegeszeichen wieder auf in 
ungefehwächter Kraft und Göttlichkeit. 

| ‚Heilig, wie die Wahrheit ift das Gute, Die Geſchichte der 
\ Welt bezeugt e8: was Gutes gefhah auf Erden, das hat feine 
dauernden Segensfolgen. Denn nur da3 Gute und Geredhte 
ſteht im fehönen Einklange mit der Natur und der Seele; aber 
das Bbſe ift ein Widerfpruch mit der Schöpfung. Wohl finden 
wir, daß das Verbrechen fid) oft mit Purpur ſchmückte und uns 
geftraft die Unſchuld zertrat. Uber der Purpur verfaulte, das 
Verbrechen blieb Verbrechen, und aus dem Blute der Unſchuld 
erhob ſich ein fiegender Rächer. Umfonft wette das Lafter fein 
Mordbeil und erbaute der Tugend flammende Scheiterhaufen — 
wohl Fonnten zitternd feige Menfchen dem Verderber Weihrauch 
opfern; aber bald verfhwand des Sünders Hoheit, umd für die 
verfannte Tugend verwandelte ſich der Scheiterhaufen in einen 
Strahlenthron, 

Daher tft das Andenken weiſer und tugendhafter Menfchen 
immerdar den Nachkommen jpätefter Zeiten ehrwürbig geblieben. 
Sie waren durch ihre Thaten Wohlthäter ganzer Völker und 
Menfihengeichlechter; aber von der Unwiſſenheit oder neidiſchen 
Bosheit ihrer Zeitgenoffen verfannt und verhöhnt, wurden fie 
nur zu oft dad Opfer ihrer Güte und der Raub fremder Ge- 
waltthätigfeit. War darum ihre Sache untergegangen? Nein, 
‚das Heilige gewann den Sieg. Im ftillen Bewußtſein des Glücks, 
welches fie der Welt gegeben, ſchwang ſich ihr erhabener Geift 
vollendeter zum Himmel, dort die fehönere Siegespalme zu em— 
pfangen. Was hatte er verloren, daß die Welt ihn verfannte ? 
Er übte Die hohe Tugend ja nicht für den Beifall der Welt, 
fondern ihrer eigenen Herrlichfeit willen, und weil e8 ihm Be- 
dürfniß war, fie zu üben. Ihn teöftete Die fefte Zuverficht, daß 
er Gutes gethan, welches das Glück der Menfcher vermehren und 
nie vergehen würde, Und er taͤuſchte fich nicht. Denn das Heilige 
gewinnt immerbdar den Sieg. Segnend nennt die edle Nachwelt 
die Namen derer, welche von der Ungerechtigkeit der Zeitgenofjen 
geſchmaͤht waren, | 


—— 


Dies ſoll und erquicken und das Gemüth erheben; ſoll uns 
neuen Muth einflößen, mit unwandelbarer Entjchloffenheit gött⸗ 
Tih gut zu Handeln. Wie die Weifeften und Edelſten unferer 
Borfahren, feiten Blickes auf Gott, und das Gefühl der Gerech— 
tigfeit in der Bruft, wollen wir die Sache, welche wir als gut, 
gerecht und beglückend erkennen, ſchützen, möge auch der Haufe 
gemeiner Sterblichen und verfpotten, uns verläumben, ung falfche, 
niedrige Abfichten andichten, uns haſſen, uns thätig ſchaden: das 
Heilige gewinnt endlich doch den Sieg ! 

Der Menjchenfreund Chriftus, im großen Kampf mit feinem 
Schickſal, aber durch Feine reizende Verſuchung, durch Feine 
ſchreckende Drohung von feiner göttlichen Bahn verdrängt, immer 
voller Liebe mitten unter feinen Haffern, immer wohlthuend mitten 
unter denen, die ihm Uebels thaten, fei mein Vorbild, wie ich 
handeln müſſe. 

Der große Dulder Chriſtus, in der Tiefe feiner Verlaſſen⸗ 
heit, als ein Bußenfreund ihn verrieth, als die Schadenfreude 
ber Seinde frohlodte, als die Getreueften unter feinen Geliebten 
fhüchtern von ihm flohen, und fein Eifrigfter ihn verläugnete, — 
er, noch da mit feiner Seelengröße und der Hoheit feiner Tugend 
einzig, göttlich — fei mein Vorbild, wie ih dulden müſſe. 

Der auferftandene Chriftus, in feiner Siegesmajeftät, Die 
Gewalt der Bosheit vernichtet unter ihm, die Welt befeligt, Die 
Anhänglichfeit der Geliebten Herrlich belohnt, über. fig ven 
Himmel offen, zu feinen Füßen die Erde mit allen Völkern an= 
betend, — er fei mein Vorbild, was ih Hoffen müfle. 

Das Heilige gewinnt immer den Sieg! — fo fei denn heilig. 
Nur das Unreine zerfällt und vergeht! fo fei venn fern vom Un— 
reinen, ft die Stimme Gottes aus den Wundern der Natur, 
aus den Schiefalen ver Menfchheit, aus ven heiligen Worten der 
Dffenbarung Fraftlos für dein Herz? 

Sei heilig, das heißt, fei rein! Hüte dich vor dem Einfluffe 
finnlicher Macht auf dein Gemüth, und was du unternimmft, 
nie jei e8 unternommen, bloß um Grvenlohn zu ärnten. Thue 
das Gute, was du thun willft, nicht in der Hoffnung, dir Ehre 
damit zu machen, dir Neichthum damit zu ſammeln. Geſchaͤhe 
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dies, o wahrlich, ſo haͤtteſt du die Tugend nur zum Werkzeug 
deiner Schlechtigkeit gemacht, und du zaͤhlteſt zu Jenen, von 
welchen Jeſus ſpricht: ſie haben ihren Lohn dahin. Liebe deine 
Miterſchaffenen; hilf ihnen dienſtgefällig, wo du helfen kannſt; 
mindere Elend, wo du Mittel dazu beſitzeſt; rede Gutes, wo du 
Gelegenheit dazu findeſt; befördere das Nützliche, auch wenn es 
Andere thun — aber das Alles nicht, um wieder geliebt zu 
werben; nicht um dafür von den Leuten erkannt zu fein, ſondern 
weil du überzeugt bift, daß deine That gut ift; daß fie deiner 
würdig iſt; Daß du dadurch in derjenigen Vollkommenheit er- 
Tcheineft, welche dein eigenes Gewiffen, dein Gott und dein Er- 
löfer von Dir fordert. So bift du rein von dem Einfluffe des Ir⸗ 
diſchen; jo naheft du Dich der Heiligfeit de8 Gemüths. 

Gehe hin, verhüte Böfes, was Diefer oder Jener im Plane 
führt ; vermindere Unglüd, was bu nicht ganz verhüten fonnteft; 
handle zum Vortheil derer, Die oft zu deinem Nachtheil gehandelt 
haben; jühne die falichen Vorftellungen, welche dein Feind von 
dir Hat, mit Gutthaten aus — aber das Alles nicht aus Furcht, 
fondern weil deine Pflicht fo ift, weil ein wahrhafter Chrift nicht 
anders Handeln und denken könne. Co ift deine That rein von 
falſcher Einmiſchung des Irdiſchen; fie ift Die Frucht deines zur 
Unfterblichkeit und Vollendung berufenen Geiftes allein — er 
naht fich den Ziele der Heiligkeit. 

Und das Heilige gewinnt den Sieg! Daher firebe be— 
harrlich in deinen Gefinnungen fort, und Ta dich durch feine 
ſcheinbaren Nachtheile, durch Feine Unannehmlichkeiten, durch 
keine Demüthigungen, die Du Deswegen erfahren mußt, irre machen. 
Wer folder Kraft und Seelenhoheit nicht fähig ift, der bleibt im 
Haufen des Gemeinen verloren, und verdient den Untergang, 
welchem er fich durch Schlaffheit und Wanfelmuth nähert, 

| Jeder Menſch hat vor der Standhaftigfeit und feften Denfart 
\ Ehrfurcht, die ein Anderer unter allen Verhaͤngniſſen beweiſen 
kann. Ja, jelbft am ſchlechten Menfchen können wir zumeilen 
die außerordentliche Entſchloſſenheit und Unerfehütterlichkeit be- 
bewundern, mit der fie Fräftig ihrem einmal ermählten Ziele zu— 
eilen. Nur diejenigen find mit Necht verächtlich zu nennen, die, 
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ohne Macht über fich jelbft, Heute rechtfchaffen, morgen nieder- 
trächtig find; immer zwijchen Lajter und Tugend, zwiſchen Ver⸗ 
gehungen und Bereuungen hin und her ſchwanken, und zu Feiner 
Selbftftändigfeit gelangen mögen, Wir verachten fie, weilin ihnen 
feine entſchiedene Reinheit des Willens ift. Sie ftellen die Tugend 
nebenan, weil fie fich nicht Hämijchen Urtheilen der Unverftändi- 
gen bloß geben wollen, und umarmen fie wieder, weil fie fich 
dadurch geehrter fühlen, als durch die Sünde. Aber fie gehen 
unter, denn nur das Reine, das Heilige fiegt im Leben ob. Es 
ift bei ihnen Fein wahrer Kampf gegen die Macht der finnlichen 
Umftände und Einwirfungen, fondern ihr Her- und Hinſchwanken 
ift ein Zeuge, daß fie willenlos das Spiel der eigenen Leiden- 
fchaften find. Sie haben im Leben feinen eignen Willen, feinen 
eignen Geijt gezeigt; was mag denn von ihnen übrig bleiben, 
wenn fie im Tode den Leib verlieren, der fie mit feinen irdiſchen 
Gelüften allein regierte? 

Nur das Heilige gewinnt den Sieg! Gedenke, o Seele, des 
majeftätiichen Auferftandenen! Wenn die Menfchen ſich wider 
deine beſſern Grundfäge verſchwören, und für dad Gute, was 
du Haft, flatt den Segen der Dankbarkeit, den Fluch des Neides, 
der Scheelſucht, der Böswilligfeit geben — gedenke des Aufer⸗ 
ſtandenen! Dein Muth ſoll nur geprüft, die Kraft deiner Tugend 
erforſcht werden. Denn wer darf ſich in der Anmuth eines Som⸗ 
merabends ſeiner Gleichgültigkeit gegen die Unbill der Witterung 
rühmen; oder wer im weichen Schooſe eines beſtaͤndigen Friedens 
ſeiner Tapferkeit gegen den Feind? Nein, im Sturm und Unge— 
ſtüm des Regens, im Wechſel des Froſtes und der Gluth zeigt 
der ſtarke Mann feine Abhärtung, und in ven Schrecken der ver- 
heerenden Schlacht der Held feinen Muth. 

Wer groß und edel, das heit, nad) feinen Yelchieiiiähigen 
zu denken, zu reden und zu handeln entjchloffen ift, muß fich 
gleih anfangs darauf gefaßt machen, vielen verdrießlichen Hin- 
derniſſen feiner guten Abfichten zu begegnen, Denn fände das 
Gedeihen des Guten und Nüplichen nicht allerlei Schwierigkeiten ; 
fo machte es fich von felbft, und hätte deines Arms und deines 
Herzens nicht vonnöthen. 
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Mer nach feinen beften Meberzeugungen das Befte im Leben 
vollbringen, ein Mufter der Gerechtigkeit, Billigfeit, Wahrheits- 
liebe und Gemeinnügigfeit fein will, muß fich gleich anfangs 
darauf gefaßt machen, daß ihm viele Menſchen entgegenarbeiten 
werben, Diele deswegen, weil fie als neivifche Weſen überhaupt 
das Lobenswürdige haffen, was fie nicht felbft erfunden oder voll- 
bracht Haben; Viele, weil ihnen dadurch manche geheime eigen- 
nutzige Abficht vereitelt werden kann; Viele, weil fie, jelbft ohne 
innern Werth, ſich andere Menſchen auf feinen Ball befjer vor- 
ſtellen fünnen, als fie leider felbft find, und daher auch den beften 
 Menfchen immer niedrige Gefinnungen unterfehieben, und ven 
redlichſten Handlungen eigennüßige Zwecke zutrauen; Diele, weil 
1 fie zwar nicht jchlechtern Willen ald du, aber. ganz andere An- 
ſichten der Dinge haben, indem ihre Erziehung, ihr Temperament, 


1 ihre Erfahrungen, ihre äußern Berhältniffe ganz von den deinigen 








verschieden find; Diele, weil fie dich füreinen fonderbaren Schwär- 
mer halten, ungeachtet fie der Güte deined Willens. alle Gerech- 
U tigfeit wiberfahren laſſen Fönnen, 

I Aber wenn du mit deinen Ueberzeugungen im Reinen bift; 
I wenn du fie mit dem Willen der Gottheit, mit der Stimme deines 
I Gewiffens verglichen und rein von der Einmifchung aller Lei- 
denſchaft gefunden haft, und erfennft, deine Wahrheit ſei wahr, 
dein Unternehmen für die Welt beglückend: laß nicht ab, dir 
ſelbſt getreu zu fein! Denn es ift ewig gewiß, daß denen, die Gott 
' Lieben, alle Dinge zum Beften dienen. Jedes Hindernig wird 
‚ Deine Kraft zu größerer Entwickelung reizen, wird verhindern, daß 
du nicht erfchlaffeft; jeder Widerſpruch, jeder Einwurf wird dich 
aufmerkſamer auf dich ſelbſt machen, und auf das, worin du 
\ fonft vielleicht gefehlt Haben oder zu weit gegangen fein würdeſt. 
1 Mle diefe Unannehmlichkeiten fönnen nur deine Grundjäge von 
unreinen Schlafen Iäutern, und. deinen Sieg herrlicher machen. 
| Und wollte endlich unter allzugrogen Stürmen dein Muth 
ſich beugen, deine Kraft brechen: o gedenke des Auferftandenen! 
') Gott war mit Chriftus, Gott war mit jedem Edeln in den furcht- 
barften Widerwärtigkeiten des Lebens; Gott ift mit dir, weil du 
mit ihm biſt. Es ift möglich, du kannſt untergehen; aber was 
VII. 17 
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geht unter? Biefleicht Die Ehre des Augenblick, vieleicht Die An⸗ 
nehmlichfeit eines gemächlichen Lebens, vielleicht dein Wohlitand, 
vielleicht dein irdiſches Leben ſelbſt. Was iſt es denn mehr? Gehört 
dies Alles eigentlich dem erhabenen, unfterblichen Weſen in Dir, 
was du Geift nennft? Nein, es iſt Staub ımd Traum, was 
ohnehin in jeder Todesftunde vom Menſchen abfliegt. Lak nicht 
ab, die getreu zu fein! Der gute Menjch kann untergehen, die 
gute Sache aber nie. | 

Das Heilige gewinnt immerdar envlich den Sieg. Aufer- 
ftandener, wunderbar verherrlichter, majeftätijcher Sieger über 
Reben und Tod, Jeſus Meſſias, der Glanz , welcher Dein zer= 
törtes Grab umſtrahlt, fehrt mich diefe Hohe Wahrheit erfennen, 
lehrt mich fie lieben. Auch Du haft gefiegt, und die Jahrtaufende 
frohlocken, und ein durch Dich gerettetes, durch Dich befeligtes 
Menſchengeſchlecht betet Dich an. 

Wer von Deinen Zeitgenoſſen ahnete es, als Du demuthvoll 
und verkannt unter ihnen wandelteſt, daß Dein Name die Ehr⸗ 
furcht und Liebe des ganzen Erdballs ſein würde? Wer ahnete 
es, als Du das Erhabenſte und Heiligſte in göttlicher Kraft und 
Einfalt lehrteſt, daß das Wort, in Einöven geſprochen oder im 
kleinen Kreiſe einzelner Bertrauten, nach Tangen Weltaltern noch 
von den Lippen vieler Millionen wieder ertönen, in allen Sprachen 
erklingen, in prachtvollen Tempeln wie in Ginfamfeiten, in den 
Palaſten der Bürften und in den Hütten der Armuth gebetet 
werden würde? Wer ahnete e8, ald Du blutend auf Golgatha 
zwifchen Miffethätern das Reben aushauchteft, und die Bosheit 
jauchzte, ver Glaubende zweifelte, und bie Liebe ſchaudernd floh, 
daß died Kreuz das Sinnbild Deiner göttlichen Verdienſte um 
das menfchliche Geſchlecht werben, in den heißen Sandwüſten 
der Mittagsländer, an den Ufern vorher nie gekannter Meere, 
auf den Gipfeln der Gebirge über den Wolfen, in ven Eisfeldern 
Ser Mitternacht aufgepflangt werben wiirde, wohin nie Der er= 
wärmende Strahl der Sonne dringt? 

Her wie Du, und durch Deinen Sieg geftärkt, erhoben ſich 
Heiligen Geiſtes voll Deine Juͤnger; zogen hin in alle Welttheile 
und verfiimdeten den erflaunten Volkern die freudige Botſchaft 
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- vom Reiche Gottes. Vergebens Folter, Kette, Schwert und Kreuz: 
ſie vollbrachten das Werk der Menfchenliebe und Menjchenbes 
glüfung. Sie gingen unter, Viele in jehmerzlicher Todesqual, 
aber ihre Sache nicht. 

Auch ih, ja Jeſus Meſſias, auch ich, wie fie! Ich 
will mid, reinigen von meinen Schwächen; ich will ericheinen 
in Wort und That, ald ein Vollendeter, dem Dein Wort und 
Deine Wahrheit über Alles gilt. Ich werde, wo ich der Welt 
nüglich fein Fann, nicht exrft meine Bortheile berechnen, noch das, 
was mir Pflicht gebeut, Fleinmüthig aufopfern, wenn Hinderniß 
und Mühjeligkeit droht, Endlih wird es mir Doch gelingen! 
Den Lohn trage ich im meiner Bruft, das Heilige gewinnt 
den Gieg! 
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Zufammenhang Des Lebens mit der Ewigkeit. 
Offenb. Joh. 14, 13. 


Nach ein’gen bald verblühten Stunden, 
Wenn. Du mich ausgebildet haft, 
; Bin meiner Banden ich entbunden, 
“ Und von mir fällt des Ird'ſchen Laft. 
Die Teste Zähr’ iſt bald geweint, 
Dem Staube bald mein Staub vereint. 


Werd’ iſt vor Freuden einft mich kennen, 
Wenn num der .dunfle Schleier finft; 
Wenn Engel Brudergeift mich nennen, 
Mein Blick ins dreimal Heil’ge dringt; 
Und was auf Erden heilig heißt, 

Licht wird für den entbund’nen Geift? 


Hier, ch’ Du kommſt mich zu entfleiden, 
Iſt al mein Wiſſen doch nur Traum; 
Bon Millionen fünft’ger Freuden 
Ahn' ich die allerkleinfte kaum. 

Doch hoff’ ich die mit Suverficht, 
Die Deine Treue mir verfpricht. 


Erbarmen Gottes ohne Schranken ! 
Der Himmel felbit bat Sprachen nicht, 
Nicht Worte, würdig ihm zu danfen 
Für einen Strahl von Deinem Licht — 
Ein Strahl von Dir erhellt mir mehr, 
Als Sonn’ und Mond und Sternenheer! 





Der ganze Zeitraum des Jahres ift eine ſchnelle Folge unend- 
lih Kleiner Augenblide, Wer empfindet das Wenige, was im 
engen Zeitraum des flüchtigen Augenblicks ift, der ſchon ver— 
ſchwunden, indem ich an ihn denke? Am Ende des Jahres fommt 
mir dad Jahr felber nur wie ein Augenblick vor, Ich Hatte ihn, 
und habe ihn nicht mehr, und werbe ihn nie wieder haben. 

Der Tag verfliegt. Einer um den andern verfliegt. Es ift 
Augenblick, da ih das Auge Öffne und wieder ſchließe. Die 
Woche, der Monat, die Jahreszeit, was find fie? Augenblide, 
die ich zufammenzählte, 

Ich finde in Allen einen beftändigen Wechfel der Dinge; und 
doch bleibt im Grunde Alles daſſelbe. Vor tauſend und tanjend 
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Jahren war Alles, wie es Heute it. Das Wandelbare Tag 

immerhin im Unwandelbaren. — Ich unterfcheive Augenblide, 
- Wochen, Monden. Aber nur der Verftand trennt und unter 
ſcheidet, und gibt allerlei Namen. In der That ift Alles doch 
nur eine und biefelbe Zeit. Was ich Jahreszeiten nenne, ift nur 
das wechfelnde Verhältniß vom Stande des von mir bewohnten 
Eroball gegen die Sonne. Die Zeit ift unveränderlich. 

Und fo mannigfaltig auch Alles zu fein fcheint, ift Alles doch 
nur Folge vom Andern; Alles mit dem Andern auf das Innigfte 
verfnüpft und Eind mit ihm. | 

Es muß Alles nur Eins fein durch den allerfirengften Zus 
fammenhang, weil nur ein Weltall it. Es gibt nicht zwei Welt» 
alle , die in ihren Ordnungen verfchieden oder einander entgegen- 
gefet wären, Es ift nur ein Gott, aus deſſen einziger Weisheit 
und Geſetzgebung das ganze All des Lebens entiprang zu einem 
Einzigen, zu einem in fich getrennten Ganzen. 

Iſt nun Alles nur ein Ganzes, jo wahr nur ein Schöpfer 
de8 Ganzen ift, und greift Alles darin ungerftörbar in einander: 
was ſpricht man mir denn von Zeit und Ewigkeit, gleichſam als 
wäre Die Rede von zwei verfchiedenen Weltallen ? 

Wie thöricht ift e3, zu glauben, daß von einem Tag zum 
andern, die beide vom Schatten einer Nacht getrennt werben, 
zwei verſchiedene Leben flattfinden! Wer bildet ſich wohl ein, 
wenn nun im Herbfte alle Pflanzen abwelfen, und Staub und 
Erde werden, daß mit Fünftigem Brühling, wenn neue Pflanzen 
auffeimen, damit gewifjermaßen eine neue Welt beginne! — 
Es ift nichts Verſchiedenes vom Vorigen; Alles wieder das Alte, 
das Ewige. - 

Wenn die Pflanze verdorrt, und ald Staub im Winde ver- 
wehrt, glaubft du, die Beftandtheile des ehemaligen Gewächies 
jeien aus dem Weltall verweht und vollfommen Nichts gewor- 
den? Nein, ob in einem Kraut verbunden, oder ald Staub im 
Sonnenftrahl ſchwimmend: fie find vorhanden und unvergäng- 
li), aus dem göttlichen AN ver Dinge unverlierbar. Die ver- 
borgene Lebenskraft, welche den Staub zu großen, grünenden, 
‚blühenden Stauden verband, lebt auch ohne den Staub fort, 
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und wirft mie im Sommer, jo im Winter fort, im Samenforn, 
im Weltall. Bringt die Frühlingsfonne die vom Schöpfer feit- 
gefegten Bedingungen zurück, unter welchen die Lebenskraft auf 
den Staub um jich her wirft: jo wirft fie, und eine neue Staude 
feimt, grünt und blüht. So ift Alles ewig das Alte und das⸗ 
jelbe, jo neu e8 auch ewig dem Auge der Menfchen erfcheinen mag, 

Da wird nichts Neues; da vernichtet fich Fein Altes. Was 
wir neu und alt nennen, find Unterfcheidungen unſers Verſtan⸗ 
des, Nothbehelfe unferer ſchwachen Faſſungskraft. In That und 
Wahrheit ift in der Natur nichts Neues, nichts Altes, denn 
Gottes Schöpferwerf ift ewig. Im Ewigen ift nichts neu, nichts 
alternd ; denn es ift ewig immer daſſelbe. Nur die Verbindungen 
der Dinge ändern fich, und das ift es, was wir zeitlich nennen. 
Ob nun eine Blume abwelft, und fich auflöfet in Staub und 
Dunft, oder ob im unendlichen Al der Dinge ein von Mil- 
Iionen Wefen bewohnter Weltförper, wie unfer Erdball, fich auf⸗ 
löſet und vergeht: es ift daſſelbe. Weder die Beftandtheile der 
Blume, noch des Weltkörpers, können aus dem Weltall Gottes 
entweichen. Nur die Berbindungen deſſelben haben fich geändert. 
Wir machen den Unterfchied zwiſchen Blume und Weltförper, 
weil uns das eine Klein, das andere ungeheuer im Verhältnig zu 
unferm Leibe vorfommt. Für den unendlichen, allgegenwärtigen 
Gott ift nichts groß, nichts Klein. Daher der geringfte Wurm 
und der gewaltigfte Sterbliche auf Erden vor ihm gleich wichtig 
find; beide umfaßt, als feine Gejchöpfe, ohne Unterjchied feine 
Vorjehung und Liebe, 

Wir müffen Feineswegs ung einbilden, daß das, was wir in 
unferm Fleinen Lebensraum, mit unferm Fleinen Mapftab, mit 
unferm bejchränkten Vorſtellungsvermögen, in der Spanne 
Naumes mit Furzfichtigem Blick überfehen können, Alles jo fei, 
wie wir ed nennen, weil wir und doc) einander mit Worten 
verftändigen müffen. Wir machen Unterjchiede, wo in ber Natur 
an und fir fich felbit Feine find. Für uns ift das Unfichtbare, 
und was wir auf Erden auf Feine Weife wahrnehmen können, 
fo gut als nicht vorhanden. Es ift durchaus nichts auf Erden 
vorhanden, deſſen erfte Beſtandtheile nicht in der Luft als für 
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uns unempfindbare Theilchen waͤren. Die ganze Welt, welche 
wir als Sterbliche bewohnen, iſt aus Beſtandtheilen der Luft 
hervorgegangen. Aus der Luft ſchlägt ſich Waſſer nieder; von 
der Luft empfangen die Pflanzen ihre Beſtandtheile; von der Luft 
und den Pflanzen die Thiere; von allen wir Menſchen ſelbſt. 
Gebirge, Waͤlder, Meere, Pflanzen u. ſ. w., alle ſind gleichſam 
Kinder der Luft, und können wieder unſichtbar in Luft ver— 
ſchweben. Alles iſt Eins. 

Alles. iſt Eins. Darum iſt Alles im dichteſten, kaum unter- 
ſcheidbaren Zuſammenhang. Im Ewigen iſt fein Geſtern und 
Heute, ſondern nur für Menſchen, die auf dem kleinen Stern 
wohnen, welcher Erde heißt, und der durch ſein Umſchweben der 
Sonne einen flüchtigen Wechſel von Licht und Schatten, Kälte 
und Wärme verurſacht, welchen wir Tageszeit und Jahreszeit 
nennen, Im Ewigen ijt feines Dinges Ende, fondern Alles nun 
ein Spiel der Verbindungen: und Died Spiel heißt Leben; ewig 
aber , wie diefe Dinge-felbft find, als Gotteswerfe, ift auch das 
Spiel ihrer wechjelnden Berhältnifje zu einander. Folglich ift ein 
ununterbrochenes Lebensgewebe. Die Art der Verbindung ge- 
wiſſer Theile kann wohl aufhören; aber was da ift, Hört ſelbſt 
nie auf; eben ſo wenig das Wechſeln der Verbindungen, over das 
Leben. Folglich was da ift, das bleibt. Das, was und wie ein 
Anfarigen und Aufhören vorfömmt, was wir Aufblühen und 
Welken, was wir Morgen und Abend, was wir Geborenwerden 
und Sterben, wa3 wir alt und neu nennen, ift nur ein Spiel 
von Berbindungen der Dinge im Weltall, oder Leben der 
Schöpfung. Was wir Tod heißen, ift alfo jelbft eine Beitäti- 
gungsurfunde des Lebens, und Handlung des Lebens, und 
Leben ſelbſt! \ 

Zeit und Ewigfeit find für Gott das Gleiche, Aber fie fin d 
es auch für mich. Wozu Diefe Unterfcheidungen? Es ift nur ein 
Ewiges. Ih fomme nah dem Tode in die Ewigkeit; aber ich 
befinde mich jegt fchon in der Ewigkeit. Ich Fomme nach dem 
Tode zu Gott; aber ich bin jegt ſchon hei Gott, mit Gott, durch 
Gott, in Gott! ö 

Nur mit der großen Lebensthätigkeit, die ih Tod nenne, tritt 
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ein lebhaftes Spiel von Trennung und Verbindung und Wechſel 
meiner Beſtandtheile ein. Es ſcheidet ſich, wie im Herbſt die 
Lebenskraft von der welkenden Pflanze, mein Geiſtiges von dem 
Ungeiſtigen an mir, was ich Irdiſches nenne. Mein Gott denken⸗ 
des Ich teitt im großen, immer regen Lebensgedränge des Welt- 
all3 mit andern Stoffen und Dingen in Verbindung. Mein ab- 
gefallener, Staub geworvener Leib aber dauert im Weltall Gottes 
in andern Berbindungsarten fort; er gehört mir fo viel und fo 
wenig an, ald das ganze göttliche Weltall. Und ich, das Gott 
denfende Ich, der das Weltall erfennende, anſchauende Geift, 
ich dauere ebenfall3 wie der Staub ewig fort im Ewigen. 

Bin ich denn ein anderes Wegen, wenn ich mich heute anders 
befleide, als ich geftern that? Nein, ob ich geftern fchlechte, heute 
beffere Kleider trug: ich bin Derjelbe in beiden. So wenig das 
Kleid, welches ich anlege, zu mir gehört, eben jo wenig gehört 
der Leib zu mir, den ich im Tode wie ein Kleid des Geiftes ab» 
lege. Der ich im menjchlichen Leibe geweſen bin, werde ich. wie- 
der fein in andern Verbindungen. Denn ich bin Ich, und bleibe 
derjelbe Geift, wie mein Leib derſelbe Staub bleibt, Der er war. 

So trage ich alfo aus dem Augenblick, welchen ich irdiſches 
Leben nenne, mich felbft und meinen Werth oder Unwerth in 
andere höhere oder niedere, herrlichere oder traurigere Ver— 
bindungen hinüber. So wird wahr, was die heilige Schrift fagt: 
meine Werfe folgen mir nach. 

Und darum jelig find die Todten, die in dem Herrn ſterben 
von nun an. Ya, der Geift Spricht, daß fie ruhen von ihrer 
Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach. (Offenb. Joh. 14, 13.) 

Unfere Werfe folgen uns nach! Denn zwiſchen Zeit und Ewig- 
feit ift ein unzertrennbarer, inniger Zufammenhang ; inniger als 
zwifchen dem im Meere verfchwimmenden Waffertropfen mit dem 
Meere ſelbſt. — Das All ift nur Eins. 

Diefer Zufammenhang tft, venn e8 ift nur ein Weltall, und 
ich Tebe ſchon in demfelben; und kann Fünftig nie ander leben, 
als in ihm — in meines Vaters Haufe, 

Gr ift! denn es iſt nur eine Zeit, nur eine Cwigfeit, bie 
immer war und immer fein wird, Und ich werde nicht erſt in die 
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Ewigkeit eintreten, ſondern ich lebe fehon hier in der Zeit der 
Ewigkeit. Wie fönnte alſo in dem Ein und Alf je der Zufammen- 
hang aufhören? 

Er iſt! denn unvergänglich, wie das Fleinfte Sonnenftäubchen, 
iſt auch mein Geift, der ſich feiner bewußt ift, und der fich nach 
Bollendung fehnt. Die Dinge wechjeln, aber fie bleiben. Meine 
_ Umgebungen wechfeln, aber ich bleibe im großen und unendlichen 
Spiel des Weltlebens. Bleibe ich num felbft: wie mag der Zu— 
fammenhang zwiſchen heute und morgen, zwijchen hier und dor 
leben, zwijchen Zeit-und Ewigfeit unterbrochen werben? 

Gr ift! denn es iſt nur ein Gott, ver Alled geordnet, Alles 
umfaßt hält, der Alles in Vollkommenheit ſchuf, nicht als 

Trümmerwerk und Bruchſtück, fondern als ein einziges, in ein 
ander geflochtenes, fich in allen Verbindungen, in allen Urſachen 
und Wirfungen wahrhaft und genugthuend entſprechendes Ganzes. 
Und diefen meinen Gott habe ich jetzt ſchon, und werde ich haben, 
wenn mich meine heutigen Umgebungen nicht mehr umgeben, 
fondern andere Verbindungen und rad an ihre Stelle 
getreten fein werben, 

Darum felig find die Todten, die in dem Herr jterben, denn 
ihre Werfe folgen ihnen nad. — Sie folgen, denn in dem 
großen Zufammenhang der Dinge ift Feine Lücke, Feine Unter- 
brechung. Eins quillt aus dem Andern; wie im Kleinften,, jo im 
Größten; wie im Irdiſchen, jo im Sittlichen, im Geiftigen. Wo 
hinauf du geftiegen, da hinauf bift du geftiegen; wie tief du ge= 
junfen bift,, fo tief bift du gefunfen. Nichts Gefchehenes kann un— 
gejchehen gemacht werden. Deine Werfe folgen dir. 

Es gibt gefunfene, größtentheild verthierte Menſchen, welche 
feine in ihnen wohnende Geiftesfraft zur Vollendung entwickelt 
mögen. Sie möchten auf Erden nur gern Thiere fein, ihre thieri— 
hen Gelüfte ftillen, eine thierifche Größe erreichen. Was man 
ihnen von Tugend jagt (dem ewigen Gottesgefege), ſcheint ihnen 
albern; fie möchten es gern für albern Halten. In prächtigen 
Kleidern gehen, auf weichen Lagern ruhen, in zierlichen Käufern 
wohnen, Föftlihe Speifen und Getränfe haben, über Vieles ge- 
bieten und fehalten, Alles neben fich niederdrücken Fönnen, allein 
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hoch ſtehen, Vieles wiſſen, Elug fein, Iiftig berechnen,  unwider- 
ſtehbar Handeln können — das ift ihnen, als einer Art voll- 
fommener Thiere, das Allerhöchfte. Bon höhern Dingen haben 
fie feine Borftellung, jo ganz verthiert find fie. Spricht man 
ihnen von Tugend, von Religion, dünkt es fie lächerlich. Spricht 
man ihnen davon, daß fie für den wahren Adel ihres Geiftes alles 
Irdiſche aufopfern müfjen, jo glauben fie, e8 jet Wahnfinn. 

Perſonen dieſer Art (fie find gewöhnlich die in fich ſelbſt un- 
glüdlichften) haben eine große Neigung, wenn fie auch nicht den 
Schöpfer aus der Schöpfung hinwegläugnen können, doch das 
ewige, Alles durchherrſchende Gefeß der Tugend hinwegzuläugnen. 
Sie möchten fich jelbft gern einbilden, daß Gott auf unfere Hand- 
lungen nicht achte; daß überhaupt Frömmigkeit und Tugend Er- 
findungen der Schule, Vorurtheile aus Kinderjahren, Zaum und 
Zügel unterthäniger Völker in den Händen der Herrjcher find. 
Was nüglih ift, das Halten fie für Flug, das Kluge für 
wahr, für gut. Was Vortheil bringt, halten fie für Recht, was 
ihnen fchadet, für Unrecht. Jedes Mittel Halten fie erlaubt, ihren 
Zweck zu erreichen, nur nicht jedes für Flug. 

Bei dem Allem erſchrecken fie, wein fie wahrnehmen, daß in 
der Welt zwar allerlei Religionen find bei den verfchiedenen 
Bölfern, aber bei allen Völfern doch nur einerlei Tugend! 
Es ift aljo etwas Bleibendes für den menjchlichen Geift, was 
feine Beftimmung betrifft, feine Handlungs- und Denfart an— 
geht, und Mancher ſich ſelbſt richtet und von Andern gerichtet 
wird. Die Tugend (oder der Gotteswille) ift alfo nichts Ver— 
änderliche3, nichts Zufälliges. Der fromme, rechtfchaffene Menfch 
wird in der ganzen Belt, von aufgefärten wie von wilden Bölfern, 
geehrt, und ihm weit mehr, ald den Schlauen und Klugen, ver» 
traut fich das Herz ded Andern. Hingegen der Böfewicht, ohne 
Treu und Glauben, der Selbftfüchtige, der fich Alles erlaubt, 
iſt überall gehaßt. So ift e8 jetzt; fo vor vielen Jahrtaufenden 
geweſen. Staatöverfaffungen, Kirchengebräucdhe, Sprachen, Sitten, 
Wiſſenſchaften, Begriffe vom Nüglichen und Schädlichen Haben 
neändert: aber die Geſetze Gottes im Geifterreich, die Geſetze und 
Begriffe von Brömmigfeit und Tugend find fo alt, als das 


Menjchengefchlecht ſelbſt. Unentbehrlich ift die Tugend dem un« 
fterblichen Geifte, wie die Nahrung dem fterblichen Leibe. Ent- 
ziehe dem Leibe die Nahrung, und er verdirbt; entziche dem Geiſte 
die Tugend, und er verdirbt, 

Warum, wen Rechtichaffenheit etwas Zufällige wäre, wenn 
fie nicht unmittelbar zur Natur des Geiftes gehörte, warum find 
denn die ärgften Tugendverächter noch oft genug ſcheu vor Ver— 
brechen, felbft wenn fie feinen irdiſchen Richter über fich zu fürch— 
ten Haben? Warum wagen fie e8 nicht, fih Alles zu erlauben? 
Oder wenn fie ſich dad Schändliche erlauben: warum möchten 
fie e8 vor fich felbft verbergen? 

Tugend ift nichts Anderes, ald Vollfommenheit des Geiftes, 
Reife und Vollendung des Geiftes zu feinen Beftimmungen im 
Weltall. Der ſterbende Sünder ift eine unreife, faul gewordene 
Frucht am großen Lebensbaum. Wollendung des Geiftes aber 
ift nichts Anderes, ald Selbftbefreiung defjelben vom Einfluß 
der irdiſchen Natur; Freiheit von ver Thierheit, Beherrihung 
feine8 Selbſtes nach den eigenen, innern, ewigen Gefegen des 
Rechts und der Gottgefälligfeit; Emporfteigen aus der Thiernatur 
zur Engelhaftigfeit. Tugend ift Selbftverflärung. 

Nicht aljo Geſchicklichkeit in Handwerk und Kunft, nicht Klug- 
heit in Berechnung und Behandlung der Umftände, nicht Gelehr- 
jamfeit und große Kenntniß begründen die wahre Geiftesgröße : 
fondern Srömmigfeit, Tugend! Was für die Welt nügt, in der 
wir jegt leben, das bleibt einft in dieſer zurück. Es fam von 
Hier, war für das Hier und bleibt in dem Hier, Aber die Gut 
und Leben nad Goftes Willen aufopfernde Tugend, die welt- 
verläugnende Tugend, ift nicht für Die Welt Hier, fondern oft mit 
ihr im offenen Widerſpruch; fie ift nicht für das Irdiſche, denn 
fie beftreitet Dafjelbe und vernichtet deſſen Gewalt. Sie ift folg- 
lich allein für den Geift. Aus ihr quellen jene heiligen Werke, 
welche dem Gerechten nachfolgen. 

Die weltverläugnende Tugend ift nicht für das Hier, fie ift 
aljo für das Einft. Sie fommt nicht von hier, fie ftammt aus 
Gott. Ihre Wirkungen bleiben alfo nicht hier, ſondern breiten 
fich im Ewigen aus. Alles kann auf Erden belohnt werben ; aber 
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Tugend an ſich ift ganz unbelohnbar. Und was um Lohn ge= 
ſchieht, iſt keine Tugend, jondern eine irdifchnügliche Handlung. 
Der Gerechte lebt nicht und handelt nicht bloß des Vortheils 
willen, der ihm hier entfpringen kann: fein Blick iſt auf das Ewige 
hingewandt. Er will Selbftvollendung, ein Leben in Gott, mit 
Gott. So athmet er, ſo entfehläft er im Herrn, ohne Rückſicht 
auf Schmerz und Luft, Lob und Läfterung von dieſer Welt. 
Selig find die Todten, die im Heren fterben, denn ihre Werfe 
folgen ihnen nad. | 

Die Hand des ewigen Gotted Fnüpfte ven Zufammenhang 
des Lebens und der Ewigfeit: welche Gewalt könnte dieſen ficht- 
baren, unmwiverfprechlichen Zufammenhang wegläugnen oder ver- 
nichten ? 

Ein angenehmer Schauer durchdringt mich, indem ich den 
bejeligenven Gedanfen venfe, ihn, den ver heilige Gottoffenbarer, 
mein Sejus, jo laut ausgefprochen hat! Zeit und Ewigfeit find 
eins, mein Jetztſein und mein Künftigfein ift ein ununterbrochenes 
Ganzes, jo wahr nur ein Weltall ift, und nur ein Gott! und 
meine Werfe folgen mir nad). 

Gelig, o felig bin ich, der ich im Heren entjchlafen will und 
werde! Denn wer kann mid) jcheiden von der Liebe Gottes? 

Selig, o jelig find Die, die im Heren entfchliefen; ihre Werfe 
folgen ihnen nach! — D ihr, meine Geliebten, die ihr früh vollen» 
det habt, und mich zurüclieget, euer ift num Das befiere Loos, 
nach) dem ich noch ringe; nie fühlte ich Iebhafter ven Zufammen- 
hang des Lebens mit der Ewigfeit, als damals, da ich weinend 
vor euerm erblaßten Leichnam fand, da ich mit heißen Lippen 
noch eure erfalteten Wangen küßte. Ihr ftarbet im Herrn und 
jelig. Ihr waret Gottes, darum nahm ex euch zu ſich. Ach, was 
ih nicht wußte und ſah, das fah und wußte er, wie ihr oft im 
Stillen mit euch felber gekämpft; wie euch die Neue um Fleine 
Fehler oft gequält; wie ihr oft zu ihn glaubensvollhinaufgeblict ; 
wie ihr einfam euch mit ihm in heiligen, inbrünftigen Gebeten 
unterhalten. Nun habt ihrüberwunden. Eure Frömmigfeit, eure 
Unfchuld, eure Güte, eure Liebe folgen euch nad, Verzeihend 
blickt der große Erbarmer auf die Fehltritte, Die feine Kinder nicht 
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zu vermeiden wußten. Ihr feid nicht die Geringften unter denen, 
die er liebevoll am fein Vaterherz nahm, er, der auch die Sünder 
nicht will verloren gehen laſſen. 

Warum trauert mein Geift über den Grabhügeln der Topten ? 
D ihr Vollendeten, einft werde ich, und vielleicht bald, meine 
irdiſche Hülle abwerfen, wie ihr jie abgelegt habt, und eingekleidet 
werden herrlicher, wie ihr eingefleidet jeid. Wir werden und 
wieder begegnen, wieder finden. Ach, die Liebe ift für die Cwig⸗ 
feit, wie die Tugend; und ift unfer Gott nicht ſelbſt die Liebe? 
Wie der ununterbrochene Zufammenhang des Lebens und der 
Ewigfeit , ift die Verfnüpfung der liebenden Weſen. Nein, ich 
habe euch nicht ganz verloren, ihre Theuern, die Gott mir ge— 
geben und genommen. Nein, er hat euch mir nur gegeben, nicht 
genommen, Ihr gehört mir noch Heute, ich ‚gehöre euch noch 
heute. Wir find ja noch im Haufe Gottes beifammen, nur in 
verjchiedenen Wohnungen. Ich bin in der Ewigkeit, jo wie ihr; 
nur ihre in andern Verbindungen, die auch mich erwarten. Der 
Lebensaugenblif auf Erden ift Furz, die Ewigfeit lang genug, 
und wieder zu haben, 

Selig, o felig find die, die in dem Herrn entfchlafen, denn 
ihre Werfe folgen ihnen nad). — Auch mir werden die meinigen 
folgen ! 

D Gott des Lebens, o Nichter der Todten, o Erbarmer der 
ſündigen Wefen, auch mir werden die meinigen folgen; auch die 
böjen werden mir folgen neben den guten! Mit Schreden blicke 
ich auf meine vergangenen Tage, Wie oft ich gefehlt Habe, ich 
kann e3 nicht wiffen. — Herr, Herr, willit Du meiner Schuld 
gedenken? Wenn Du mit mir ind Gericht gehen willft, wie foll 
ich vor Dir beitehen? Das Gute, was ich hatte, war ein ſchwaches 
Wollen: aber ah, Leihtfinn, Uebereilung, Leidenschaften aller 
Art überwältigten das Gute wieder in mir; und Eitelfeit entrig 
ſelbſt mancher guten That, die ich zu vollbringen Muth hatte, 
den geringen Werth. Wie oft mangelte mir die Liebe, wie oft die 
Standhaftigkeit, wie oft die Demuth der Tugend! 

Errette mich, Gott, aus der bangen Muthlofigfeit, in die ich 
verfinfe, wenn ich an meine Fehler und Schwachheiten denfe, an 
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Alles, was ich öffentlich und insgeheim gegen Dich und meine 
Mitmenjchen gejündigt habe; denn ich verzweifelte an meiner 
Kraft, jemal3 zu werden, der ich fein joll nach Deinem Willen 
und meines Jeſu Lehre. Und könnte ich meine Hoffnung, mein 
Bertrauen nicht auf Deine Gnade fegen: was Fünnte mich teöften, 
mas mich über meine Zufunft nad) der Vercgauntnacund⸗ des 
Todes beruhigen? 

Du aber, mein Erbarmer, biſt mein Troſt, meine Zuverſicht! 
Ach, nimm meinen Willen doch für eine halbe That, mein Be— 
mühen für ein halbes Erreichen, meinen Kampf für einen halben 
Sieg. Bergib mir meine Schuld! Wie oft ftrebe ich empor, und 
ſinke ohnmächtig zurück! 

Vielleicht aber iſt das ganze Leben nur ein Kampf gegen das 
Böſe; und der hat ſchon Gnade vor Dir, der, wenn er auch nicht 
immer obſiegen konnte, doch nie mit Vorſatz, Willen und Luſt 
im Streite gegen die Sünde unterlag. Vielleicht hat ſchon der 
Gnade vor Dir, der Muth genug Hatte, nicht ven Kampf zu 
ſcheuen, ſondern ihn nach Kräften zu führen. 

Und ermüden will ich in dieſem Kampfe nach Vollendung 
nie. Als Dein Kämpfer will ich fterben, glaubensvoll, hoffnung⸗ 
reich auf Dein Erbarmen, o Du, der immer mehr gewährt, ald 
wir verdienen köͤnnen. Amen. 





44. 
Die Berflarung nach Dem Tode. 


1. Kor. 15, 36 — 50. 


Wie ift mir denn? — — Welch ſüßes Beben? 
Wer gieft in meinen Staub das Leben? 
Was fchauert fanft durch mein Gebein? 
Sit das mein Leib? — — Ich lebe wieder? 
Sch bin das? — — Sind das meine Glieder? 
Der Glanz, die Göttlichkeit ift mein? 
Sc ward dem Grabe nicht zum Haube? 
Web Thron it dort? — Wer ruft mir zu? — 
Ach, das ift Gott, an den ich glaube; 
D mein Meifias, das bift Du! 

Herr, ewig währet meine Treue: 
Dir danf’ ich, daß ich mich erneue/ 
Sch walle im Verflärungslicht. 
Heil mir, mein Feind ift nun beswungen, 
Der Tod ift in dem Sieg verfchlungen, 
Auch ich, ich bleib’ im Staube nicht! 
Heil mir, Herr, Dein ift Macht und Ehre, 
Dein iſt's, Meffiag, daß ich bin! 
Ich menge mich in Engelchöre, 
Und eil' ins Halleluja bin! 





Habe ich ein Bürgerrecht in zweierlei Welten; gehöre ich nicht 
nur dem Leben hienieden, fondern vielleicht bald auch einem Höhern 
an: o, fo ift wohl verzeihlich, daß ich mich gern zumeilen mit dem 
bejchäftige, was ich noch zu erwarten habe, und wohin mid) 
immerdar eine dunfle Sehnfucht zieht. Ich unterhalte mich eben 
fo gern mit den Erinnerungen an meine ſchon vor mir durch den 
Tod vollendeten Geliebten, ald mit denen, welche noch gegen- 
wärtig im Leben mein Umgang, meine Freude find. Denn aud) 
jene leben, wenn zwar nicht mehr im irdiſchen Körper. Das 
Zerfallen des Leibes ift Fein Zerfallen des Geifted. Ich liche 
euch noch, ihr Entfernten, ihr meine Verflärten. Darf ich zwei- 
feln, daß ich noch ein Gegenftand eurer Liebe jei? Nein, durch 
Gott vereinte Geifter kann wahrlich Pen Menſch fcheiden, und 
auch fein Grab. 

Zwar, was mir dort zu Theilwerden wird, und wie ich dort 
jein werde, es iſt mir verborgen; aber verzeihlich, wenn ich zu. 
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weilen ahnend dahin denke; wenn ich aus dent, was ich hienieden 
erblicke, zu errathen trachte, was mir dort begegnen könne. Wir 
wandeln hier noch nicht im Schauen, fondern im Glauben. Doc 
auch Jeſus fprach zuweilen in erhabenen Bildern von den über 
irdischen Zuftänden nad) dem Tode des Leibes; auch feine Jünger 
redeten gern mitihren Vertrauten davon, oder denen, welche Zwei— 
fel über die Möglichfeit der Auferſtehung der Todten äußerten. 

Denn die Lehre von der Auferitehung der Leiber war ſchon 
längft eine jüdifche Lehre geweien. Die Phariſäer behaupteten 
viejelbe, aber auf eine grobe, finnliche Weile, als wenn alle ind 
Grab gegangenen Körpertheile nothwendig wieder die Hülle und 
das Werkzeug des Geiftes werden müßten, eine Meinung, welche 
von einer jüdischen Glaubenspartei, nämlich von den Saddueäern, 
gänzlich Hinweggeläugnet ward. Chriftus, indem er diefen 
Meinungsftreit einft zu Schlichten aufgefordert wurden war, zeigte, 
daß beide Slaubensparteien der Juden auf Abwegen zu ganz ent» 
gegengeſetzten Irrthümern gefommen waren; daß Unfterblichfeit 
oder Leben in jener Welt, oder Auferfiehung von den Todten, 
beftehen könne, und fein werde, ohne daß darum cine grobfinnige 
Auferstehung von Leibern fein müffe, die mit allen irdiſchen Be— 
dürfniffen und Trieben zur Ernährung oder Selbftfortpflanzung 
behaftet wären. Die Sadducder fühlten die Wahrheit feines Wor— 
te. Du haft recht gejagt, Meifter! fprachen fie. (Luk. 20, 
27 — 39.) 

Was Zeus Öffentlich nur jelten umftändlicher entwickelt, 
fcheint er in Heiligen Gefprächen mit feinen Jüngern gethan zu 
haben. Sie hatten diejelben VBorftellungen, wie er, von den Zu— 
ſtaͤnden des Geifted nad) dem Tode, und von der jüdiſchen Auf- 
erftehungslehre. Du Narr, ſprach Paulus der Apoftel, das du 
ſäeſt, wird nicht lebendig, es fterbe denn; und was du ſäeſt, iſt 
ja nicht der Leib, der werden folk, fondern ein bloßes Korn. 
Es wird gejäet ein natürlicher Leib, und wird auferftehen ein 
geiftiger Leib, Fleiſch und Blut können nicht ererben das Reich 
Gottes, und wird dad Verwesliche nicht erben das Unverwes— 
liche! (1.Kor. 15, 35 —50,) Der menfchliche Körper, aus Erd⸗ 
ftoffen zufammengejeßt, wird wieder zur Erde, und wieder zu 
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Beftandtheilen anderer Pflanzen, Thier» und Menjchenförper. 
Er ift des ewigen Lebens nicht fähig; er kann al3 etwas Verwes⸗ 
liches nicht Erbe des Unverweglichen fein. Es wird auferftehen 
vom Tode ein geiftiger Leib; das heißt, wenn diefe irdiſchen 
Gliedmaßen von unferm hoͤhern Selbſt fih trennen, wird das 
höhere Selbft in größerer Freiheit über das Todte fich erheben, 
gleichfam verklärt, umfangen von einer geiftigen Hülle. 

Diefe Lehre ver heiligen Schrift, wie fie aus dem Geiſte Jeſu 
und feiner Jünger geoffenbart hervorging, ftimmt mit dem wunder⸗ 
bar überein, was wir ſchon gegenwärtig in der Natur des Mens 
fchen wahrnehmen. Es ift unverfennbar, daß der Geift wirflich 
ſchon jet außer dem irdiſchen Körper mit einem überirdiichen 
Leibe angethan ift, welcher, wiedie Blume aus dem verwejenden 
Samenforn, durch den Tod des Leibe entbunden wird. 

Man nennt zuweilen bilvlih den Schlaf einen Bruder des 
Todes, Er ift e8 in der That. Es ift das Schlafen nichts An 
deres, ala ein Zurücktreten des Geiftes und der Seele; ein Ver— 
lafjen der äußern, gröbern Körpertheile. So gejchieht auch im 
Tode. — Im Schlafe bleibt in ven von unferm höhern Selbſt 
verlaffenen äußern Körpertheilen nur noch das Pflanzenleben 
zurück. Der Menſch liegt unempfindlich da; aber fein Blut rollt 
noch durch die Adern, fein Athem geht noch; Alles, was zu 
feinem pflanzenhaften Dafein gehört, ift noch in Thätigfeit, wie 
ein ähnliches Leben auch in empfindungslofen Blumen ift. Ein 
jolches Zurüsftreten des Geiftigen ſcheint nothwendig von: Zeit 
zu Zeit für das Irdiſche, weil dieſes durch anhaltenden Gebrauch 
gleichjam verzehrt und in feiner Tauglichkeit für den Geift ge- 
ſchwächt wird. Iſt das Pflanzenleben des menjchlichen Leibes 
ganz ungehindert von der Wirfjamfeit des Geiftes, fich jelbft übers 
lafjen: fo kann e8 ungeftörter nach feinen Gefegen arbeiten, und 
fich ftärfen. Daher finden wir nach jedem gefunden Schlafe ven 
Körper erquicter und das Gemüth freudiger darüber. — Im 
Tode aber weicht auch das Pflanzenleben von den dadurch allein 
nur zufammengebunden gewejenen Stoffen, aus denen der Leib 
befteht, und fie zerfallen. 

Es fünnen Geift und Seele fehon vom Körper gewichen fein, 
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ohne daß dieſer darum todt fcheint, obwohl der wirfliche Ton 
Doch wirklich Schon erfüllt ift, wenn das Beffere des Men- 
ſchen nicht mehr in ihm wohnt. Aber der vom Geifte verlaffene 
Leihnam atmet noch, feine Pulſe regen fih noch; man fagt: 
er Iebt noch. — Bon der andern Seite kann zuweilen gejchehen, 
daß die Lebenskraft aus einzelnen Iheilen des Körpers wirklich 
ſchon entwichen ift, daß fie abfterben, während Geift und Seele 
noch mit den übrigen Theilen wirklich verbunden geblieben find. 

Der Schlaf ift eined der größten Geheimniffe des. menjch- 
lichen Weſens und unferer anhaltendften und feinften Beobachtun⸗ 
gen würdig. Doch find Diefe Beobachtungen gerade darum 
ſchwierig, weil fich der beobachtende Geift hier den Geſetzen Der 
irdiſchen Natur unterwerfen, und fie ungeftört wirfen laſſen muß, 
damit fie fich zu feinem Gebrauch deſto Teichter ergänze und her» 
ftelle. Jeder Schlaf ift gleichfam eine Speifung der Lebenskraft. 
Der Geift Hat dazu nichts beizutragen; fie ift von ihm fo voll- 
fommen unabhängig, ald es das Verdauen, oder Die Berwandlung 
der genofjenen Nahrung in Blut, oder das Wahsthum der Haare, 
oder die Abfonderung unnüger Flüffigfeiten ift. Das Wachen ift 
ein Berbrauchen der Lebenskraft, ein Ausftrömen und Wirfen 
derfelben nach außen; das Schlafen ein Einfammeln derjelben 
von außen. Daher bemerfen wir, wie an Menfchen und Thieren, 
ven Schlaf auch an Pflanzen, welche mit Einbruch der Nacht 
ihre Blumenfronen fchliegen, oder ihre Blätter zufammengefaltet 
nieverhängen laſſen. 

Welches aber ift der Zuftand unfers höhern Selbftes in dieſer 
Zurückgezogenheit von den äußern Sinnen? &3 kann nicht mehr 
Ausdrücke von außen empfangen durch Auge, Ohr, durch Ge— 
ſchmack und Geruch und Gefühl. Aber wer wird jagen: unfer 
Geift fei in diefen Augenblicken vernichtet? Wäre er es, jo würbe 
unjerm Leibe jeden Morgen ein anderer Geift, eine andere 
Seele, ftatt der vernichteten, gehören. Allein ver Geift weiß es 
fehr gut, daß er immer ein und berfelbe, und Fein anderer ift, 
als der er geftern war, Er hat ſich von den Sinnen zurücgezogen, 
aber er lebt noch thätig fort, wiewohl er ſich nur jehr unvoll⸗ 
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fommen äufert, weil er für eine Zeit lang Verzicht auf Die Werk⸗ 
zeuge that, durch welche ex ſich zu äußern gewohnt iſt. 

Ein Beweis der immer fortdauernden Thäaͤtigkeit find die 
Träume. Zu welcher Stunde der Menfch auch plöglich aus dem 
Schlafe geweckt werde, wird er ſich Doch immer erinnern, ges 
träumt zu haben. Dieſe Erinnerungen aber werben gewöhnlich 
ſehr durch Die ftärfern Eindrücke verdunkelt, welche plöglich durch 
die beim Erwachen aufgefchloffenen Sinne in fein Gemüth ftrömen. 
Und weiß er dann auch nicht, mit welchen Vorftellungen er ſich 
im Schlafe beichäftigt, fo hat er doch ſehr beftimmt immer die 
Empfindungen bei einem plößlichen Erwachen, daß er jeine Auf- 
merffamfeit, die man von außen fordert, erft von etwas losreißen 
mußte, was biefelbe bisher innerlich beichäftigt hatte. 

Im Traum find Vorftellungen, Begierden und Gefühle. 
Aber weil die äußern Sinne gefchlofjen find, bilden fich jene auch 
ganz unabhängig von äußerlichen Gegenftänden. Sie hinterlaffen 
felten einen Iebhaften , bleibenden Eindruck im Gedächtniffe. Dem⸗ 
ungeachtet fanden fie ftatt. — Geift und Seele waren folglich 
auch dann thätig, wenn wir und ſelbſt nachher nicht immer an 
die Art ihrer Thätigkeit erinnern. Welcher Menjch erinnert fich 
denn jelbft der taufend jchnellen Vorftellungen immer wieder, die 
er bei vollem Wachen in dieſer oder jener Stunde des Tages ge- 
habt Hat? Wird er aber deswegen behaupten: fein Geift habe 
gerade in der Stunde, da er vielleicht am thätigften und nach— 
denfenditen war, feine Vorftellungen gehabt? 

In jedem Traum hat der Geift jo gut Bewußtſein, als im 
Machen, das heißt, ein Selbftgefühl feines Daſeins. Auch im 
Traume unterſcheidet er fich ganz von dem, was er fich vorftellt, 
Ohne dieſes Bewußtſein, ohne dieſes Abjondern des Ich's von 
den gleichſam außer ihm lebenden Geſpinnſten ſeiner Vorſtellung, 
fünnte er nicht träumen, Jedesmal, wenn wir und auf einen 
gehabten Traum wieder befinnen, werben wir finden, daß es 
unfer Sch war, mit unvollfommenem Selbftgefühl, weldyes unter 
den Bildern der Phantafie umherwandelte. Wir fünnen Träume, 
welche allzuſchwachen Eindruck machten, und in welchen der Geiſt 
nicht Durch Begehrungen und Gefühle ftärfer auf den ſchlafenden 
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Körper zurückwirkte, mit allen Nebenumftänden vergefjen; folg- 
lich können wir audy vergeſſen, daß wir uns damals unfer jelbft 
bewußt waren: aber darum hat unfer Bewußtfein,, das Selbft- 
gefühl unferd Dafeins, Feinen Augenblick aufgehört, weil wir 
und deſſen nicht mehr genau erinnern! — Es gibt Menfchen, 
welche bei jehr angefirengtem Nachdenken, auch während des 
Wachens, nicht wiffen, was um fie her vorgeht. Ihr Geift, zurüde 
gezogen von den Außern Körpertheilen und Sinnen, ift ganz in 
fih und mit fich beſchäftigt; dem Aeußerlichen nach fcheinen fie 
mit offenen Augen zu träumen oder zu fehlafen. Aber wer wird 
läugnen, daß fie in diefen Augenblicden ver tieffinnigften Ueber— 
legung beim vollften Bewußtfein waren, ungeachtet fie mit ihren 
Ohren nicht hörten, mit ihren Augen nicht fahen? — Selbft ver 
Umftand noch zeugt für die beftändige Fortdauer unſers 
Bewußtſeins und des Selbftgefühls unfers Dafeind, daß der 
Menſch vermögend ift, wenn er es fich vorgenommen hat, im 
Schlafe zu einer beftimmten Zeit von felbft zu erwachen. 

Man fann demnach von einem im Ieifen oder feften Schlafe 
liegenden Menſchen nicht jagen, er habe das Bewußtſein verloren, 
fondern er trägt das Selbftgefühl feines Daſeins in fi, ohne 
e3 aber gegen und zu äußern. Denn der Geift verliert das Be— 
mwußtfein und die Seele ihr Selbftgefühl nie, wenn fich auch 
beim Wiedereintritt äußerer Sinnesthätigfeit die Erinnerungen 
davon verlieren. Eben dies ift der Fall bei Ohnmachten, mo 
durch eine vorübergehende theilmeife Störung der Pflanzen- 
lebenskraft das Geiftige ſich in fich ſelbſt zurückzieht; denn ver Geift 
fliehet dad Todte, und hängt nur durch das Band diefer Kraft 
mit dem, was an ſich todter Stoff ift, zufammen. Ob num gleich 
ver Ohnmächtige Feine Aeußerungen des Sichſelbſtbewußtſeins 
gibt, fehlt e8 ihm darum Doch nicht, fo wenig als im Schlafe. 
Diele Ohnmächtige behalten eben fo wohl, ald Schlafende, noch 
Grinnerungen von einigen ihrer im toptenähnlichen Zuftande ge= 
habten Vorftellungen; andere nicht. Ya es gibt Zuftände von 
Ohnmachten, wo der ganze Leib blaß, Falt, athemlos, ohne 
Dewegung, einem Leichnam gleich, daliegt, während der Geift 
fogar noch in Verbindung mit einigen Sinnen fteht, Alles ver- 
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nimmt, was um ihn her vorgeht, aber, wie zum Beifpiel in der 
Starrfucht, Fein Außeres Zeichen des Lebens und Bewußtjeind 
geben kann. Manche Perſonen mögen auf diefe Weile lebendig 
begraben worden fein, und in vollfommenfter Kenntniß deſſen, 
was mit ihnen zu ihrer Beerdigung von Freunden und Ber- 
wandten vorgenommen: wurde, Die durch das Aeußere getäufcht 
waren, r 

Noch ein anderer merfwürdiger Zuftand des Menſchen über- 
zeugt und von der ununterbrochenen Thätigkeit des Geifted und 
feines nie vertilgten Bewußtſeins, felbft dann, wenn er fich deſſen 
nachher nicht erinnert. Dies ift der Zuftand des Nachtwandlers. 
Er entſchlummert zu dem gewöhnlichen Schlaf. Seine äußern 
Sinne find gejchloffen. Er Hört nicht, fieht nicht, fühlt nicht. 
Aber plöglich fcheint er zu erwachen, nicht aus dem Schlafe, 
fondern innerhalb defjelben. Er hört, doch nicht mit den Ohren ; 
er fieht, doch nicht mit den Augen; ex fühlt, doch nicht mit der 
Haut. Er wandelt; er redet; ex verrichtet mancherlei Gejchäfte, 
ja oft, zum Erftaunen der Zufchauer, mit größerer Umficht und 
Bollfommenheit, al3 er es wachend vermöchte. Er erinnert ſich 
in dieſem Zuftande fehr genau der Begebenheiten, die ex wachend 
ehemals hatte, ja oft folcher, auf die er fich nicht mehr befinnt, 
wenn er wirklich mit allen Sinnen wacht. Nachdem er in dieſem 
Zuftande eine Zeit lang geweſen, finft er wieder in den gemeinen 
Schlaf zurüd, und wenn er endlich aus diefem fich ermuntert, 
weiß er durchaus nicht3 von allem Vorgefallenen. Er hat ver- 
gejien, was er geredet und gethan ; er kann oft jelbit nicht glauben, 
was ihm die Zufchaner von ihm erzählten, Soll man ihm aber 
das Selbftbewußtfein des Geiftes und die bedauernswürdige 
Thätigkeit deſſelben während jenes Schlafed abläugnen? Wer 
könnte das? Tritt der Schlafwandler aber nachmals wieder in 
feinen äußern Schlaf, in ſein inneres Aufwachen zurück: jo er⸗ 
innert er fich in diefem ihm ſelbſt unbegreiflichen Zuftande an 
Alles, was er vorher in einem ähnlichen gethan und gedacht, 
und wovon ex bei dem Wachen der äußern Sinne nichts mehr 
gewußt hat. 

Wie follen wir und dies erflären? Wie kann der Schlafende, 
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mit gejchlofjenen äußern Sinnen, nicht nur ſehen und hören, jon- 
dern Alles viel beftimmter, fogar vollfommener, als wachend? — 
Daraus, dag wir wiffen, daß der Körper nichts Anderes, denn 
die äußere Schale oder Hülle der Seele ſei; dag an fich jelbft 
der Körper nicht3 empfinden kann, ohne die Seele; dag das Auge 
des entjeelten Leichnams fo wenig fieht, als das Auge einer 
fteinernen Bildſäule. Es ift aljo die Seele, und allein nur die 
Seele, welche empfindet, fieht und hört, was außer ihr vorgeht. 
Das Auge, das Ohr u. ſ. w. find nur befondere, vortheilhafte 
Einrichtungen der äußern Hülle, um der Seele Eindrüde von 
außen aufzufangen. Es gibt aber Zuftände, da die grobe Hülle 
gebrochen, und in fich ſchadhaft it; da die Seele gleichjam aus 
verjelben hervordringt, und ihr Gejchäft forrfegt, auch ohne dazu 
die äußern Sinnenwerfzeuge zu gebrauchen. Sie wird au) wirk⸗ 
jamer auf ganz andere Arten von Nerven, ald im gewöhnlichen 
oder wachenden Zuftande, und Fnüpft an die in Denfelben erhöhte 
Pflanzenlebensfraft ihre Thaͤtigkeit gegen das an ſich Todte im 
Menfıhen. 

Die Seele ift alfo das Empfindende, nicht der Körper. Sie 
ift alfo der wahre, eigentliche Leib des Geiftes, und der Körper 
gleihfam nur ihr äußeres Gerüft, ihre Dede und Hülfe. Da wir 
nun aus zahllofen Beijpielen und Erfahrungen wiſſen, daß der 
Geift feine Thätigfeit, fein Bewußtſein niemal3 verliert, auch 
dann nicht, mern er fich feines Bewußtfeind nicht von jedem ein⸗ 
zelnen Augenblik erinnert; da wir wiſſen, daß der Geift bei an— 
geftrengtem Nachdenken feines Körpers und aller feiner Um— 
gebungen ganz eingevenf fein kann, oder in gewiſſen Krankheiten 
gar nicht auf die äußern Glieder einzumwirfen vermögend ift, ja 
fogar, mie beim Schlafwandler, zu feinen Gefchäften die äußern 
Sinnenwerkzeuge gänzlich zu entbehren im Stande ift: fo be— 
greifen wir, wie der unfterbliche Geift, auch wenn im Tode feine 
grobe Umgebung, dad Verwesliche, ganz von ihm abfällt, den— 
noch Selbitgefühl und Bewußtſein behält, ob er es gleich nicht 
mehr durch den Leichnam gegen die Lebenden äußert, weil ihm 
verjelbe nicht mehr zugehört. Wir begreifen, was der geiftige 
Leib ift, von welchem Paulus ver Apoftel redet; was das Un— 
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verweöliche ift, welches aus dem Verweslichen auferftehen joll 
(1. Kor. 15, 42.); wie die Schwachheit abfällt, ind Grab gejäet 
wird, aber die Kraft auferfteht, und fich zum Himmlijchen em— 
porfehwingt, reif zum beffern Leben, (1. Kor. 15, 43.) Dies 
alfo ift die Verklärung nach dem Tode; dies ift die geiftige Auf- 
erftehung. Was an und vom Staube ift, muß wieder Staub 
und Ajche werden; aber der Geift, angethan mit einem verflärten 
Leibe, trägt fodann das Bild des Himmlifchen, wie er ſonſt das 
Bild des Srdifchen getragen hat. (1. Kor, 15, 49.) Der irdiſche 
Körper, im Grabe verweiend, empfindet nichts mehr; aber er Hat 
ja auch niemals durch ſich jelbit etwas empfunden. Es war ja 
der geiftige Leib, nämlich die Seele, welche eigentlich Alles wahr⸗ 
nahm und empfand. Sie wird e3 aljo auch ferner noch, wenn 
fie von ihrer zerbrochenen Schale befreit ift; fie wird es unend- 
lich zarter und fehneller dann! Der Geift, fich in feiner geiftigen 
Hülle bewußt, wird auch dann noch die Herrlichkeit Gottes in 
feinen Schöpfungen, wird auch dann noch die trauernden Ge— 
liebten wahrnehmen und lieben. Aber er hat feine finnlichen, 
förperlichen Bedürfniſſe mehr, er Hat Feine Thränen mehr. Er 
iſt das Bild des Himmlichen, dem er entftammt. 

Wie wird mir fein, o dann mir fein, wenn Du mid) rufft, 
mein Schöpfer, mein Vater! wenn nun der Augenblic meiner 
Verklärung erfeheintz wenn meine Lebenden um mich weinen; 
wenn meine Berflärten fih mir nahen; wenn ich mit gleicher 
Liebe beive fegne! Und wenn ich vor Dich trete, geheiligt durch 
Jeſum Chriftum, num Genoffe feines Reihe, nun ihn jelbft 
juchend, nun vor Dir, o mein Gott, in höherer Dankbarkeit, in 
tieferer Ehrfurcht, im grenzenlofem Erftaunen anbete — ad, daß 
mein unfterblicher Geift in aller Tugend reife zur großen Voll⸗ 
endung! — Amen! 
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Die Geburtsfeier Jeſu die Feierſtunde der 
göttlichen Liebe. 


"Ev. Lu, 2,1— 14. 


Stimm’ deine Pfalter, Volk der Chriften; 
Was fchlummerft du in todten Lüften? 
Erwach' aus deiner ſtummen Ruh’. 

Ein hoher Tag fommt, nimm’s zu Ohren! 

Er ruft: Dein Heiland ift geboren, 

Er iſt ein Kind und weint, wie du. 

Den Menfchgewordenen zu ehren, 

Vereingt euch in Subelchören; 

Wer danft nicht feinem Netter gern? 

Bringt Ehre dem Herrn! Bringt Ehre dem Herrn! 

Wie wird mir? Ruf' ich in den Wüſten, 
Wo Niemand wandelt? — Noch find Chriften ? 
Und in mein Lied ſtimmt Niemand ein? 

Nur einzeln und von wenig Frommen 
Seh’ ich noch Danfgefänge kommen! 
Sonft fängt ihr, Himmel, ganz allein. 
Den Tag, den Seraphime feiern, 

Den heil’gen Tag will ich erneuern; 

An ihm verflärt fich Gottes Reich, 

Das Ewige ward uns Sterblichen gleich! 





Wir haben Alle in unferm Lebenslaufe einen frohen oder 
ſchreckenhaften Tag, an welchen wir Iebendiger empfinden und 
e3 und unverhohlen fagen: Dies ift Gottes Werk! Hier waltet 
die verborgene Hand einer höhern Macht! — Auch der 
Zweifler, auch der Läugner, auch der Menjch mit lachendem 
Sinn erfährt foldh einen Tag einmal, der auf dem Wege feiner 
Erdenreiſe unvergeßlich, wie ein bedeutungsvolles Denfmal, 
ftehen bleibt, | 

Wie der einzelne Sterbliche, kann ein ganzes Volk fold 
einen Tag erfahren; und wie ein Volk, hat ihn auch die gefammte 
Menſchheit erfahren. 

Für die Menfchheit ift es der Geburtätag des Jeſus Mef- 
ſias, welchen ich immer mit befonberer Rührung feiere. Denn 
von ihm an ftammt gleichjam eine ganz neue Weltgefchichte ; ein 
ungeheurer Umſchwung in den Schidfalen aller Nationen des 
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Erdballs; eine Durchgreifende Verwandlung in den geiftigen Ver⸗ 
hältnifjen des menſchlichen Geſchlechts. i 

| Und wie? — Bon einer armen Jungfrau, in einer dürftigen 
Hütte, bei einem unterjochten, wenig geachteten, unaufgeflärten 
Volke ward ein Kind geboren, deſſen Wiege die Krippe eines 
Stalles war. Und dieſes Kind war es, deſſen Geift nachmals 
ohne Waffen die größten Weltreiche erſchütterte, auflöfete, une 
geftaltete; wilde Völker in den entfernteften Welttheilen zähmte; 
Barbaren menjchlicher machte; die Seelen der Sterblichen mit 
einer Weisheit füllte, die vorher nie vom Weifeften ausgefprochen 
war; mit dem Schöpfer verband, wie es vorher von den Ein- 
ſichtsvollſten nicht gethan wurde; das Leben durch Wahrheiten 
glücklicher, ven Tod fogar ſüß machte ! 

War hier nicht Gottes Werf — wo ſoll ich es denn im ganzen 
Umfange von allen Schidjalen des Menjchengefchlecht3 entdecken? 

Gott gedachte eines geringen Staubfornes in feinem Weltall, 
- Er gedachte eines Sternes, den wir Erde nennen, und feiner 
Bewohner, denen er eine erhabenere Seele gegeben. Sie waren 
reif geworden, das Höchfte zu denfen, und das für ihre Faſſungs— 
fraft Vollendetfte zu empfangen. Schon ahneten fie fein Dafein, 
ſchon fuchten fie ihn, Der fich ihnen in den Wundern der Natur 
verkündet Hatte; aber noch verehrten fie ihn in Bildern, und 
janfen vor feinen Schöpfungen nieder, ftatt vor dem Schöpfer. 

Da offenbarte er ſich jelbft ihnen in einer menfhlichen Na- 
tur. Das Wort der ewigen Macht, Weisheit und Liebe ward 
menſchlich Taut. (Joh. 1,1.) Das Geſchlecht der Sterblichen 
vernahm Die hohen Verkündigungen aus dem Gebiete ver Ewig⸗ 
keit, und Die allgemeine Verwandlung auf Erden begann. 

Darum fagten ſchon die erften Gefandten Jeſu: Groß ift das 
Geheimniß, Gott ift geoffenbart im Fleiſche, das ift, in 
ber Menſchheit. (1. Tim, 3, 16.) Wohl nannten fie es mit Recht 
ein Geheimnig, denn Wenige begriffen den tiefen Sinn dieſes 
Gedankens, und deuteten ihn auf allerlei Weiſe. Und doch hatten 
fie darin mit wahrhaft kindlicher Einfalt die höchſte Wahrheit 
ausgeſprochen: Gott offenbarte ſich den Sterhlichen in einer 
menſchlichen Natur, 
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Und von dieſer Ueberzeugung waren fie fchon zu eine Zeit 
durchdrungen, da ſie jelbft Die wunderbaren Wirfungen noch 
nicht erblichten, welche das durch Jeſum gegebene göttliche Wort 
über den ganzen Erdkreis bewirkte. Zwar hatten fie von ihm ge— 
hört, wie er weifjagend ſprach: Himmel und Erde werden ver- 
geben, aber meine Worte nicht, Doch war die Zahl der Erleuch- 
teten damals noch jehr gering; unter Millionen fand oft nur 
Einer, der von Jeſu und feiner Lehre wußte. 

Wenn Paulus, wenn Petrus, wenn Sohannes, wenn jene 
Heiligen alle, die ihm zuerft folgten, heute, nach fait zweitaufend 
Jahren, wieder hervorgingen ind Leben: wie anders würden fie 

den Zuftand der Welt jehen durch die Macht der von Jeſu ges 
gebenen DOffenbarungen! Sie würden nun erfüllt fehen jene 
Weiſſagungen, welche damals ertönt waren; num hören, wie in 
Gegenden und Theilen der Welt, von deren Dafein fie noch nichts 
mußten, der Mund der Kinder hohe Wahrheit ftammelt, vie, 
ehe Jeſus geboren ward, nod Keiner der Weifeften gefprochen; 
wie Könige und Fürften von ihren Thronen niederfteigen, um 
Jeſu Namen zu ehren, während damals noch Menfchen aus dem 
geringften Pöbel fich wider ihn erhoben. Sie würden mit jtiller 
Zuverficht nun die Worte wiederholen, welche fie vor fat zwei— 
taufend Jahren mit Zuverficht ausfprachen: Wer mag glauben, 
das dies Alles gefipehen fer durch eines Menjchen Werk? Gott 
it geoffenbaret den Menschen in menfchlicher Natur — nicht 
eure Gewaltigen auf Erden Fonnten dieſe unermeßlichen Ver— 
änderungen umfchaffen — was vermögen auch die Staubge— 
bornen? — Es war Gottes Werk und Wort in Jeſu Chrifto. 

Daher ward er, in welchen bie Kraft und Fülle der Gott- 
heit wohnte (Kol. 2, 9.), ex, durch welchen fich der Vater Des 
Weltalls den Erdbewohnern offenbarte, ein Sohn Gotted ge- 
nannt. Und wer ihn nicht ehrt, wahrlich, der ehrt auch den Va— 
ter nicht, der ihn gefandt hat. (Joh. 5, 23.) 

Gr Fam, Er warb ver Lehrer aller Geifter unjerd Erden⸗ 
ſterns, der Lehrer aller Jahrtauſende. In feinen Worten wohnt 
Untruͤglichkeit, denn die erfüllten Weiffagungen bürgen für fie; 
6O Dürget für ihre ewige Wahrheit die ganze Schöpfung, die ge= 
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fammte innere Natur des Menjchen. Es bürget für fie, daß feit 
Jahrtauſenden Niemand, jo einfichtvoll und gelehrt er auch 
war, aufftand, der daran einen Irrthum finden konnte; daß 
Niemand aufftand, ver fähig geweſen wäre, eine beffere Lehre zu 
fchaffen, welche mit Natur und Bernunft in reinerm Einklang 
ftände, oder vollfommmere Eigenfchaften bejäße, Bamilien, Völ- 
fer und die gefammte Menjchheit zu beglücken und in fich jelbit 
zu vollenden. 
Darum war fein Wort Gottedlehre, Gott fprach aus ihm 
zu den Sterblichen. (Hebr. 1,2.) Darum jagte Chriſtus jelbft: 
Ich habe nicht von mir felbft geredet, jondern der Water, der 
mich gefandt hat, der hat mir das Gebot gegeben, was ich thun 
und reden foll. (30H, 12, 49.) 
Er aber zeigte den Bewohnern des Erdballs den von ihnen 
Sahrtaufende lang verfannten Gott; Iehrte fie im Schöpfer des 
Weltalls ihren gemeinfchaftlichen Vater Lieben ; Tehrte eine allge- 
meine und tief bis in das Cinzelnfte unferer Angelegenheiten 
thätige Vorſehung; Tehrte die fchon von der Vernunft vermutheten 
hohen Wahrheiten, daß unfterblich fei des Menjchen Geiſt; daß 
die Verwandlungen, welche wir Tod heißen, Feine Unterbrechungen 
des Dafeins find; daß Vergeltung in der ewigen Weltordnung 
berrjche, und unfer Werth oder Unwerth ein unvermeivliches Ge- 
richt zu erwarten habe, 
Wohl haben auch weile Menſchen, ehe Jefus ind Leben ge- 
treten, erhabene Wahrheiten gelehrt — aber was ihr Mund 
ſprach, ſchien ihr Lebenswandel zu läugnen, Man hörte fie 
wider die Macht der finnlichen Begierven eifern, und ermahnen, 
| nach Selbſtherrſchaft des Geijtes und Kraft des Gemüthes zu 
ringen; aber man jah fie nur zu oft Beute ihrer eigenen Leiven- 
ſchaften werden. Man hörte fie Reichthum und Würden ala 
‚ Tand verachten, der nicht zur wahren Befeligung führe ; aber jah 
ſie gleichwohl um Ehrenftellen und Volksgunſt buhlen, und für 
| ein gemächliches Leben die Grundfäge und Pflichten aufopfern. 
So nicht Jeſus, der Göttliche. Die größten Wahrheiten, 

welche er den Sterblichen empfahl, ftellte er an feiner Perfon 
und in feinem Leben fichtbarlich dar, Sein Thun und Streben 
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war Reben des Göttlichen in menſchlicher Geftalt. Ihm waren 
Bequemlichkeit und finnlihe Bebürfniffe Nebenſache; fein Blick 
richtete ſich allein auf das Ewige und Weſentliche. Er athmete 
nicht ſo ſehr für ſich, als für Andere. Er ſchien nicht für ein⸗ 
zelne Vertraute allein inniges Wohlwollen zu fühlen, ſondern 
ſein Leben löſete ſich in Liebe für die geſammte Menſchheit auf. 
Für ſie rang er den ſchwerſten Kampf; für ſie ſtarb er den Welt⸗ 
erlöſertod. | 

Daher nennt ihn, nach jüdiſcher Vorftellungsart, die heilige - 
Schrift ven wahren Hohenpriefter. Der Hohepriefter war bei dem 
ifraelitifchen Volke der Mittler zwischen dem Volke und Jehova. 
Gr nur trat in das Allerheiligfte des Tempels, um gleichſam un⸗ 
mittelbar mit Schova zu reden. Er, wenn das Volk gegen die 
Geſetze Moſis gefünbigt hatte, brachte das Opfer dar, um damit | 
die Neue der Bußfertigen anzudeuten, und Jehova gleichfam zu 
verföhnen, welchen man ſich als ein eiferndes, zürnendes Weſen 
dachte. — Und fo war der Beiname, welchen bie Apoftel dem 
Melterlöfer gaben, um den Juden feine Wuͤrde und fein Ver⸗ 
haͤltniß zu bezeichnen, treffend. Auch Zefus war, was die Juden 
fich unter einem Hohenpriefter dachten; aber er war es im höhern 
Sinne des Wortes, Er war der Priefter des Durch ihn der Welt 
geoffenbarten höchſten Weſens; aber, wie er felbit fagte, nicht 
irdiiche Danf- und Sühnopfer folften ferner dem Vater aller 
Geiſter dargebracht werden, ſondern fromme Thaten der Liebe 
und des Glaubens. Er ſelbſt brachte fie; ev ſich ſelbſt für ung 
zum Opfer im Tode, 

So ftiftete er ein Gottesreich auf dem Erdball, in welchem 
er mit Necht als König verehrt wurde; ein Reich, das nicht von 
dieſer Welt iſt, ſondern Himmel und Erde, das ganze Weltall 
umfaßt, ein Reich der Wahrheit, der Tugend, der Gottesver⸗ 
wandtſchaft. 

Die Geſetze, welche er den Genoſſen dieſes Reiches gab, ſind 
die ewigen, unbeweglichen der Natur ſelbſt, und mit den Ord- 
nungen der fichtbaren Schöpfung fo innig verfnüpft, daß fie 
ganz aus ihnen herborgegangen ober mit ihnen Eind zu fein 
ſcheinen. Eben dieſes aber ift der unverkennbare Stempel der 
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Göttlichkeit. Wer fie verläßt, ver verläßt ſich jelbit; wer ſich 
wider fie empört, iſt gegen ſich ſelbſt in Aufruhr; ex zerſtoͤrt fein 
Gluck mit entſetzlichem Wahnftnn. 

Und weil dieſes ift, muß das von Jeſus geftiftete Gottesreich 
immer ausgebreiteter werden. Die Menfchen, in ihren Jrethümern 
elend, werden von der Geißel des Unglück zur Umarmung der 
Heiligen Wahrheiten getrieben. Volker, unglücklich durch Leicht- 
finn, entnervt durch Leidenſchaften, ohne innere Kraft, weil ihnen 
religiöfer Geift fehlt, ſchließen fih wieder an die ewigen Geſetze 
des Glückes. Alle, die einmal von den Ueberzeugungen des 
Chriftuswortes durchdrungen find, werden aus eigenem Antriebe 
Priefter und Verkünder deſſelben. Sie fünnen nicht mehr Kiug- 
nen, ohne ihrer eigenen Vernunft abzufchwören ; fie fönnen ſchwach 
werben, und der Gewalt ihrer Sinnlichkeit unterliegen, aber nicht 
mehr aufhören. zu geftehen, daß Fein Heil jei, Denn in der 
Ausübung jener göttlichen Weisheit, welche und Jeſus Meſſias 
gegeben. 

Ja, das Reich Zefu breitet fich immerdar weiter aus, Co 
wenig als jene ehemaligen Verfolgungen des Chriſtenthums in 
ven Tagen der heidniſchen Welt mächtig genug waren, das Wort 
des Lebens im Blute feiner Bekenner auszulöfchen, eben fo ohn— 
mächtig ift in unfern Zeiten Zweifelfucht, Leichtfinn und Gleich— 
gültigfeit, Das Wort der Gottheit wird herrſchen, es bleibet 
ewiglich. 

Wohl mögen die Menfchen nach ihren verfihiedenen Stim- 
mungen, Erziehungen und Borfenntniffen voneinander abweichend 
fein, in dem, was fie von der Perſon Jeſu oder dem Weſen der 
Gottheit und den Arten ihrer öffentlichen Verehrung glauben ; 
aber diefe verſchiedenen Vorftellungen find mehr Sache der Ver— 
ftandesfraft, ald des gefammten Gemüthes, Die Mannigfaltigfeit 
der Kirchen ift vor Gott nur eine Mannigfaltigkeit ver Sprachen. 
Auch unter den Nahfommen Iſraels war Verſchiedenheit des 
Glaubens ; die Samariter wurden von den Juden gefehmält. Aber 
Jeſus achtete des Unterfchiedes nicht, und rief die Einen wie die 
Andern zur Seligfeit des Reiches Gottes. Wer recht thut, 
und Gott fürchtet, verift Gott angenehm! 
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Es werden nach und noch Jahrtauſende verfließen; es werden 
nad uns zahlloje Menfchengefchlechter untergehen mit ihrer Weis- 
heit und Thorheit; e8 werden prachtvolfe Städte, die heute blü— 
ben, Schutthügel in Wüften werden, und Throne, vor denen 
heute Die Völfer knechtiſch zittern, verfchwunden fein, wie ein 
Staub, welchen der Wind hinter den Ferſen des Wanderers ver- 
bläjet: aber Jeſu Lehre tritt unveraltet mit befeligender Macht 
bis in die fernften Tage zukünftiger Zeitalter, und bleibt, fo lange 
auf der Erdkugel das Gefchlecht der Sterblichen wandelt, dem 
dieſes Wort des Heild gegeben ward durch den ewigen Sohn. 

Mit diefen Betrachtungen will ich das Feft der Geburt Jeſu 
feiern — die große Geburtsftunde des Weltglückes, ven Tag, an 
welchem fich das höchfte aller Wefen im Menfchen offenbarte, 
Erſt dadurch, daß ich mir das Verdienft des Welterlöfers leb— 
after darftelle, beflügelt fich meine Andacht, entzündet fich das 
Entzücfen meiner Seele zur lautern Freude. 

Sch will. die Allmacht bewundern, welche das Senfforn zum 
gewaltigen Baum entwidelte, in deſſen ſegnendem Schatten alle 
Völker der Erde Erquickung finden; die Allmacht, welche aus 
dem unbedeutendften Anfange die ungeheuerften Begebenheiten 
des Menfchengefchlechtes Hervorrief. Sch will fie mir wieder: 
holen, die Thaten des Göttlichen von feinem erften Schlummer 
in der Bethlehemifchen Krippe bis zum Todesſchlummer am 
Kreuze auf Golgatha. Wie groß, wie göttlich ift er überall! 

In ihm, in feiner Erfcheinung erfenne ich die Wahrheit, daß 
Gott die Welt gelicht hat und liebt, und daß er uns nit 
für einen flühtigen Tag unter den Sonnen, fondern 
füreine Ewigfeit erwählte, und aus dem todten 
Nichts andas Licht des Bewußtſeins zog. Wäre es 
unfere Beſtimmung geweſen, gleich den Thieren des Feldes ge— 
boren zu werden, unter Weh und Luft zu erwachſen, unfere Nah— 
rung zu fuchen und wieder hinabzufinfen als Staub inden Schon 
der Erde — warum gab uns die ordnende Hand des Allweifen 
diefen vernünftigen Geiſt voller Anlagen für eine Ewigfeit? Gab 
er uns den vernünftigen Geift nur, daß wir als Flügere Thiere 
die andern Mitgefchöpfe überliften oder unſchädlich machen, daß 
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wir unferm Leibe größere Bequemlichkeiten, unſerm Gaumen 
reizendere Nahrungsmittel, unfern Gliedern feinere und mannig- 
faltigere Befleivungen bereiten follten: warum fanbte er den großen 
Dffenbarer der Himmelswahrheiten in die Welt, neben welchen 
alles Gut der Erde gering und verächtlich wird? — Sandte er 
den Offenbarer nur darum in die Welt, auf daß wir, nach feiner 
Vorſchrift, bloß hienieden ein ruhiges und ftilled Leben führen 
möchten, und verträglich, ordnungsmaͤßig, nicht Einer dem Andern 
zum Berberben, beifammen wohnen möchten: warum erwedte 
er dur Sefum in uns Glauben und Sehnſucht nach 
der Ewigfeit? Wir fonnten, bloß für diefen Erdentraum 
bejtimmt, auch ohne den Gedanfen an das Jenſeits froh werden. 
Erweckte und entflammte er Glauben und Sehnſucht zur Ewig— 
feit nur darum in unferer Bruft, damit die, welchen hienieden cin 
Schmerzenloos fiel, fih mit Hoffnungen abfinden und in einem 
ſüßen Glauben gegen alles Ungemach des Dafeins beraufcher 
fönnten: o, fo wäre das Schlechtefte in der großen Schöpfung 
das alleinige Kleinod, und das Köftlichite des Geijtes, dad Gött- 
Tichfte, eine wahnfinnige Täufchung ; fo wäre Gott Fein Gott des 
Lebens, ſondern des Todes ; nicht des Ewigen, fondern des Stau- 
be3 — jo wäre der Sterbliche, welcher den Gedanfen der Ewig- 


feit, die Anbetung des vollfommenften Weſens in fih aufnahm, 


erhabener, al3 die vermeinte Gottheit ſelbſt. 

Nein, nein, die Stimmen der weiten Natur Iaffen ſich nicht 
überhören, die Geſetze der Bernunft laſſen fich nicht zerbrechen, 
und der Zweck der Erfcheinung des Mittler und Offenbarers 
läßt ſich durch den frechſten Wig nicht Hinwegläugnen. Es it 
ein Gott; und Gott iſt die Liebe; und feine höchfte Liebe oifen- 
barte ſich darin, daß er uns ven heiligen Weltbefreier und Er- 
löfer jandte, den ewigen Sohn, 

So feiere ich die Offenbarung der höchften Liebe des Welt- 
ſchoͤpfers an dem Tage, da Chriftus Menfch ward und zum erften- 
mal an der Mutterbruft der himmelreinen Jungfrau Tächelte. 

O mein Gott, mein Gott, mein Vater, zu dem ich num mit 
kindlicher Innigkeit bete, wie Jeſus mich gelehrt Hat! höre die 
Stimme meines Entzüdens, höre den Danf meiner bewegten 
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Seele — und mehr noch, dieſe Gefühle von Seligkeit, die mich 
durchglühen — — es ſind die reinen Opferflammen vom Altare 
eines Herzens, dad Deine Güte preiſen möchte! — O, Du liebſt 
uns — Bater, Du liebſt mich! Denn Du jandteft auch mir 
Sefum, daß er mich in Dein Neich einführe, und meinen Geift 
vergdttliche; Daß. ich Dein Kind fei in allen Ewigfeiten, wie Du 
vor Ewigkeiten fehon mein Bater warft, ehe ich Dich kannte. 

Du Tiebft und; Du liebſt mich! Gott, was? kann mir 
widerfahren? — was mich noch unglüdlich machen, wenn es 
nicht die Sünde ift? — Erdenjammer, wo find deine Qualen? 
Tod, wo find deine Schreden? Wer mag mich nienerbeugen, 
wenn Gott mich Tiebend Hält? 

Und dur, Geburtöftunde meines Jeſu, Geburtäftunde meines 
Himmels, in welcher der Liebeszeuge Gottes erſchien, ſei mir ge⸗ 
grüßt und heilig, fo Tange ich auf Erden athme, wo er für mich 
geatimet Hat. Erft durch Dich) Hat die Welt für mic) ihr volles 
Licht, mein Dafein Bedeutung, und Alles, was war, ift und fein 
wird, einen göttlihen Sinn empfangen! — Ich bin Gottes! 
O, vernimm e3, Welt mit deinen Seufzern, Thränen und Dornen: 
ich bin Gottes! O vernimm es, Ewigkeit, die meiner harrt 
mit Myriaden Seligen: ich bin e8 durch Jeſum! 

Sch fieh’ von Seligkeit durchdrungen, 
Seraphifche Begeilterungen 
Durchftrömen, füllen meine Bruſt. 

Sch win den Kelch des Himmels trinken, 
Sch will in Freude gern verfinfen, 

D Dean, voll heil'ger Luft! 

Spielt, Sänger Gottes, ich will fühlen ; 
Ich will mic Ewigfeiten freu'n. 


Wo iſt mein Pfalter? Ich will fpielen, 
und auch ein Sänger Gottes fein. 
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46. 
Des Lebens Ein- und Ausgang. 
Am Sälujje des Sahres, 


Pſalm 103,15. 16. 


Noch ſpielt der Säugling an dem Mutterbufen, 
und vor ihm lacht die. Welt in Glanz umd Licht; 
Bald ruht das Herz, das trem für ihn gefchlagen; — 
"Doch fiehe, auch fein Stundenglas zerbricht. 


Die Saat iſt groß; die Nernte ohne Ende; 
Der Tod ift wach; die Senfe ruhet nicht. 
Die Uhr der Zeit fchlägt immer Fette Stunden. 
Wer Fennt das Herz, das jetzt im Kampfe bricht! 


Nur Du allein, Herr über Tod und Leben, 
Du fiehft ihn, den der Todesfchweiß benetzt; 
Du weißt, wenn meine lebte Stunde tönet, 
Du haft den Sterblichen ihr Ziel geſetzt! 





Ich flche wieder am Rande eines Jahres — wenige Tage, 
wenige Stunden noch — und e3 iſt nicht mehr! 

Wie unermeplich, wie unerlebbar ſcheint den Kindern, den 
Sünglingen, den Jungfraueu der Zeitraum aller Jahre, aus 
welchen ein Menfchenleben befteht! — wie Furz, wie wenig deneıt, 
welche fich der Mitte eines gewöhnlichen Lebensalters genähert 
haben, oder ſchon darüber Hinweggejchritten find! Jenen ſchleicht 
die Zeit mit trägen Füßen, dieſen entriunt fie mit der Eilfertigfeit 
eines Blitzes. 

Ein Jahr verflogen — ein Traum von zwölf Monden! Und 
iſt mir es doch, als wäre die Freude des fchönen Herbfttages erfi 
geftern geweſen, die Begebenheit des letzten Sommers von vor⸗ 
geftern. — Vor einem Jahre um dieſe Zeit, die Weihnachts: 
ftunden damals, der Morgen des neuen Jahres — no) Liegt 
mir Alles ſo nahe! Wie wenig ift vorhanden zwifchen damals 
und jebt! 

Wenig? — D wie viele frohe Augenblide lagen dazwiſchen; 
doch auch viele Seufzer, viele Thränen, viele Sorgen, viele 
Gräber! Aber die frohen Augenblicke find genoſſen und ver— 
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geffen, die Seufzer verweht, die Thränen vertrocfnet, die Sorgen 
vertaufcht, Die Gräber eingejunfen — — was ift mir geblieben ? — 
Ein wundes Herz, ein getrofter Muth, und mehr als Alles, eine 
Erfahrung, reich an mancherlei Lehre, 

Lebe wohl, Vergangenheit! Wasich Hatte, wird mir nicht wieder. 
Du Haft meine Freuden und meine Schmerzen mit dir genommen, 
Andere bringt mirdie Zufunft. Mein Dafeinift fein Verweilen, ſon— 
dern eine Reife, ein Flug durch die Lebensftunden, ein Flug durch 
die Eiwigfeit. Ich wandte mich nach mancher freundlichen Blume, 
die mir an der Bruft einer fommenden Stunde entgegenblühte ; 
und ehe ich fie der geizigen Stunde entriß, war ich laͤngſt von ihr 
getrennt, und was ich nahm, welfte, ehe ich es kannte. 

Lebt wohl, o ihr meine Lieben Todten! Ach, der letzte Blick, 
den ihr mir gabet, das letzte Wort eurer theuern Lippen, der. 
legte Gedanfe eures Tiebenden Geifte8 an mich — wie fern ift 
das Alles Schon mir! — Stunden, Tage, Wochen, Monden 
drängten fich zwiichen euern letzten Seufzer und mich, Ihr ſeid 
Bürger einer fremden, einer beſſern Welt. Aber meine Liebe 
folgt euch nach, begleitet euch Durch die Gefilde der Ewigkeit. Ich 
bin euch nahe, ihr bleibt e8 mir. Noch einige Stunden, Tage, 
Wochen oder Monden, und wir haben uns wieder; ich bin voll- 
endet, wie ihr! " 

Sch ſtehe am Ausgang eines Jahres — meinem Sarge um 
ein Großes näher; wielleicht find heute über zwölf Monden meine 
Augen ſchon gefchloffen, ift mein Herz gebrochen; vielleicht weinen 
dann andere Augen noch um mich, und andere Herzen trauern 
mir nach. Ein Menfch ift in feinem Leben wie Grad; er blühet 
wie eine Blume auf dem Felde, Wenn der Wind darüber geht, 
fo ift fie nimmer da, und ihre Stätt Fennet fie nicht mehr (Pſalm 
103, 15, 16.) 

Alles Hlühet eine Weile, und welfet wieder. Wie die Tage 
und Nächte, wechjeln auf Erden die Erfcheinungen der Menfchen, 
der Völfer und Meiche, die Freuden und Thränen, Wir fünnen 
glauben, daß jede Stunde des Tages die Sterbeftunde irgend 
eines und nahen oder fernen Menfchen auf Erben, und zugleich 
die Geburtsſtunde anderer ſei. Bür den, der in dad Leben eintritt, 
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wie für ven, welcher aus dem Leben jcheidet, ift dieſe Stunde 
gleich dunkel, , } 
Geburt und Tod, wie ähnlich find einander Diefe beiden wich- 
tigen Augenblicke! Nackt tritt der Sterbliche in die Welt; arm 
und nackt verläßt er fie wieder, Was hier ift, gehört und nicht. 
Der unfterbliche Geift hat nicht3, als Gott und ſich ſelbſt; aber 
das Heißt, er hat das Weltall. Darum joll ihm, was der Staub 
gewähren Fann, das Wenigfte fein; fo wie überhaupt fein Daſein 
auf diefem Erdball das Kleinfte ift von ver &wigfeit feiner Dauer. 
Der fürzefte und längſte Zwifchenraum zwifchen Wiege und Sarg 
find faum von einander verjchieden. Kann man denn fagen, ver 
Hundertjährige Greis, welcher fein gebeugteß, filberhaariges Haupt 
zum letzten Schlafe niederlegt, habe Länger gelebt, al3 der faum 
geborne Säugling, welcher an der Bruft feiner weinenden Mutter 
die Augen für immer für das Licht des Tages ſchließt, welches 
er kaum gejehen? — Das Athmen von wenigen Minuten oder 
von einem Jahrhundert find gleichbedeutend; nicht die Zeit, ſon— 
dern nur der Spielraum des Lebens war verfchieden. Der Geift 
des Säuglings, glei unfterb lid wie der Geift des 
Greifes, Tebt mit dieſem fort; Hundert Jahre hie— 
nieden, oder hundert Jahre in andern Verbindungen, 
in andern Wohnungen Gottes, find einerlei Zeit. 
Geburt und Tod, um beide ruht eine verjchwiegene Finfter- 
niß. Niemand weiß, woher er Fam, als ihn Gott rief. Niemand- 
weiß, wohin ex geht, wenn ihn Gott ruft. Wer fagt mir, ob ich 
nicht vielleicht ſchon war, ehe ich, diejen Leib annahm? Was ift 
denn dieſer Leib, der ja jo wenig zu meinem Ich gehört, daß 
ih ihm im Zeitraum eines. fünfzigjährigen Lebens mehrmals 
ändere, wie ein Kleid? Dafjelbe Fleiſch und Blut, welches ich 
als Säugling hatte, habe ich nicht mehr in der fpäterm Jugend, 
und als Mann find die Theile meines Körpers Tängft verdünſtet 
und verflogen, die ich in den frühern Jahren mein nannte, Nur 
der Geift bleibt ſich im Wechſel feiner irdiſchen Hülle treu. In . 
ihm iſt das Bewußtſein der Einerleiheit feiner vom Anfang bis 
zum Ende, Der Leib, und zwar ver, melcher heute noch meine 
Hülle it, kann alfo nicht als nothwendig für dad Sein meines 
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Geiftes angefehen werben; in meinen fpäteften Greifentagen hat 
er fich ſchon wieder in einen andern verwandelt. Warum follte 
denn der Leib zu meinem Dafein nothiwendig gewefen fein, den 
ich als Säugling hatte? War ich aber cher ald er — wo war 
ich? Und wenn ich mein jegiges Kleid abgelegt habe — wo 
werde ich fein? Niemand antwortet. Wie durch einen Zauber bin 
ich Hingetreten, wie durch einen Zauber verſchwinde ich. Geburt 
und Tod mahnen den Menjchen an die oft vergeffene Wahrheit, 
er ftehe in Gottes Macht. 

Doch dieſe Wahrheit it mein Troft. Die Gewalt Gottes ift die 
Gewalt der Weisheit, ver Zauber ver Liebe. Daß ich den Anfang wie 
das Ende des Lebens in Finfternig verhüfft finde, ift gewiß für mich 
eine eben jo große Wohlthat, als alles Wohlthat, als Alles Güte 
ift, mas ich von Gott gethan ſehe. Wo Alles feine Weisheit und 
feine Huld verherrlicht, ich mag hinblicken und forſchen, wo ich 
will: follte da die Dunkelheit um Wiege und Sarg allein Feine 
Weisheit, feine Wohlthat fein? Hätte ich früher gelebt, vielleicht 
mehrmals ſchon? Wer Fennt die Geheimniffe der Geiſternatur? — 
Iſt mein Hierfein nicht vielleicht ein ſchwaches Bild im Kleinen 
des unendlichen Seins? Sehe ich hier nicht vielleicht ſchon meinen 
Gang aus dem Ewigen in dad Ewige, wie in einem dunfeln 
Spiegel? 

Der Säugling erwacht und lächelt und weint; ſuß tändelt 
die Mutter mit ihm, feinen Geift an fich zu ziehen und reger zu 
machen; die ganze Natur, Erde und Himmel wirfen auf die 
Sinne, und durch die Sinne auf den Geift des Kindes, ihn zu 
werfen. Denn ermüdet fchläft der Säugling ein, und erwacht 
von neuen, freut fih von nenem des Lebens, und fehlummert 
abermals. Aber fo oft er erwacht am Morgen, weiß er nichts 
mehr vom geftrigen Tage; und doch hat er den geftrigen Tag 
gelebt und genoffen. So tt manches Erwachen und mancher 
Scylummer, ehe der Geift des Kindes erftarft, und die Aeltern 
und die Gefbielem kennen Ternt, und fich der vergangenen Tage 
erinnert; immer veifer wich, und felbft feiner Träume während 
des Schlafes gedenftz endlich mit gleicher Kühnheit die Zukunft 
berechnet, und die Vergangenheit ganzer Jahrtanfende durchfliegt, 
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die Stimme der Propheten der Vorwelt, das Wort Mofes anf 
Sinai, die Pfulmen Davivs, die Lehre Jeſu hört. 

Darf ich mich in wunderſame Ahnungen einwiegen? Iſt dies 
Leben auf Erden ein Abbild im Kleinen vom unendlichen Sein? 
Wie, wenn ich ſchon mehrmals gelebt Hätte? Wie, wenn jedes 
einzelne Leben eine ſchlummerloſe Kinderftunde meines Geiftes ge- 
weſen wäre, und jede Verwandlung feiner Hülle, feiner Verhaͤltniſſe, 
oder was man Tod nennt, ein Entfchlummern zum Erwachen mit 
neuen Kräften? Ich weiß zwar nichts von dem, was ich ſchon 
gelebt Haben Fönnte, ehe mich Gott in dieſes jetzige Dafein rief; 
aber weiß denn der Säugling mehr, als ich, von feinen frühern 
Stunden? — Hat er darum viel verloren, daß er fich feines 
eriten Lächelnd und feiner erſten Thränen nicht mehr erinnert? 
Wenn er einft älter ift, wird er fich zwar auch nicht darauf be- 
finnen, doch aber wifjen, was er in feinen erſten Jahren geweſen, 
daß er gelächelt, geweint, daß er gefpielt, gemacht, gefchlummert, 
geträumt Habe, wie Andere. ft dies hienieden möglih: kann 
es nicht bei höherer Reife meines unfterblichen Geiftes einft mög- 
lich werden, daß er feine Laufbahn und feine frühern Zuftände 
in verfchiedenen Verhältniffen und Welten überfchaut? — Und 
auf welcher Alteröftufe fände ich denn jeßt Schon? — Noch gleiche 
ich dem Säugling, der in einer Stunde Die Begebenheit der vori- 
gen vergeffen hat; der noch nicht den Traum behält, der ihn, 
losgefondert durch den Schlaf vom äußern Leben, fcheidet vom 
vorhergegangenen Wachen. Aber ich gleiche ſchon dem Säug- 
ling, der demungeachtet fihon feine Aeltern erfennen lernt. Gr 


vergißt Luft und Schmerzen des verfehwundenen Augenblids, = 


aber das geliebte Angeficht feiner Aeltern Fennt er bei jedem Er- 
wachen immer wieder, — So kenne ich auch meinen Vater, 
meinen Gott im ewigen AMT, Ich würde auch nach ihm Hinge- 
blickt, ihn gerufen Haben, Hätte mir gleich Niemand von ihm ge- 
fagt. Denn die Erinnerung an den himmlischen Vater ift dem 
Menfchen, jagt man, angeboren. Alle Völker, auch die wildeſten, 
Haben dieſe Erinnerung; Völker, zu deren einfamen Inſeln im 
Weltmeer niemals vorher Reiſende von höherer Bildung gelangt 
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waren. — Angeboren, ſagt man. Vielleicht ſollte man ſagen 
angeerbt, herübergebracht aus einem frühern Leben, jo wie 
das unmündige Kind von einem frühern Erwachen ins ſpätere 
den Gedanken an feine Mutter mit hinübereinftimmt. 

Doch in welche Träume verfinke ich! Wer kann fie beftätigen 
oder verwerfen? Sie gleichen den erften, dunkeln, ſchwachen Bes 
finnungen des Kindes an etwas, Das ihm fcheint, als wäre es 
jhon in frühern, durchwachten Augenblicen gewefen. Unſere 
fühnfter Vermuthungen find, wären fie auch richtig, ur ein 
flüchtiges, verworrenes Aufdämmern der Erinnerungen aus dem 
vergeffenen Ehemals. Aber ich mache fie mir nicht zum Vor— 
wurf. Wären e3 gleich Selbfttäufchungen, fie find doch erhebend 
für das Gemüth. Denn ift Died Ervenleben nur einer Säug— 
Iingsftunde gleich zu achten, o welch eine Ausficht in die Kernen 
der Ewigkeit Habe ich dann! Wie wird dann die höhere Jugend, 
die vollendete Männlichkeit meines unfterblichen Geiftes fein, wenn 
ich noch manchmal werde gewacht und geſchlummert, und manche 
Stufe durchfchritten Haben! 

Mein Fünftiger Sterbetag ift dann nur der neue Geburtstag 
eines Fräftigern, vollfommenern Lebens; nur das Einfchlafen zum 
friichern Aufwachen; und mich wird dort Gottes Huld anlächeln, 
lieblicher als die Liebe der irdiſchen Mutter, die ihr vom Schlafe 
erwachendes Kind anlächelt, indem es die Augen öffnet. 

Sch ftehe heute am Ausgang eines Jahres. Fromme Ahnun— 
gen, welche mich in den Iegten Stunden eines Zeitraums auf 
Erden umfpielen, Ahnungen, wie jene, find wohl verzeihlich. — 
Alles ruft diefelben in mir hervor, was fich in meinen Erinnerun⸗ 
gen an diefe Zeit hängt. Indem ich die letzten Stunden des ver— 
lebten Jahres feiere, feiere ich zugleich Die Geburtäftunde Jeſu, 
den Untergang des Irdiſchen, den Aufgang des Göttlichen, den 
Berluft einer langen Reihe von Tagen, den Gewinn eines höhern 
Lebens, das mir der erwarb, deſſen Eintritt in Welt ich heute 
feiere. — So wird. mir diefe Feftzeit wunderfam bedeutungsvoll. 

Am Untergang eined Jahres die Geburtöfeier des Hinms 
lichen, wird mir wie ein Sinnbild des Lebens und feines Aus—⸗ 


— 423 — 


ganges. Frühling, Sommer und Herbſt find dahin; das Gött⸗ 
liche folgt zuletzt. Die Natur Tiegt ſchweigend in ihrem tobten- 
haften Winterfchlaf; aber über das Todte bewegt ſich der Geijt 
in unveränderlichem Leben. Sit einft der Herbft meines irdiſchen 
Dafeins vollbracht, freuen mich nicht mehr die Rofen meines ent- 
flohenen Frühlings, und die pracht- und geräufchvollen Sommer- 
ftunden meines Lebens: dann beginnt das Göttliche! 

Die Geburtsfeier des Gottmenfchen in den Sterbeſtunden 
eines abgelebten Jahres mahnt mich eben fo Iebhaft an das, mas 
ich Fünftig fein foll, ald an das, was ich bisher geweſen bin. 
Iſt Diefes mein ganzes Leben nur ein Tag aus meinem unend«» 
lichen Daſein, und ein verfleinertes Bild deffelben : jo iſt hingegen 
der Zeitraum eines Exrdenjahrs mit feinen Frühlings-, Sommer: 
und Herbfitagen das Ebenbild meines ganzen irdiſchen Laufes. 
Ich überfchaue noch einmal, was ich gelebt Habe; ich blicke empor 
zu dem, welchem ich Fünftig gehören foll. 

Schon mehrmald in vergangenen Zeiten Hatte ich wohl viele 
oder ähnliche Empfindungen — aber welche Folgen hatten fie? 
Und werden die Gedanfen, welche in diefer Stunde in mir auf- 
fteigen, eben fo folgenlos verſchwinden, wie jene frühern? Sit 
died das erftemal, daß ich mich feierlich Jeſu zufagte, bei der Er- 
innerung an fein Erfcheinen auf Erden? Iſt es das erftemal, daß 
ich gelobte, beim Eintritt in ein neues Jahr gleichfam mit Jeſu 
und in dem Göttlichen wiedergeboren zu werden? Was habe ich 
gethan ? Bin ich ein anderer, ein höherer Menfch geworden? Darf 
ich heute freudiger zu meinem Gott beten, als ehemals, und mit 
dem Bewußtfein, meine mir von ihm aufgelegten, mir durd) 
Jeſum geoffenbarten Pflichten treulicher erfüllt zu Haben, als vor 
einem oder mehrern Jahren? Wozu Habe ich gelebt, wenn ich 
nicht meinem Geifte und. feiner Vollendung gelebt Habe? Sit 
diefer ganze Zeitraum für mein ewiges Glüd verloren gewejen: 
was ſoll ich mir für Hoffnungen von dem machen, was ich noch 
zu Ieben Habe? Vielleicht Habe ich ſchon mehr als die Hälfte meines 
Weges von der Wiege zum Sarge zurücfgelegt. 

68 it wohlthätig für unferm Geift, daß er eben in diefen 
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Tagen, die allen Chriften zu den feierlichften gehören, mit ſich 
jelber zur Rechenſchaft gehe. Wir gleichen in der That am Ende 
eine3 Jahres Sterbenden, die einen prüfenden Blick über das 
Dergangene werfen, und mit Hoffnung und Furcht auf das un- 
befannte Künftige hinſchauen. Jeder gute Hausvater. unterfucht 
jegt den Zuftand feines Vermögens, und prüft ihn forgfältig, ob 
er mit Segen gearbeitet habe, Aber nicht minder wichtig für ung 
ift auch. eine Unterfuchung unſers geiftigen Bermögens. Und wie 
beftehen wir da? — Nicht ohne geheime Furcht, o allwiffender 
Gott, denfe ich an dieſe Rechenſchaft! Sch ſuche zitternd nach meinen 
Tugenden, und begegne nur meinen Fehlern. 

Doc ſoll mich meine Unwürdigkeit nicht fchreefen, fondernzum 
Befjernermuntern. Sch will mir muthvoll meineninnerften Zuftand 
aufdecken, ohne mich von der Eigenliebe blenden zu laſſen. Sch will 
mir num die ragen vorlegen, wie ich. fie mir in meiner Todes- 
ftunde vorlegen möchte ; antworte du, mein unbeftechliches Gewiffen ! 

Habe ich meine Zeit immerdar mir und Andern aufs nüß- 
lichte angewandt? Habe ich mit Luft und Eifer eben jo gut dafür 
gejorgt, mir höhere, geiftige Erfenutnig von Gott und feinen Wer- 
fen zu verfchaffen, als ich für Erwerbung Eörperlicher Geſchick— 
Lichfeiten forgte? 

Habe ich ſtets Liebe und Ehrfurcht vor Gott bewieſen in Ge⸗ 
danken, Worten und Werfen? Hatte ich in meinen tranzigften 
Stunden auch das innigfte Vertrauen zu ihm, zu feiner Vor- 
fehung, zu feiner treuen Liebe? — War ich genügfam, mäßig 
und zufrieden mit dem, was mir Gottes Güte gab? Quälten mich 
Feine unruhigen Wünfche nach dem Beffern, Fein Neid gegen den 
Beglücktern? mar ich wirklich dieſes Jahr durch Genügfamfeit 
und Sparfamfeit jo reich, daß ich noch etwas von meinem Er- 
werb für Andere erübrigte? 

Habe ich in diefem Jahre nicht bloß hier und da Almofen 
hingegeben, ſondern auch wirklich hilfsbeduͤrftigen Berfonen weſent⸗ 
liche Hilfe geleiſtet, auch wenn es mir Mühe und Aufopferung 
koſtete? Und wer ſind die Unglücklichen alle, die ich, wenn auch 
nicht glücklich machte, doch erfreute? nr 
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War ich in dem, was ich Gutes that, immer von Ehrgeiz, 
Eitelfeit oder andern Nebenadfichten frei? Vollbrachte ich meine 
‚Pflichten aus Liebe zu Gott, aus Liebe zu Jeſu, aus Liebe zum 
Gottlichen, oder aus Hoffnung irdiſchen Nutzens? 

Bin ich ein ſtrenger Freund der Gerechtigkeit geweſen? Habe 
ich Niemandem Unrecht gethan? Habe ich mich durch Feinen Be- 
trug zum Nachtheile Anderer bereichert? Habe ich Fein fremdes 
Gut mir zugeeignet und unterfchlagen? Bin ich jederzeit ehrlich 
geblieben? Habe ich immer treu meine Verſprechung erfüllt? War 
mir auch die geringfte Lüge verhaßt? 

Habe ich überall menfchenfreundlich, nachfichtvoll geredet und 
gehandelt? War ich ftet3 der DVertheidiger Derer, die man ver» 
leumdete? Bezeigte ich mich auf alle Weiſe dankbar gegen meine 
Mohlthäter und Jeden, der mir Liebes erwies? Entehrte ich nicht 
mich, nicht meines Geiftes Frieden durch Zanf und Streit und 
ärgerliches, auffahrendes Weſen? 

Liebe ich wirklich meine Mitmenſchen alſo, daß ich gegen 
keinen Menſchen einigen Groll hege und ſelbſt dem wohlthun 
mag, ſobald eine Gelegenheit erſcheint, der mich am meiſten 
beleidigte? 

Habe ich gewiſſenhafte Treue in meinem Beruf gezeigt, Sanft⸗ 
muth gegen die Niedrigen, Gehorſam und Achtung gegen meine 
Vorgeſetzten, Freundſchaft gegen meine nächſten Blutsverwand— 
ten? Sündigte ich in keiner Ausſchweifung gegen meinen eigenen 
Leib? nicht durch Hingebung in meine Launen? nicht durch Zorn 
und Aerger? nicht durch Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken? 
War ich immerdar ſittſam, keuſch und von Wolluſt rein? Ent- 
weihte ich mich durch unreine Begierden nie? Gab ich allezeit 
durch mein Betragen Andern ein Beiſpiel, würdig der Nach 
ahmung; gab ich nie Durch Leichtfinn und Unüberlegtheit ein 
Aergerniß? — — 

Beſchämt verfinfe ich in mich ſelbſt, o allwiffender Gott! 
Nein, ich bin noch nicht, der ich fein ſollte. Vergebens verlich 
mir Deine Langmuth und Gnade das vergangene Jahr — ad, 
daß ich es jagen muß, es war für meine Seele, für meine Selig- 
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feit ein faft verlornes Jahr! — Bin id; darum noch werth Deiner 
Huld und Treue? 

D gehe nicht mit mir ind Gericht, Allerheiligfter! Gewähre 
mir Armen Gnade für Recht! Dies Feſt der Geburt Jeſu, meines 
Erlöfers, joll der Feſttag meiner Wiedergeburt fein. Ich will die 
Wachſamkeit über mich verdoppeln, meinen Fleiß in Erfenntniß 
Deiner heiligen Wahrheit, mein Streben in Bertilgung aller 
meiner Fehler vermehren, Damit ich, wenn nach einem Jahre diefe 
feftlihde Stunde zurücdfehrt, und ich noch unter den Lebenden 
wandle, Heiterer aufblicen Fünne in meiner Selbftprüfung zu 
Dir, o mein Gott, o Du Erharmer! Amen. 
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Betrachtungen in beſondern Fällen. 





am 
Wie Gott die Völker der Erde richtet. 


Erfter Theil, 
Spr. Sal. 14, 34. 


Wie Du mit Deiner Rache Heeren 
Daherzeuchii, Völker zu zeritören, 
Menn Du des Duldens müde bill; 
Wie Deiner Himmel Säulen zittern, 
Wenn Deine Donner fie erfchüttern, — 
Der zittre, Herr, wer Dein Verächter iſt! — 
Wie Berge rauchen und zerfchmelzen, 
Wenn nun, von Deinem Blick entflammt, 
Sich Wetter über Länder wälzen, 
Zum großen Untergang verdammt; — 

Wie Du den Bliken, Deinen Rächern, 
Gebot'ſt, die Erde von Verbrechern 
Und ihren Freveln zu befrei’n; 
Wie fie, in Fluthen ausgegoffen, 
Auf Sodom und Gomorrha floffen, 
Vertilger ihrer Gräu'l zu fein; 
Wie, Herr der Fürften, Herr der Götter, 
Sanheribs Heer durch Deine Macht 
Dein Engel würgte, Auda’s Netter, 
Sein zahllos Heer in einer Nacht! — 


Das fprach der Mund fchon der Propheten, 
Es fah’n des Staubes Maiefläten 
Den Eifer Deiner Herrlichkeit: 
Daß Ale, welche fich empören, 
Verzagen müfen, wenn fie hören, 
Was Dein Gericht Empörern dräut. 





Es if Zeit, daß wir aufmerfen auf die Gerichte Gottes, welche 
er über die Völfer der Erde ergehen läßt. — Nicht ohnmächtige 
Menschen beſchwören den ungeheuern Sturm, der die Welt ver- 
wüftet, daß er plöglich fchweige, Nicht Menjchen haben den 
Sturm veranlagt; nicht dieſe Zeiten, fondern Tängftvergangene 
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haben aus ihrem Schooſe das allgemeine Elend geboren. Das 
erſchütterte Weltmeer bewegt ſeine Wogen endlich bis zu den ent- 
fernteſten Geſtaden. Und die Ereigniſſe unſerer Tage werden noch 
am Ende unſers Jahrhunderts zurückwirken. 

Es iſt Zeit, dag wir unſern Blick vom Blute der Schladht- 
felder, von verbrarinten Oxtfchaften, geplünderten Städten, ver- 
pefteten Gegenden, aufwärts richten zu dem, ohne deffen Willen 
nichts geſchieht. Die Religion fordert es von und. Auch die Siege. 
und Niederlagen der Heere, die Anftrengungen der Völfer, die 
Verhältniffe der Königreiche und Fürftenthümer zu einander, ja, 
ſelbſt ihre Bündniſſe, ihre Verträge, ihre Gefege, ihre Einrichtun— 
gen, find Gegenftände religidfer Aufmerffamfeit des wahren Chris 
ſten. Denn wie die weite Luft den Erdball umfaßt: jo umfaßt 
die Religion mit den Deutungen, welche fie ertheilt, mit den 
Pflichten, Die fie gibt, Alles, was der Menfch auf Erden thut. 
Was die Luft und der Athem dem menfchlichen Körper, das ift 
die Religion dem menſchlichen Geiſte. Er athmet nur in ihr, 
zieht fein Leben nur aus ihr, er iſt Alles nur durch fie. 

Es ift wichtig, daß ich in der einfamen Stunde frommer Be⸗ 
trachtungen auch auf das Schiefal meines Volfes hinblicke, und 
auf das Gericht, welches Gott über dafjelbe verhängt hat, Denn 
bin ich nicht ein Theil dieſes Volkes, und durch Heimath, Vers 
mögen, Gewerbe und Bande des Bluts auf das engfte mit dem⸗ 
jelben verfnüpft? Wer darf gleichgültig bleiben? Wer kann vom 
allgemeinen Wohl und Weh das feinige trennen? 

Es ift Zeit, daß ich auf die Gerichte Gottes in den Begeben» 
heiten der Tage blide, und fie aus einem höhern Standpunfte 
betrachte, ald dem gemöhnlichen. Um das Einzelne in den Zeit« 
läufen vichtig zu beurtheilen, muß man das Ganze überfchauen 
fünnen. Aber die Religion gewährt mirfüralle Dinge des Lebens 
den erhabenften Standpunkt, weil fie den Geiſt des Menfchen 
über die Welt erhebt, und mit Gott, dem höchften aller Wefen, 
verbindet. Wer im Gedränge der Umftände über die Umftände 
urtheilt, für den Liegt in der Verwirrung der Tageöbegebenheiten 
etwas unendlich Troſtloſes. Er fieht den Uebeln fein Ende, Er 
findet zu den blutigen Raͤthſeln keine Schlüffel: Er wird von 
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dem Strome der Zufälle umhergewirbelt; ringt fi müde mit 
ven höchften Wellen, ohne Zweck, ohne Hoffnung, ohne Olau- 
ben an fich ſelbſt; er fieht nur die Wellen, aber nicht das Ufer. 
Gr weiß Feine feite Maßregel zu feiner Rettung, zu feiner Be— 
ruhigung zu ergreifen. 

Es ift Zeit, daß wir auf vie Gerichte Gottes in den Geſchichten 
der Welt merken, Denn Unwiffenheit, thierifcher Sinn und Leiden- 
fchaften verderben täglich vor unfern Augen die Wahrheit. Die 
Menfchen in ihrem thörichten Selbftvünfel bilden fich ein, daß 
fie e8 find, Die dies: Alles, mas vorgeht, hervorbringen. Sie 
machen fich felbft zu Göttern, Frohlocken fie über einen Sieg, 
fo ſchreiben fie ihn der Tapferkeit ihrer Schaaren, der großen 
Klugheit ihrer Feldherren zu; ac, fie find blind für das Wahre, 
denn fie Fennen nicht die Verflechtung der Umftände, nicht Das 
Spiel jogenannter Zufälle, welche der dunfele Arm der Bor- 
ſehung leitet, und wo. eine unbemerfte, geringfügige Sache den 
Ausgang der größten Schlachten, das Glück oder Unglüd der 
größten Völker eutſcheiden kann. Mebermüthig nach Siegen, welche 
fie fi) und ihrer Kraft anrechnen, halten fie fich ſchnell für une 
überwindlich, und ahnen nicht, daß der nächte Tag Alles um- 
fehren werde, weil ein. Höherer über Gieger und Befiegte ein 
andered Loos beſchloſſen hat. Kleinmüthig im Unfall, Flagen fie 
die DVerrätherei oder Unflugheit ihrer Anführer, die Schwäche 
ihrer Fürften an; verzweifelntroftlos und ftürzen fich durch muth- 
Ioje Schlaffheit in weit größeres Verberben. 

Nein, ihr Betrogenen, was ihr jeher, iſt nicht Menfchenwerf, 
es iſt Gottes Gericht über die Völfer! Wie ver einzelne Menſch 
feinen eigenen Lebenslauf hat, jo hat ihn auch jede einzelne 
Nation, Wie der einzelne Menſch durch Weisheit, Zufriedenheit, 
Mäfigung, Fleiß, Muth und Nechtichaffenheit ehrmärdig und 
glücklich wird: fo kann und muß auch ein ganzes Volk durch feine 
Tugend beglückt, durch feine Fehler elend werben. Ein Volk 
ſteht unter andern Völkern, wie ein Menfch unter andern. Es 
bildet für ſich jelbft ein Ganzes. Es erfreut ſich und leidet als 
ein Ganzes. Es wird für fein Gutes, welches e8 ftiftet, in ſich 
belohnt; für. feine Vergehungen in fich beftraft. Und fo wie 
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unter dem Himmel im menfchlichen Lebenslaufe nicht3 Gutes ge⸗ 
ſchieht, welches nicht feine guten Folgen hätte, und jo wie durch— 
aus feine Ungerechtigkeit gefchieht, welche ohne nachtheilige 
Wirkung bliebe: jo hat auch im Leben und Sein der Nation ihre 
Tugend eine Belohnung, ihre Sünde eine unvermeivliche Strafe 
zu erwarten. Denn Alles auf Erden, das Größte und das 
Kleinfte, fteht mit einander in ewiger Berfnüpfung von Urfachen 
und Folgen. Ein fchlechter Baum kann Feine guten Früchte 
bringen; und wer Waizen fäet, aͤrntet Feine Difteln daraus, 

Darum liegt die Summe aller Fürftenmweisheit, aller Staats- 
klugheit der Völfer in den ewigen Worten der heiligen Schrift 
eingejchloffen: Gerechtigfeit erhöhet ein Volk; aber die 
Sünde tft der Leute Verderben. (Spr. Sal, 14, 34.) 
Schon vor Jahrtauſenden ward der Welt dieſe große und un- 
wandelbare Wahrheit ausgefprochen: aber fo tief ift das Gefchlecht 
der Menjchen in feiner Leidenſchaftlichkeit verfunfen, daß es nicht 
daran glaubte, fondern Lieber der Lüge vertraute und meinte, e8 
fönne mit Gold, mit Lift und mit Kriegsheeren Alles erzwungen 
werden. Schon feit Sahrtaufenden hat die Gefchichte der Völker, 
ihre Aufblühen, ihr Ruhm, ihr Untergang, ihre Schmach, jenes 
Wort des göttlichen Buches mit furchtbaren Thatfachen feierlich 
beurfundet. Aber noch heute ſpottet man der einfachften Grund» 
füge: vergebend warnt und mahnt die Borwelt. Es ift die Ge— 
ſchichte für Diejenigen wie ungeſchehen, welche fie am erfien zu 
ihrer Lehrerin wählen foliten. 

Gerechtigkeit erhöhet ein Volkz nicht die Staatöfunft 
der Großen ; nicht die Menge ihrer Kriegsheere; nicht der Reich— 
thum des Landes; nicht ausgebreiteter Handel und blühendes Ge- 
werbe; nicht Die zu Kriegs» und Friedensverkehr vortheilhafte 
Lage! — Wer möchte denn behaupten, daß ein Menfch von 
ruchloſer Denfart durch alle Klugheit, Stärke des Körpers und 
Größe feines Vermögens ein wahrhaft glücklicher, freier und 
achtungswürdiger Menfch fein Fönne? Seine Klugheit wird durd) 
das Eintreten von unvorhergefehenen Umftänden vereitelt; Ueppig— 
feit und Ausichweifung müſſen endlich feine Gefundheit und 
Leibeskraft zerftören; Verſchwendung, Wohlleben und Feindſchaft 
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fonnen das größte Vermögen in Armuth verwandeln. Wo ift 
jein Glück, wo feine Freiheit, wo feine Ehrwürdigkeit? 

Das ift das große Hebel der Menjchen, Hoher und nieberer 
Stände, daß fie im Umphertreiben des alltäglichen Lebens mit 
unglaublicher Unverftändigfeit die bloßen Mittel zum Zwecke ge= 
mwöhnlich für den Zweck felber halten, und über das Anfchaffen 
der Mittel den Zweck derfelben vergeffen. Wie bei den Menſchen, 
fo bei ganzen Völfern, denn die Völker beftehen aus Menſchen. 

Es kann die Staatöfunft der Großen allerdings ein Land für 
einige Jahre glänzend machen. Aber Liegt im Volke jelbit nicht 
eine innere, hohe Kraft de3 Gemüths, zu Allem, was gut und 
recht iſt, eutſchloſſen: fo wird es bald nad) den erjten unange- 
meſſenen Anftrengungen um jo ſchwaͤcher und erjchlaffter werben. 
Auch ift der große Geift oder das Glüd eines Fürften nicht auf 
feine Nachfolger erblich. Daher wird, was die Staatöflugheit 
des Einen erfand, von Andern wieder verſäumt; was der Eine 
erwarb, von Andern verfcehwendet. — Und worauf richtet fich 
gemeiniglich Die ganze Herrfcherfunft derer, Die durch ihre eigene 
Klugheit ein Volk zu erheben gedenken? Iſt e8 auf die wahre 
Glückſeligkeit des Volkes abgefehen ? auf Beförderung der Sitten- 
einfalt, der öffentlichen Tugend, der Freiheit, des Nechtögefühls, 
der Unbeftechlichfeit, der Baterlandslicbe, der Anerfennung des 
wahren Verdienſtes? Oder ift es nicht öfter mehr um Landes- 
erweiterung, furchtbare Macht, größere Einfünfte, in die Augen 
fallende Pracht, um einen Eroberer - Namen und dergleichen zu 
thun? — Wozu aber dieſe Mittel, wenn darüber der Zweck der- 
ſelben vergeſſen wird? Wozu diefe Mittel, welche, auch wenn fie 
endlich erworben find , eben fowohl zum Böjen ald zum Guten 
angewendet werden fönnen? 

Kur Gerechtigkeit erhöher ein Wolf, — nicht die 
Macht und Menge der Kriegsſchaaren, noch deren Geſchicklichkeit, 
Gewandtheit und Muth. Zwar, wie dem einzelnen Manne Leibes- 
fraft zum Vorzug und zur eigenen Sicherheit dient, ift auch 
friegeriihe Stärfe ein nothwendiges Bedürfniß des Landes, wel- 
ches feine Freiheit, Unabhängigkeit und innere Glückſeligkeit 
fichern will und muß: aber Friegerifcher Geift allein kann fein 
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Bolf erheben und beglücken. Nur zu leicht wird derſelbe vom 
Ehrgeize oder der Habjucht gemigbraucht, fremden Frieden zu 
ftören. Wann beförderte ein Friegsluftiged Volk das Glüd ver 
Welt? Und wie lange beftand ein jolches in feiner Macht und in 
feinen Ruhme? Endlich werben auch die furchtbarften Streit- 
Fräfte durch ununterbrochene oder unmäßige Anftrengungen er⸗ 
fhöpft, oder durch den Genuß eroberter Schaͤtze aufgerieben. 
Endlich ermannen ſich auch die ſchwächſten Völfer zur Rache und 
Nettung ihrer unfichern Nechte, und Verzweiflung vertritt Die 
Stelle des Heldenmuths und der Gewalt, und befiegt Die größten, 
fieggewohnteften Schaaren. | 

Nur Gerehtigfeiterhöhetein Bolf, — nicht Reiche 
thum, Gewerbe. und Handel. Denn wer nur die Mittel zur 
Größe hat, it darum noch nicht greß; ſonſt wäre Jeder, der im 
Meberfluffe ſchwimmt, ein Dauerhaft und vollfommen glüdlicher 
Menſch. So wie außerordentliche Armuth und übermäßiger 
Reichthum gleich gefährlich für eine einzelne Familie find , indem 
jene, wie diefer, die Kraft de8 Gemüthes bald Lähmen: fo auch 
für ein ganzes Volk. Die reichten Nationen waren ihrem Unter- 
gang und Verfall immer am nächften. Der Ueberfluß ſchwächte 
ihre Stärfe, machte fie forglojer, verderbte ihre Sitten und reizte 
den Neid der Nachbarn. Mer durch Ueberfluß und Wohlleben 
einmal von zahllofen Bedürfniſſen abhängig geworben itt, tritt 
ohne große Schwierigkeit in die Ktiechtſchaft deſſen, Der ihm bie 
Bedürfniſſe beffer zu befriedigen verfpricht, oder fie alle bedroht. 
So gingen die berühmteften und reichften Staaten der alten Zeit 
zu Grunde. — Das ift der unfelige Kreislauf der Völker, dag 
fie durch Armuth und Furcht vor Gefahren tapfer, durch Tapfer« 
feit Friegerifcher und erfindfamer,, durch Eroberungen und Han 
del reich wurden, — um fich Durch Meberfluß wieder zu ent- 
nerven, zu verarmen und an fremde Botmäßigfeit hinzugeben. 

Denn die Sünde ift der Leute Verderben Die 
Sünden der Völfer find der Mißbrauch der ihnen von Gott ger 
mwährten Mittel. 

Noch ift fein Land durch Gottesfurcht und Religiofität unters 
gegangen; nein, ein veligidfes Volk ift in feinen Sachen gerecht, 
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und durch Zuverſicht auf feine gerechte Sache ſtark und mächtig; 
feinen Gejegen und Fürften am gehorfamften; feinen Verträgen 
mit dem Auslande am getreueften. Darum genießt es die Ach- 
tung und Liebe und Treue aller andern Nationen. Aber ein Volk, 
wenn e8 in faljcher Aufklärung feinem Glauben untren wird, 
abtrünnig feinen Altären , frevelnd an den ‚Heiligthümern der 
Menschheit, zerfällt im fich ſelbſt Durch GSittenlofigfeit. Ohne 
Furcht vor Gott und Necht, wie wird es feine Obrigkeit fürchten ? 
Gefete gebieten umfonft, wo das Herz ihrer ſpottet; fie fünnen 
einen aͤußerlichen Schein der Zucht erzwingen, aber nicht das 
Weſen der Volkszucht. In folchen Lande wird fich endlich Jeder 
felbft fein Gott und feine Welt; — Alles ein heimlicher Krieg 
Aller gegen Alle, und Auflöfung folgt, oder Knechtfchaft. 

Die Sünde ift der Völker Berderben. — Eintracht 
hat noch Fein Volk vernichtet, wohl aber manches, das Klein ge— 
weſen, groß und Herrlich gemacht. Aber wenn die Selbftfucht 
der Bürger das Land entzweite und die Kräfte zerfplitterte, und 
Alle ſchwäͤchte — dann war für Alle die Sflavenfette geſchmie— 
det. — Sittenftrenge hat noch Fein Volk ind Unglück geftürzt, 
wohl aber auch) in Eleinen Völfern Vaterlandsliebe und Abhär- 
tung bewirkt, mit welcher den größten Gefahren fiegreich getrogt 
wurde. Hingegen Ueppigkeit, Wolluft, Scherz mit der Tugend, 
Schonung des Lafterd, unmäßiger Aufwand neben unmäßiger 
Dürftigfeit, Haben ſchon mehr ald einmal Länder entvölfert oder 
zur Beute Fremder Eroberer gemacht, oder ihr Inneres blutig 
zerrüttet. 

Das ift die ewige Ordnung der Welt, — das iſt Gottes 
Gericht über die Völker, indem jede Sünde das eigene 
Wuͤrgerſchwert führt, womit fie den Verehrer zum Schlacht⸗ 
opfer macht! 

Blicke um dich Her, — erkenne Gottes Gericht! Wie die Tu—⸗ 
genden eines Volkes den allgemeinen Segen auch über das Haus 
der einzelnen Gottlofen verbreiten, fo ruft die Sünde des Volkes 
den Fluch der Sünde auch über die Hütte des Unſchuldigen. Da 
muß der Gerechte Teiden mit dem Ungerechten, denn er ift ein 
Glied des Volks, | 
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Auch ich bin ein Glied eines Volkes, Theil eines Ganzen: 
kann ich gleichgültig fein beim Anblick Des ungeheuern Leidens 
und der göttlichen Gerichte? — Nimmermehr! Jeder ift verpflich- 
tet, das Beſſere zu bewirken, und auch ich bin Dazu verpflichtet. 
Jeder in feinem Haufe , in feinen bürgerlichen Berhältniffen muß 
dazu den Anfang mahen; — fo auch ich. Wie ein Volf ans 
einzelnen Familien zufammengefegt ift, jo befteht die Tugend 
und Gerechtigkeit und die aus denjelben entfpringende Glückſelig⸗ 
feit des Ganzen nur aus der Tugend und Glückſeligkeit Aller. — 
Und entbrennen alle Herzen vom heiligen Feuer des Muthes und 
fich felbit aufopfernder Vaterlandsliebe; gibt Jeder das Beifpiel 
des Gehorſams gegen Borgefegte und Obrigfeiten, der Treue an 
vorhandenen Gefegen, Eintracht und Verföhnung im Innern, 
des Fleißes und der Gittenftrenge im häuslichen Leben , des Zorns 
gegen Unrecht und Beftechlichkeit: dann find Alle gerettet. 

Noch find wir nicht am Ende der großen Trübfale! Friedens⸗ 
ichlüffe der Könige ändern an Gottes Berhängniffen nichts, Neue 
Zwietracht, neue Umwälzungen, nenen Sammer wird die Sünde 
der Bölfer gebären. Noch find wir nicht am Ende der großen 
Trübſale; denn noch jehe ich, ftatt weiſer Mäßigung, den ftolgen 
Uebermuth; ftatt Liebe de3 Gemeinwohls, den Wahnſinn des 
Ehrgeizes oder der Rachgier oder der Eiferſucht; ftatt Liebe des 
Vaterlandes nur die bange Selbſtſucht; ftatt unerjchrodenen 
Sinns für das, was wahr, gerecht und gut ift, die ehrlofe 
Schlaffheit; ftatt unpartheiiichen Ernftes die feige Beſtechlichkeit; 
ftatt begeifternder Einmüthigfeit den entfräftenden Zwiefpalt. — 
Noch find wir nicht am Ende der großen Trübfale;z und wir 
werben dahin nicht gelangen, fo lange wir nicht ven Muth haben, 
die Quellen des Elendes in und zu vernichten. Nur Gerechtig⸗ 
feit erhöhet ein Wolf; aber die Sünde ift der Leute Verderben. 

Gott, ſchrecklich in Deinem Gerichte, Doch unendlich weile 
und wohlthätig in Deinen Verhängniffen! daß ich doch weije 
genug und muthig genug fein möchte, ein Beifpiel der Gerechtig« 
feit, ded Edelmuths und bürgerlicher Tugenden für Andere zu 
ſein! — Könnte ich es fein! — Meine Pflicht ift ed! O entziche 


wi 
mir Deinen Gnavenbeiftand nicht, damit mein Wille nicht ein 


todter Wille bleibe. Die Kraft Deines Heiligen Geiftes belebe 
mich zu allem Guten! Amen. 





48. 
Wie Gott die Völker der Erde richtet. 


Zweiter Theil, 
Spr. Sal. 14, 34. 


Der Herr. iſt Gott! von Ewigfeiten 
Der Herr! der Herr auch unfrer Zeiten! 
Er war, er lebet, er wird fein. 

Was er befchließt, wer will es wenden? 
Der Weltbau ruht in feinen Händen; 
Zrägt er ihm nicht, er trümmert ein. 
Noch aber wandelt feine Bahnen 

Der Weltbau, den fein Finger hält; 
In feiner Allmacht Ozeanen 
Schwimmt dieſer Tropfen, dieſe Welt! 


Wie lange duldet er mit Schonen 

Der Sünden Zahl, ihr Nationen, 
‚Die ihr auf diefem Tropfen fpielt! 
Saht ihr die göttlichen Gerichte 

Noch nie im Spiegel der Gefchichte, 
Und eures eignen Sammers Bild? 
Er, der verfchmähbten Tugend Rächer, 
Er iſt's für euch und heute noch ! 
Er bing die Erd’ an Nichts: Verbrecher, 
An Nichts auch euch! Wie lange noch ? 





Ich bin ein ftarfer eifriger Gott, der die Simden der Väter 
heimſucht an den Kindern bis in das dritte und vierte Geſchlechts⸗ 
alter! Alfo redete Jeho va donnernd von den Höhen des um- 
wölften Sinai zum Volke. | 

Aber zu eben dieſem Gott betete auch Mofes: „Herr, Herr 
Gott, Harmherzig und gnädig und geduldig und von großer 
Gnade und Treue! der Du bewahreft Gnade in taufend Glied 
und vergibt Mifjethat, Mebertretung ıumd Sünde; vor welchem 
Niemand unſchuldig iſt; der Du die Miffethat der Väter heim- 
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jucheft auf Kinder und Kindeskinder bis ins dritte und vierte 
Glied!’ (2. Buch Mof. 34, 6. 7.) 

Mer erfannte Gott näher, ald der ihm immer nahe war! 
Und Moſes war es. — Auch jeder von uns, der mit heiligem 
Wandel, und mit aufmerffamer Beobachtung des Göttlichen in 
den heiligen Schriften, in der Natur, im Schickſale der Menfchen 
und Völfer Gott nahe jein will, kann es fein. Auch jeder von 
und wird Mofes Gebet mit Wahrheit und Ueberzeugung beten, 
wenn er die göttlichen Gerichte betrachtet, wie fie feit Jahrtauſen⸗ 
den über die Tugend und Sünde verhängt waren. Was Gutes 
geſchah, ging nicht unter, fondern verbreitete feine fegensreichen 
Folgen über die fpäteften Zeitalter. Darum betete Moſes: Du 
bewahreft Gnade in taufend Glied. — Was Unrechtes verübt 
ward, hatte feine unvermeidlich übeln Wirkungen auf die nähe 
ften Gefchlechter; das Unheil ward noch den Enfeln ververblic. 
Darum betete Moſes: der Du die Mifjethat der Väter heimſucheſt 
auf Kinder und Kindesfinder bis ins dritte und vierte Glied. 

Gott liebt die Menſchen, darum muß erihr Rich— 
ter fein. So ftraft auch ein irdiſcher Vater fein Kind, wenn 
er e3 liebt und deſſen Vervollkommnung wünfcht. Gott ſchuf 
uns, nicht um auf Erven Gold zu ſammeln, in ſchoͤnen Kleidern 
zu glänzen, Chrenjtellen zu befleiven oder Titel zu tragen (Dies 
alles find nur Mittel, Dienfte oder Erfindungen der Eitelfeit): 
fondern unfere unfterblichen ‚Geifter zu erziehen, wie in einer 
Schule; fie zu veredeln für die Ewigfeit, welcher fie geweiht find 
und bleiben. Daher ift die wunderbare Weltfügung, daß ung 
Alles vom Srdifchen und Unvollfommenen zurädftoßen und 
zur Grfenntniß deſſen bringen muß, was wir find, und was wir 
jein follen — Wefen höherer Art, Wefen, die nur glüdlich 
fein können, wenn fie in göttlichen Gefegen wandeln, in dem 
wandeln, was ehrbar, gerecht, wohlthätig, heilig it. | 

Gott richtet den einzelnen Menfchen — wer bezweifelt es? 
wer hat im reifen Alter an fih und Andern nicht ſchon zahllofe 
Erfahrungen gemacht? — Gott richtet die Völker, denn fie find 
die Verbindung vieler einzelnen Sterblichen. 

Mannigfaltig find die Mittel und Wege des Gerichts, Wer 
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Fönnte fie zählen? Gehorchen feinem Wink nicht die Stürme und 
Meereswellen? Sind nicht Beuerflammen feine Diener, Erdbeben 
und unfeuchtbare Zeiten Die Boten feines Willens? — Der 
Menſch kennt dies Einfchreiten unerwarteter Schickſale, welche 
oft alle feine Entwürfe vernichten. Er kennt den Gottesfinger, 
aber — er nennt es im gemeinen Leben nur Glück oder Unglück. 
Doch kann er ſich es nicht verhehlen: dieſe oft gering ſcheinenden 
Zufaͤlle beurkunden ihre erhabene Herkunft durch ungeheuer er— 
ſchütternde Wirkungen z dies, was er Glück oder Unglück heißt, 
geſtaltet oft die Verhältniſſe ganzer Welttheile um, was alle 
Macht; alle Kunſt und Klugheit der Sterblichen nicht vermochte. 

Die ältere und neuere Gefchichte der Völker ift von folchen 
Grfcheinungen voll, Wir Fennen alle die heiligen Sagen des 
Alterthums, wie das. menschliche Geſchlecht Faum zweitaujend 
Jahre nach feiner Erſchaffung zur gemeinften Thierheit verfanf. 
Gott winfte, und bies’Gefchlecht nahm ein Ende. Die Meere 
traten aus ihren Ufern; die Schleußen des Himmels öffneten ſich. 
Wenige entrannen: dem großen Untergang. "Die älteſten Völker 
des Morgenlandes nachher wußten von ihren Stammmvätern die 
Gefchichte der großen Ueberſchwemmung, die Verheerung ver 
Sündfluth. 

Ein Hlühendes Land umgab einſt Sodom und Gomorrha; 
Pracht, Ueberfluß und Wolluſt herrſchte in den Stadten, Ge— 
rechtigkeit keine. Da ſpaltete der Boden. Feuer brach hervor; die 
Luft entzündete ſich; Blitze regneten vom Himmel. Sodom und 
Gomorrha verſchwanden von der Erde; ihre Ruchloſigkeit und 
ſchauderhafte Zerſtörung nur blieben im Andenken der Menfchen- 
finder, an die göttlichen Gerichte zu erinnern. Noch Heute find 
jene Laudfchaften todte, unbewohnbare Eindden, und der Boden 
ift voller brennbarer Stoffe, Die von Zeit zu Zeit die Erde heben 
machen. | 
Sanherib, der König, lag mit der ganzen Macht Affyriens 
vor dem erfchrocfenen Jeruſalem. Die heilige Stadt fah ihren 
Untergang. Sanherib, im Gefühl feiner Klugheit und Gewalt, 
bezweifelte nicht, das ganze Juda in feinen Ketten zu jehen. Aber 
feine Plane wurden zerriffen. Ein entjegliches Sterben vernichtete 
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plöslich feine Macht. Eine einzige Nacht raubte ihm plöglich 
Hundert= und fünfundachtzigtaufend Mann; und dem Eroberer 
entfanfen Muth und Gewalt. Er floh, feine eigenen Söhne 
morbeten ihn, 

Warum foll ich noch an Die Ereigniffe der grauen Vorwelt 
mahnen; an den Untergang des ägyptifchen Despoten am rothen 
Meer; oder wie ein Erobererheer in der Wüfte von Sandwolfen 
begraben ward, Die der Sturm wirbelnd durch die Lüfte Hexbei- 
führte? Iſt der Herr und Gott der Vergangenheit nicht noch der 
Herr unferer Zeiten? Iſt er heute minder groß in feinen: Gerich- 
ten? Wiſſen wie nicht, wie er Königreiche, wenn fie am ſtolze— 
ften prahlten, durch einen einzigen Schlag zerfchmetterte * Wiffen 
wir nicht, wie er gewaltige Armeen und Schiffsflotten, die müh⸗ 
jelige und Foftbare Rüftung vieler. Jahre, Schon im Voraus un- 
überwindlich genannt, in einer einzigen Stunde mit ihren trotzigen 
Heeren vernichtet, wenn fie über die Gewäſſer des Meeres zum 
gewiſſen Verderben anderer Bölfer Hinfegelten? Wiſſen wirnicht, 
wie der Falte Hauch eines Herbfted, Negen und Fäulniß, fieg- 
reiche Heere in ſchmerzlichen Krankheiten auflöjete, oder der Froft 
einer Winternacht mit den Leichen unbefiegbarer Schaaren die 
Felder bedeckte? Iſt Gott Heute minder groß in feinen Gerichten, 
und iſt fern Einfchreiten in die Begebenheiten der Völker minder 
wunderbar, als in jenen Tagen der Borzeit, welche die unwiſſende 
Halbwifferei oft fabelhaft heißen will? — Sollen wir heute an 
der großen Wahrheit des Wortes verzweifeln, welches fich bisher 
in der Gefchichte aller Nationen erwahrte: Gerechtigkeit er⸗ 
höher ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute Ver⸗ 
derben! if 

Wahrlich, e3 wäre eine geringe Mühe, in den Schickſalen der 
Länder überall nachzuweiſen, wie fie durch. die Tugenden ihrer 
Bewohner aufblüheten, und jedesmal durch deren eigene Uns 
gerechtigfeit wieder unmerkbar ind Verderben ſanken. Es wäre 
leichte Mühe, aus der Geſchichte zu beweiſen, daß Treulofigkeit, 
Uebermuth und Frevel, von Völkern gegen Völker, von Fürften 
gegen Fürſten verübt, fich jederzeit, früh oder ſpaͤt, ſchrecklich an 
denen und ihren Nachkommen wächte, yon denen zuerſt das Un— 
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‚recht auöging. Es wäre leicht zu beweifen, Daß Gerechtigkeit ge⸗ 

gen Andere, auch mit Verzichtleiftung auf eigenen vorübergehen- 
den Vortheil, allemal die befte Staatöflugheit fei. J 
Aogehärtet in den Wüſten Arabiens, eroberte das iſraelitiſche 
Volk, nachdem es der aͤgyptiſchen Knechtſchaft entführt worden 
war, das Land feiner Vorfahren wieder. Abgehärtet mußte es 
vorher werden zu der großen Unternehmung; denn ein Volk, 
wenn es frei und felbfttändig fein will, muß für den Gedanken 
der Selbſtſtändigkeit alle Lebensbequemlichkeiten opfern können. 
Darum ward Iſrael fiegreih, ald es in der Wüſte die Fleiſch— 
töpfe Aegyptens vergeffen gelernt hatt. — Aber nach dem Siege 
vergaß Sfrael Die alte Sittenftrenge, die feſte Ordnung, die Ein- 
tracht, die Treue am Gefeg ; — felbftfüchtig zerfielen die Stämme. 
Darum wurden die benachbarten Völker mächtiger als fie. David, 
der König, brachte noch einmal die alte Einheit und Kraft ins 
Volk, wie einft Mofes. Iſrael ward plöglih hochgeachtet unter 
allen Bölfern; zu Salomond Thron kamen Die Fürſten des 
Morgenlandes. Doch im Wolke felbft war das Verderben zu 
groß; umjonft blieb die Weisheit Davids und Salomons. Ueppig— 
feit, Ehrgeiz und Gelbftjucht untergruben Thron und Madıt. 
Das Reich trennte fih, und durch Zwietracht gelähmt, durch 
Wolluſt und Ungehorfam gegen die Gefege entnerot, von den 
Sitten der Fremden vergiftet — umfonft warnten patriotiiche 
Männer, Seher der Zukunft, Propheten! — ward es von 
Babylon befiegt, und die Juden trauerten in fiebenzigjähriger 
Knechtichaft, bis Cyrus, der Verferfönig, fie wieder losließ. 

Die Sehnſucht zur alten Freiheit blieb im Volke, aber die 
innere Kraft dazu Fehrte nicht wieder, Es fehlte die Eintracht, 
der lebendige Gemeingeift, die Sittenftrenge der alten Welt. Oft 
wechſelten die Juden ihre Herren, nie aber das Zoch. Wie alle 
Schwaͤchlinge, welche Fein Vertrauen auf ihr Inneres mehr 
haben, hofften fie ihr Heil von Wundern und Möglichkeiten aller 
Art. Sie waren den römischen Kaifern unterthänig, ala Jeſus 
Chriſtus in ihrer Mitte geboren ward, und jauchzten diefem das 
Hoſianna nur, weil fie hofften, er werde der Meffias fein, ver 
Davids irdiſches Neich wieder ſiegreich herſtellen Fonne, Umfonft. 
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deutete Chriftus auf die Quellen des Verderbens im Volke hin, 
Man verftand ihn nicht mehr. Darum rief er auf dem Todten- 
gange: Ihr Töchter Jeruſalems, weinet nicht über mich, fondern 
über euch und euere Kinder! — Und faum vier Jahrzehnde fpäter 
ward Serujalem vom Römerſchwert zerftört, das Volk in alle 
Welt zerſtreut. Denn die Sünde ift der Völfer Verderben, 

Griechenland blühte Tange Zeit herrlicher, denn alle andern 
Kationen, Durch Die Weisheit und den Edelfinn feiner Einwohner, 
Als hier noch Wohlleben und Reichthum nichts, aber Die Tugen- 
den der Männer, die Zucht dev Weiber, der vaterlandsliebende 
Gemeinfinn Aller, Alles galten; als hier noch die Wohnungen 
der Bürger einfach, aber die gottesdienftlichen Tempel Föftlich 
waren; als hier noch ein Kranz von Zweigen das Verdienſt jchöner 
belohnte, als fpäterhin goldene Bildſäulen und Ehrentitel es 
konnten; als es noch glorreicher war, für das Baterland den 
herrlichſten Tod zu fterben, denn im Vaterland als Unterdrücker 
oder Diener des Unterdrüders im Ueberfluffe zu Ieben — da war 
Griechenland groß, und was died Volk gethan, ift.noch der Segen 
des heutigen Jahrhunderts. Gerechtigkeit erhöhet ein Volk! 

Aber dieſes erlauchte Volf verlor allgemad) die Sittenftrenge 
der Alten; bald die Eintracht; bald die Ehrfurcht vor Gefegen; 
bald die Liche des Vaterlandes; bald die Gerechtigfeit gegen andere 
unfchuldige Völker. Da trat der Fluch der Sünde heran. Um— 
fonft war der Muth der Einzelnen; die Menge war zwiejpaltig 
und feige. Umfonft war die Sehnſucht nach der alten Freiheit; 
es war fein Herz mehr derfelben würdig. Die Sitten waren ver— 
derbt; Die Religion war voller Zweifel und Unglauben. So fand 
Paulus, ver Apoftel, dies Volk in römischer Botmäßigfeit, als 
er. nad Athen Fam, nach Ephefus, nach Korinth. — Es war un« 
errettbar verloren, weil es nicht den Muth hatte, die alte Tugend 
wieder zu erneuern. Heute ift das weiland blühende Griechenland 
halb öde, amd ven Boden, welchen fonft die Weijeften des Alter 
thums aller Nationen ehrwürdig machten, bewohnen Heute bie 
rohen, unwiffenden Haufen der Türfen, 

Und auch Noms Macht iſt gefallen, welcher cinft Jerufalem, 
wie das griechiſche Athen, unterthan waren, Zwar Nom ſteht 
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noch, die Stadt; aber nur ein trauriger Ueberreſt, ein Denkmal 
deſſen, was es nicht mehr iſt; ſein Köſtliches ſind die Trümmer 
des Alterthums. So ſtehen heute noch die Ruinen Athens und 
Jeruſalems. 

Dieſe einzige Stadt überwand und beherrſchte einſt alle in 
jenen frühern Zeiten bekannten Städte und Länder der Welt. 
Die größten Völfer wurden den Bürgern dieſer einzigen Stadt 
zinsbar, Das vermochte eine Stadt, deren Söhne die Unab- 
hängigfeit von fremden Sceptern mehr ald das Leben, die Ehre, 
ein guter Bürger zu fein, mehr als das Gold liebten. So lange 
hier die Magiftratsperfonen, durch Weisheit und Unbeftechlichkeit 
groß, nicht unrühmlich hielten, arm zu fein, während fie das 
2008 reicher Könige entfchieden; fo lange Hier die Feldherren und 
Sieger, nach den glänzendften Triumphen, nicht für unwürdig 


* hielten, den Pflug felber auf ven Ader ihres Fleinen Landgutes 


zu. führen; fo lange hier jeder Bürger nichts für fich, Alles für 
feine Mitbürger that; fo lange der Tod für Necht und Ehre des 
Baterlandes das fchönfte Ziel des Lebens war, und ein Weib 
alles Unglück, aber nicht ihre Entehrung durch einen Wollüftling 
überleben mochte: fo Tange war Rom groß. Wie hätten auch 
andere Völfer, in Weichlichfeit, thierifche Gelüfte oder rohe Wild- 
heit verfunfen, Geiftern von fo hoher Kraft wiverftehen mögen? 
Denn dem mächtigen Geifte ift das mächtigfte Irdiſche unterworfen. 
Ein Volk, das ſich ſelbſt beherrſchen kann, ein Fürft, der Selbft- 
beherrfchung fähig, kann allein Herrfchaft üben über Andere, die 
fich nicht ſelbſt beherrſchen, folglich zur Freiheit unfähig und zur 
Knechtſchaft reif find. 

Als aber Rom anfing, mit Uebermuth, der aus Tangem 
Glück erwuchs, die Rechte anderer Völfer zu verhöhnen; als es 
glaubte, Gewalt allein vermöge Alles; als e8 Krieg führte, um 
ich zu bereichern, und Neichthum fuchte, um üppigen Gelüften 
zu fröhnen; ald man Titel, Geld und Aemter Höher denn Tugend 
hielt ; das Later fich geſchmückt und ungeſchmückt auf ven Straßen, 
auf den Richterftühlen, in den Tempeln zeigen durfte: da zerfiel 
Die Macht des alten Weltreichs. Nom ward der Spott nadfter 


Barbaren und die Magd ihrer ehemaligen Sflaven. Denn die 
Sünde ift der Völker Verderben. 

So richtet Gott! 

Und das Geſetz des Richters, nach — er bie Völker ver 
Erde gerichtet Hat vor unfern Augen, — es gilt noch in dieſen 
Stunden! Blicke nur Jeder hinauf in die Begebenheiten feines 
Baterlandes, in die Schiekfale feines Fürftenhaufes, und er wird 
Gald wahrnehmen, wie alle Uebel hervorftrömten aus dem, was nicht 
recht gethan war. Denn nur Gerechtigkeit in allen Theilen erhöhet 
ein Volk. Blicke Jeder nur auf das Berhalten der Fürſtenthümer 
und Reiche gegenmwärtiger Zeit, und er wird zum Seher ihrer 
Zukunft werden können. Siehſt du die Thaten herriſcher Wills 
für, ſtolzen Uebermuthes: zweifle nicht, folche werden über lange 
oder furze Zeit einen Tag des Kleinmuths herbeirufen. Siehſt 
du von der Vebermacht das Recht unfchuldiger Völfer und Fürs 
ften zertreten, um daraus Vortheil zu ziehen: zweifle nicht, die 
Ungerechtigfeit hat ſich ſchon ven Tag des furchtbar firafenden 
Nachtheils feftgefegt. Sicht du eine glücliche Hochverrätherei 
an Thron und Volk: verzage nicht an Richter und Gott! Die 
ganze Laſt des Elendes wälzt fich unvermeidlich auf das Haupt 
und Haus des Schuldigen. Siehſt du Die entzweit, welche in 
Eintracht wandeln follten, oder die mit Laftern ſcherzen, welche 
das Beifpiel der Sittenreinheit geben ſollten; fiehft du die mit 
ſelbſtſüchtiger Behaglichfeit am Glück des Landes freveln, welche 
deſſelben pflegen ſollen; oder die über Einrichtungen und Gejege 
fpötteln, welche denſelben gehorihen follen, um das Ganze zu 
retten — fo fprich getroft: o Volk, von die ift der beſſere Geift 
entflohen; du bift das Schlachtthier, welches von feiner eigenen 
Sünde geopfert wird; du wirft fallen, und bift deines Unterz 
ganges würdig. Denn nur das Vollfommene ſoll und kann bes 
ftehen; das Unedle trägt ven Todeskeim in feiner Bruft und foll 
vergehen, Mur der Geift hat Lebenz das thieriſche Wohlſein ift 
flüchtig und todt. Nur Gerechtigkeit rhöhet ein Volk, aber bie 
Sünde ift ver Menſchen Verderben. 

Herr, Herr Gott, barmherzig und gnädig und geduldig, und 
von großer Gnade und Treue; der Du bewahrſt Gnade in taufend 
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Glied und vergibft Miffethat, Mebertretung und Sünde, vor wel- 
chem Niemand unſchuldig iftz der Du die Miſſethat der Väter 
heimfucheft auf Kinder und Kindesfinder bis ind dritte und vierte 
Glied! O ſei gnädig meinem Volke, meinem Baterlande! Er- 
leuchte mit Deinem Geiſt die Fuͤrſten und ihre Diener, und die 
Hohen und Niedrigen, daß fie nicht mit thierijcher Stumpfheit 
die ernften Wunder des Zeitalters anftaunen, fondern in Allem 

" Dein ewiges Weltgefeg anerkennen, Dein Gericht über die Völker 
der Erde. Amen. 





49, 
Das allgemeine Unglück Der Zeiten und deſſen 
Wirkung auf das Volk, 


Hebr. 10, 32. 33. 


Verzage nicht, wenn alle Freuden 
Des Erdenlebens dir entflieh’n; 
Nicht, wenn dir Angit und ſchwere Leiden 
Kohl auch den letzten Troft entzieh’n. 
Erhebe dich vom Staub der Erde, 
Umfaſſe Gott im Geift und werde 
Werth jener hohen Herrlichkeit. 
Wer für das Höh’re lebt auf Erden, 
Dem wird auch bier ein Himmel werden, 
Und Heiterfeit im Sturm der Zeit. 

Bemüh’ dich nur, der Deinen Segen, 
Des Vaterlandes Glück zu fein; 
Und ſteht dir alle Welt entgegen, 
Laß dein Bemüh'n dich nicht gereu’n. 
He mehr der großen Noth auf Erden, 
Se weifer, beffer follit du werden: 
Dies ift des Schickſals heil’ges Biel. 
Was gut ift, wird im Kampf beitchen; 
Mie kann das Gute untergehen — 
Die Spreu nur wird des Sturmes Spiel! 








Schon der Anblick eines einzelnen Leivenden gemährt dem Men— 
ſchenfreund ein trauriges Schauſpiel — aber erfchätternd iſt ver 
Gedanfe an ein ganzes leidendes Volk; herzzerreißend Der Anblick 
deſſelben. Dem, der da einzeln dufvet, tft durch die Menge der 
Glücklichen noch zu Helfen, die ihm mitleidig umringen; menig- 
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jtend findet ev in ihrem Erbarmen, wenn auch feinevollfommene 
Hilfe, doch Troft. Allein wer hilft einem um Wohlfahrt und 
Ruhe gebrachten Volk, wenn e8 nicht fo viel eigene Kraft bat, 
fich felbft zu Helfen? Wo findet es Troſt, wenn es feinen in feiner 
eigenen Bruft zu finden weiß? 

Hier find e3 nicht einzelne Menschen, welche über die Härte 
ihres Berhängniffes trauern — fondern Millionen haben gelitten 
und verloren, Der Nachtheil des zerftörten Wohlftandes verbreitet 
jich empfindlich Durch alle Gewerbe, durch alle Stände, Der ehe— 
mals Reiche Hat nicht mehr die vorigen Kräfte, ven ärmern Mit- 
bürger wie jonft zu unterflügen, und die Zahl der Hilfsfordern- 
den if zu groß. Taufend und taufend beprängte Hausväter forgen 
um den fünftigen Tag; ein großer Theil ihrer Lebensmühe war 
vergebens. Was fie redlich erworben hatten, ift theild durch Krieg 
und Raub und Abgaben vernichtet, theils Durch den Mangel hin— 
reihenden Gewerbes vermindert, Sie haben faum Hoffnung, daß 
jie während ihres übrigen Lebend wieder Die forgenfreien, heitern 
Tage leben fünnen, Die fie ehemals genoffen. Ja, fie find nicht 
um fich allein im Kummer — da find noch ihre unverforgten 
Kinder, ihre unmündigen Enkel, deren Schickſal auf lange Zeit 
hinaus ungewiß geworden ift! — Einem einzigen Unglücklichen 
fann wohl durch die Gunft eines Augenblicks geholfen werden; 
aber ein leidendes Volk muß an feinen Wunden oft ein Jahr— 
Yundert lang bluten, und entflohener, mühfam durch den lei 
vieler Zeitalter erworben gewefener Wohlftand Fehrt gewöhnlich 
erſt nad) mehreren Zeitalter wieder zurüc, 

Von ſolchem Fläglichen Anblick richtet der gefühlvolle Ehrift 
ihaudernd fein Auge empor zum Himmel, und feine Seele fragt: 
O Bater der Liebe, Gott ded Erbarmens, Tag fo allgemeiner und 
großer Sammer und Kummer in Deinen Nathichlüffen? Ach, was 
haben die Millionen Unfchuldiger leiden müffen für die Vergehen 
oder Ihorheiten einiger Wenigen! Wie muß die Nachwelt noch) 
büßen, was die Jetztlebenden vielleicht verfchuldet Hatten! 

Aber ebrfurchtvoll anbetend betrachtet der Chrift Die dunkeln 
Peitungen der Borfehung. Wer ergründet das Ziel des welt« 
regierenden Berhängniffes ? | 
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Der Thor verzweifelt. Der Weife fchweigt und verehrt Die 
ordnende Allmacht des ewigen Vaters. So grauenvoll auch Die 
Wege der Vorfehung fein mögen, auf welchen der einzelne Menich, . 
wie ganze Nationen wandeln müffen — der Chriſt weiß 8, und 
fein befeligender Glaube wanft nicht — alle dieſe Wege führen 
endlich zum Beſſern empor; nicht bloß zu größern Lebens- 
bequemlichfeiten, Neichthümern und Ergöglichfeiten — fie find 
Nebendinge für die Menſchheit — fondern zur Erhebung der. 
Geifter, zur Ausbildung der Völfer für dad Wahre, Gute, 
Bleibende. 

Dafür hürgt und der Begriff von der Güte Gottes, des Ge— 
bieter8 der Schickſale. Diefer Erdball ift Feineswegs eine Lufl- 
weide, erichaffen bloß für Thiere oder thierähnliche Weſen, auf 
daß fie mit dem, was darauf wächt, ihre finnlichften Lüfte aufs 
Behaglichite befriedigen Fönnen; jondern er ift eine Schule ver 
Geifter, die zu Höhern Beflimmungen erzogen werden follen. Es 
it wohl möglich, daß Taufende fprechen: Was fümmern uns 
die höhern Beftimmungen? Wir wiſſen nichts von ihnen. Es 
iſt uns hienieden daran gelegen, angenehm und freudig zu leben, 
uud unjerm Leibe wohlzuthun. Allein diefen in Thierheit Ver- 
junfenen, die nur deswegen eine Seele zu haben fcheinen, um 
ihren Leib beſſer verforgen zu können, gibt nicht der Mund der 
Weisheit, jondern das eherne Schickſal die Antwort. Eben dieſe 
jind e3, denen die Tage der Widerwärtigfeit die nüglichften find, 
daß fie begreifen, das Irdiſche fei zulegt nicht der Himmel, nicht 
der letzte Zweck ihres Daſeins. Sie mögen leiven! So leidet das 
verwilderte Kind Schmerzen, daß es ſich an edlere Begriffe, an 
Sehorfam, Vertrauen und nügliche Thätigfeit gewöhne, Für fie 
ift Fein Troft vorhanden, denn im Vergaͤnglichen Tiegt Feiner. 
Wozu ihr ſchwacher, träger Geift nicht empor will, dahin zwingt 
ihn die Nothwendigfeit mit ihrer eifernen Nuthe. 

So ijt 08 der Wille des Herrn der Geifterwelt, des Vaters 
der Menjchheit. Dafür bürget die Gefchichte aller Völker und 
ihrer Schidjale. 

Wahr ift’s, große Teübfüle haben wir erfahren — Throne 
ind untergegangen, ganze Welttheile find mit Blut gefärbt, Völ⸗ 
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fer find gewaltfam auseinandergeriffen worden, und ihr blühen 
des Wohl liegt zerſchmettert da. Aber dies Alles ift feit Sahr- 
taujenden geſchehen und wiederholt — ja, das Elend war in den 
Tagen de3 Alterthums unbefchreiblich größer und verbreiteter, 
weil der menfchliche Geift noch roher und wilder war, denn er in 
unjern Tagen ift. Damals wurden die Kriege mit weit empören- 
derer Grauſamkeit geführt, ald heute, Damals verödeteman weite 
Länder, daß fie Jahrhunderte ang unbewohnbare Wüften wur» 
den. — Sehet hin auf die Gegenden Paläftina’3, auf die ehemals 
blühenden Gefilde Griechenlands! Wo Paulus, der Apoftel, im 
herrlichen Athen predigte, und von den Chriften des reichen Korinth 
mit Liebe empfangen ward, da Liegen jest Schutthügel und ein⸗ 
zelne Marmorblöde auf unangebauten Feldern! Damals wurden 
Bewaffnete und Unbewaffnete gnadenlos ermordet, und ganze 
Bölfer aus ihren Städten und Dorfichaften ohne Erbarmen hin: 
weggetrieben, um mit Kindern und Enfeln in Hilflofer Sklaverei 
zu ſchmachten. 

So ift e3 in unfern Tagen nicht mehr! Der menschliche Geift 
it ſchon edler geworben durch eine Neihe großer Schickſale, die 
ihn bildeten. Noth mard die Lehrerin des thierifchen Sterblichen, 
und lieg ihn Kunft und Wiffenfchaft erfinden; in der Tiefe des 
Unglüds Iernte ex höhere Güter kennen, als Speifen und Ge— 
tränfe, föftliche Kleider und Bedürfniffe der Prachtfucht find. 

So war e8 der Wille des Herrn der Geifterwelt, des Vaters 
der Menjchheit! Und fo ift ed noch Heute fein Wille. Die Ge- 
Ihichte der vergangenen Zeiten Flärt uns manches Dunkel über 
das Warum von den gegenwärtigen Trübfalen auf. Auch fie 
jollen ung zu höherer Weisheit führen. Gottes Wille ift Weis- 
heit und Güte; darum gefchehe fein Wille anf Erden wie im 
Himmel. 

Freilich, mancher einzelne Hausvater, manche gute, beglückte 
Familie ging zu Grunde — das Herz vieler Edeln blutete, bis es 
nicht mehr ſchlug. Freilich jammerten verlaffene Aeltern, ver— 
waiſete Kinder, unglücliche Bräute. Viele Bande der Liebe wur—⸗ 
den zerrifien, und der Bettelftab ift oft nicht fo ſchwer, als der 
Kummer eined Herzens, dem Alles geraubt wurde. Aber was 
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ganzen Nationen, und felbft wider ihren blinden Willen, zum 
Heil gereichen mußte, das gedeiht endlich auch dem einzelnen Men- 
jchen zum höhern Segen. Denn Gott ift Baterz ohne feinen 
Willen fällt Fein Sperling vom Dache; alle Haare auf unjerm 
Haupte find gezählt. 

Und was wir im Sturm der Zeiten untergehen fehen, ift die 
Saat ded Heild für die Nachwelt. So wie unfere Väter nicht 
für fich allein Iebten, fondern für uns: fo leben auch wir nicht 
für uns allein, fondern für die Enkel. Die Weisheit und Ihor- 
heit, das Glück und Unglüd der Gewefenen ift der Spiegel des 
Unterriht3 für die nachfolgenden Gejchlechter. 

- Aus diefem erhabenen, des Chriften würdigen Standpunft 
müffen wir das Unglüd der Zeiten betrachten. Wer aber nicht 
chriftliche Herzensgröße genug bat, fich zu Diefer Hohen Anficht 
zu erheben, ver ſteht unten troft- und rathlos im Finftern; 
dem iſt jein Leib und deſſen Wohlergehen Alles, fein Geift das 
Wenigſte — er ift in der That der Einzige, der wahrhaft unglüde 
lich ift, nicht weil er 68 fein muß, ſondern meil er es fein will, 

Ya, der Gedanfe an die nachfommenden Gefchlechter, und daß 
wir nicht für und, jondern auch zu ihrem Beften leiden, muß 
und foll ung jehr beruhigen. Wie in der ganzen Schöpfung Alles 
ein einziges Ganzes iſt: jo iſt auch die gefammte Menfchheit feit 
Sahrtaufenden nur eine zufammenhängende Kette von Weſen 
edlerer Art, und alle Bölfer von Heute find nur ein einzelnes 
Glied in diefer Kette. 

Das Unglüd der Zeiten, wahrlich, es wird nicht ohne Wirfun- 
gen für die beffere Zukunft des Menjchengefchlechtes fein! Doch 
voreilig wäre die Brage: worin diefe Wirkungen beſtehen fönnen. 
Als unfere Borfahren in Deutſchlands Wäldern noch in Thier- 
fellen einhergingen, ihren Abgöttern Menschen zum Opfer ſchlach— 
teten, und jeden Zwieſpalt unter fich Durch mörberifche Keulen 
endeten: wer hätte ihnen die Wirfungen ihres mannigfachen Elen- 
de, ihrer Kriege und blutigen Niederlagen, ihrer Theurungd= und 
Peftzeiten vorherfagen Fönnen? Wer Hätte ihnen fagen fönnen, 
daß einft an der Stätte graufenvoller Wildniffe, von reißenden 
Wölfen und Bären bewohnt, prashtvolle Städte, lachende Dörfer 
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Tiegen würden? — daß auf den Stätten, wo vom Altar ihrer 
Gögen das Blut geopferter Menfchen floß, Dem einzigen Gott, 
dem allmächtigen Schöpfer, Tempel erhoben und die Offenbarun- 
gen Jeſu verfündet werden wirden? 

Die Wirkungen des Zeitenunglüds für Völker und ihre Nach- 
fommen find eben fo wenig zu bereihnen, als Die wohlthätigen 
Volgen, welche oft für einzelne Menjchen aus ihren fcheinbar un— 
erjeglichen Berluften nachher entſtehen. Millionenfache Ereigniffe 
jpielen im Laufe der flüchtigen Stunden und Jahre wunderfam 
zufammen, daß unaufhörlih neue Ericheinungen hervorgehen, 
welche die Geftalt-der menfchlichen VBerhältniffe ändern. 

Neicher an Betrachtung und Selbftbelehrung wird für den 
hriftlichen Beobachter Die Frage: Welche Wirkungen bringt 
das Unglüd der Zeiten fhon gegenwärtig hervor? 
und wie follte es eigentlich auf die Völker wirfen? 

An vielen Orten ward leider das Sittenverderbniß größer, 
als e8 geweſen war. Die wilde Zucht fremder Kriegäheere ver— 
giftete Das Herz mancher Unfchuld; entzügelte manche Leiden— 
Ichaften und thierifche Gelüfte bis zur offenen Schamlofigkeit; 
brachte Zwietracht in weiland glückliche Haushaltungen ; fchändete 
manchen fonft ahtungswürdigen Namen. Die wachfende Ber- 
armung in allen Ständen beförderte hier den betrügerifchen Wucher, 
dort gewaltthätige Anjchläge auf fremdes Gut; begünftigte hier 
Müßiggang, Bettelei und verzmeiflungsvolle Verſchwendung, 
dort Hartherzigfeit, Geiz und Habſucht. Die Unterdrüdung vieler 
Gegenden erfaltete hier das Herz der Nationen gegen ihre Obrig- 
keiten, Löfchte Dort den letzten Funken der Vaterlandsliebe aus und 
der freiwilligen Hochachtung der Gejege; brachte hier verderbliche 
Entwürfe zu Empörungen hervor, dort entzündete fie in vielem 
Gemüthern Nationalhaß. 

Genug, die erfien Wirkungen der Trübfale waren ungemein 

verſchieden in den Völkern, fo verfchieden als der Zuftand ihrer 
Bildung, Einficht und Neligiofität. Man kann aus jenen Wirfune 
gen erfennen, um wie viel ein Volk edler, weiſer, menfchlicher, 
oberroher, verwahrlofeter, thierifcher war, als das andere, Denn 
anders empfängt der Weiſe fein fchmerzliches Schickſal, anders 
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der Verwilderte. Der Einſichtvolle fucht vorfichtig das eintretende 
Verderben zu mindern; der rohe Menfch, wie das wüthende Thier, 
ſtürzt fich mit gedanfenlofer Erbitterung tiefer hinein, nur um 
den gegenwärtigen Augenblick befümmert. 

Was ift der Zweck eines Tiebenden Vaters, wenn er fein Kind 
Die unangenehmen Folgen der VBergehungen empfinden läßt? Was 
ift der Zweck der Natur, daß fie die Uebertretung ihrer Geſetze mit 
ſchmerzlichen Folgen begleitet ? — Weifer zu machen! — © 
foll denn auch dies Zweck und Wirfung der Trübfale fein, welche 
über ganze Völfer ergehen. Darum fandte fie Gott. 

Unfer Baterland ward unglücklich — denn ftatt der Vater- 
landsliebe herrſchte Eigennutz und Selbſtſucht; ftatt des brüder- 
lichen Zufammenhaltens und gegenfeitigen Unterftügens-der ver- 
ſchiedenen Stände herrfchte Stolz, Rangſucht und gegenfeitige 
Verachtung; ftatt firenger Sitteneinfalt erfchlaffende Ueppigkeit 
und Wohlleben ; ftatt des wahren Verbienftes, ftatt Tugend und 
Weisheit ward Neihthum, Geburt und jedes andere Spiel des 
Glücks verehrt und hervorgezogen; ftatt Neligiofität, die allein 
den Menfchen zu feiner wahren Würde erhebt, ward Leichtfinn, 
Gleichgültigkeit und Spott deſſen, was die höhere Menfchheit Ehr- 
würdiges kennt; ftatt chriftlicher Tugend galt Klugheit, ſchlaue 
Benutzung der Umftände, gewifjenlofes Scherzen mit dem, was 
zu allen Zeiten wahr, gut und recht geweſen ift, 

Denfen wir uns, flatt eines großen Volfes, nur eine Fleine 
Haushaltung, in welcher dieſe Berborbenheit der Sitten und Ge» 
finnungen üblich geworden: wie wird fie beftehen fönnen? Zwie- 
tracht wird fie lähmen; Selbſtſucht Einen von dem Andern ſcheiden; 

in der Gefahr wird Jeder für ſich, Keiner für Alle bedacht fein, 
Das Uebel, welches aus ſolchen Laftern einer einzigen Familie 
erwächit, kann e8 unter ähnlichen BVerhältniffen einem ganzen 
Volke fehlen? Jedes Volk ift nur Verbindung von mehrern 
Familien. Je größer das Volk ift, je größer und furchtbarer find 
nun die Aeußerungen des Mebeld,n 

Wollen wir die ſchon vorhandenen Leiden mildern, wollen 
wir größere vermeiden: fo iſt es die Sache der Völfer, die wahren 
Quellen des Uebels zu verftopfen, fo ift es die Sache jeder ein⸗ 
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zelnen Haushaltung, ja jedes einzelnen Menfchen, dazu beizu- 
tragen, daß die Urfachen größern Unglücks aufhören. - 

Baterländifcher Gemeinfinn, allgemeine Eintracht, Berfühnung 
der einft eiferfüchtigen Stände, gegenfeitige brüderliche Aushilfe — 
dies fei das erfte Mittel, durch welches wir uns und unfere Nachkom⸗ 
men vor größern Uebeln bewahren; dies ift die erfte goldene Frucht 
vom Unglüd der Zeiten! Ihr verfchmähet fie in niedri- 
ger Leidenſchaft? Wohl, die Geſetze der Natur find ehern, 
ihr werdet durch eure thörichte Blindheit verderben, ihr und eure 
Nachkommenſchaft. Ihr ergreifet mit Weisheit willig 
das große Mittel? Wohl, die Gefege der Natur find ehern; 
das Gute und Bollfommene allein genießt der Dauer: ihr ſeid 
gerettet, ihr feld im Begriff, ein ftarfes, achtungswürbiges Wolf 
zu werben! 

Wo aber vaterländifcher Gemeinfinn, da tft auch treuer Ge— 
Horfam gegen: beftehende Obrigfeiten, Ordnungen und Gefege! 
Nicht Alle können herrſchen. Ein Theil ift der Diener des au— 
dern. Dadurch werden erſt Taufende von Haushaltungen zum 
Bolf, daß einerlei Ordnung fie alle umfängt, einerlei Gefeß ihre 
Kraft verbindet, einerlei Haupt diefe Kraft Ieitet. Wem fein 
Fürft, feine Obrigfeit gleichgültig ift, dem ift fein Vaterland und 
deſſen Schmad gleichgültig; wer fich offen oder hinterliftig den 
Forderungen des Geſetzes entzieht, der zerreißt die chriftlichen 
Bande der Geſellſchaft, und zerbricht den feften Schild, der das 
Glück von Millionen beſchirmt. 

Wo Gehorſam gegen beftehende Obrigfeiten, Ordnungen und 
Geſetze, da tft auch vereintes Bemühen, dent wieder emporzubelfen, 
mas die Gewitterwolfe des öffentlichen Unglüds niederſchlug — 
daift Strebennah Wiederbelebung des allgemeinen 
Wohlſtaͤndes. So erheben fich gewöhnlich eingeäfcherte Städte 
und Dörfer jhöner aus ihrem Schutt, ald fie vorher waren, wo 
ein Fräftiger Wille zum Gemeinguten die Einwohner befeelt. Denn 
Noth macht ftarf, Wohlleben weichlich und nachläffig. Noth gibt 
Wachſamkeit und Einficht, lange Ruhe fehläfert ein. So wird 
das Unglück der Zeiten ein Sporn, welcher die Völker zu einer 
größern Betriebfamfeit zwingt, als fie ehemals Hatten, Neue 
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Hilfsmittel werben erfunden, die vormals nicht geachtet waren, 
und manche vergeffene Scholle Landes wird angebaut, auf welcher 
bisher Dijteln und Dornen wucherten. 
| Wo Streben herrſcht nach Wiederbelebung allgemeinen Wohl- 
ſtandes, da ift Sitteneinfalt zu. Haufe. Ohne Sittenftrenge 
iſt feine innere Kraft und Beharrlichfeit; ohne Sparfamkeit Fein 
Gewinn von Arbeiten. So lange die Völker Wollüfte verachteten, 
und abgehärtet gegen Anftrengungen aller Art den Grfahren 
Trotz boten, murben fie groß, mächtig, ehrwürdig. Weichlichfeit 
macht furchtfam , Sittenfchlaffheit ſelbſtſüchtig. Der Selbſtſüch—⸗ 
tige aber, ver Alles nur als Nebenfache, die Pflege feiner Wolluft, 
feines Chrgeizes, feiner Habjucht als Hauptfache in ver Welt be- 
trachtet, muß zulegt nothiwendig dem Weiſern dienftbar werden, 
fo wie er ſchon Sklave ift von feinen thierifchen Trieben. 
Es iſt aber feine Sitteneinfalt im Wolfe, ohne Religiofität. 
Ein Bolf, welches wenig aus Sinnenfigel macht, hat deſto Höhen 
und freiern Geiſt; es ift nicht durch den Staub gefeffeltz es richtet 
feinen Blick auf das Höhere; es ift ſtark durch fein Gemüth. Es 
lebt einträchtiger mit den Ordnungen der Schöpfung, daher voll 
innigern Bertrauend zum Schöpfer. Gleichwie man den Men- 
ſchen nicht durch fein Kleid oder feine Nahrung vom Thiere unter» 
ſcheidet, ſondern durch feine Vernunft, mit der er fich über alles 
Irdiſche emporfehwingen Fann: jo erfennt man auch nicht ein ehr- 
würdiged und weiſes Volk an der Menge des Landes, oder der 
Menge thieriicher Gemüffe, die e3 fein nennt, fondern an ber 
Hoheit feiner Denfart, an feiner Tugend und Oottinnigfeit. Der 
Seelenadel einer Nation, nicht ihr Ueberfluß an Speife und Tranf 
und andern Bedürfniſſen, erhebt fie in der Gefchichte der Menſch— 
heit über Ihresgleichen. 

Was aber das Volk foll, das muß jeder Einzelne im Volt 
fräftig mit ganzer Seelewollen. Darum wird e8 jedem befjern 
Menjchen, das heißt, jedem wahrhaften Chriften, Pflicht, durch 
jein Beifpiel Andere für das Gerechte, Wahre und Gute zu ge— 
winnen; es wird ihm Pflicht, in feiner Haushaltung das Bild 
deſſen aufzuftellen, was alfe Haushaltungen, folglich das ge— 
jammte Volk, jein follten. Jeder muß in feinen Verhältniffen 
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zum heiligen Zweck hinarbeiten, unbekümmert, ob Viele oder 
Wenige ihm folgen — die Edelſten brechen den Uebrigen die Bahn. 

So wird der Wille des Herrn der Geiſterwelt erfüllt; ſo, 
Vater der Menſchheit, Deine Abſicht in dem allgemeinen Un- 
glück der Zeiten, deffen Wirkungen nur Segen fein können, wenn 
wir weiſe genug fein wollen, das, was Du veranftalteft, zu un- 
jerm Vortheil anzuwenden, Noch find wir durch manche finftern 
Beſorgniſſe geſchreckt, und unfer und unſerer Kinder Schickſal 
ſchwebt noch unentſchieden auf den Fluthen der großen Begeben⸗ 
heiten, die Du ſandteſt. Möchte ihr Anblick das Herz eines Jeg— 
Tichen erfchüttern, daß er zum. ernten Gedanken an das, mas Dein 
Wille ei, fih ermanne! & 

Ich aber, o Vater im Himmel, o ewiger Gebieter aller Schick⸗ 
jale, will niemals den Blick auf die Ereigniffe werfen, unter 
welchen die Völker jeufzen, ohne mich an die wahren, offenen 
und geheimen Urfachen des großen Uebels zu erinnern, Und in 
dieſen Erinnerungen ſoll mein Glaube an Dich Eräftiger werben, 
und mein Wille entjchlofjener, durch Rath und That, durch Wort 
und Beilpiel Andere zu ermuntern, die zerftörte Wohlfahrt da- 
durch wieder aufzurichten, Daß wir Deinen Geboten treuer folgen. 
Amen. 








50. 


ar tieg ss uo € m. 
 Bialm 27, 1. 


Gib in des Krieges bangen Tagen, 
Gott, mir nur Kraft, auf Dich zu ſchau'n, 
Sch werde nimmermehr verzagen, 
Kann ich nur feit auf Dich vertrau’n. 
Wenn Menfchenftärfe nichts mehr nützt, 
So iſt's Dein Arm noch, der mich fchüßt. 


Was hilft der Streiter große Menge? 
Was hilft Gewalt’gen ihre Macht? 
Der Roſſ' und Wagen dicht Gedränge 
Hat doch nicht immer Sieg gebracht; 
Der wird allein von Deiner Hand, 
Wem Du ihn gönneft zugewandt. 


Kein blinder Zufall berrfcht auf Erden, 
Du bift der Gott, der Alles führt; 
Du läſſ'ſt es Allen inne werden, 
Daß Die allein die Macht gebührt. 
Zürnt immer, Völker, rüftet euch! 
Iſt Gott für uns, fo fehlt der Streich. 


Drum fallen wir in Deine Arme, 
O Bater der Barmherzigkeit, 
Und fleben demuthvoll, erbarme 
Dich Über uns zur böfen Seit! 
Laß Gnade ung für Recht ergeb’n, 
So bleiben wir doch aufrecht fieh’n. 





Wer konnte auch in Tagen des Kriegs an etwas Anderes denfen, 
ald an das, was uns durch jedes Gefpräch mit Freunden, durch 
jede neue Botfchaft, durch den Anblick jo vielerlei Rüftungen 
und fremder Völker immer wieder in das Gedächtnig gerufen 
wird? — Wer fünnte leicht an etwas Anderes venfen, ald an 
das, woran und die Klagen von fo vielen unferer Mitbürger, 
woran und unfer eigener Verluſt faft täglich erinnert? 

Die Noth des Krieges dauert fort. Sie hat fich über unfer 
ganzes Vaterland verbreitet. Die Schlachtfelder, geftern in un- 
jerer Nähe, heute in der Ferne, bleiben zwar nicht dieſelben, aber- 
die fortdauernden Anflrengungen fangen immer mehr an, unfere 
Kräfte zu erfchöpfen. Wo ift noch ein Land, welches nicht über 
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den Trümmern feines alten, zerftörten Wohlftandes trauert? 
Wie viele Städte und Dörfer find noch, welche nicht um gelichte 
Todte weinen müſſen, Die ihnen der Krieg entrig? Wo ift ein 
Haus, welches nicht Durch Bewirthung fremder Krieger, durch 
überfchwengliche Steuern und Auflagen, durch Verminderung 
feiner Einnahmen, in Sorgen und Verlegenheit geftürgt ward? 

Auch ich habe, gleich tauſend Andern, eingebüßt, und büße 
täglich ein von dem, was Gottes Segen und Fleiß und Spar- 
famfeit mir gaben. Vor mir Liegt eine fchwarze Zukunft. Wer 
kaun mir jagen, ob ich noch das Wenige behalte und rette, was 
mir der Sturm der Kriegstage übrig ließ? Meine Gefundheit 
ward von dent Unglüc der Zeiten ſo jehr erſchüttert. Schreden, 
Furcht und Hoffnung, Sorge und Angft für mich, für Andere, 
ftürmten auf mich ein. Sch fah auf Gott, Hlieb ſtandhaft, bin 
es noch. — Werde ich e8 Lange noch ertragen? 

Und Doch, was ich gelitten, iſt es ſchon das Schwerfte? Das 
Schwert des wilden Krieges verfehonte mich. Doch Wunden und 
felbft der Tod find nicht von allen Kriegsübeln das übelfte, 
Siehe — ganze Dörfer find Aſchenhaufen; ganze Felder zer- 
treten; ganze Heerven entführt; ganze Familien ohne Nahrung 
und Hilfe. — Siehe — hier verftümmelte, verfrüppelte Mit- 
menfäyen , in Blut und Wunden unter Todesfiebern ſchlecht ver⸗ 
pflegt; dort eine Braut, die verzweifelt, eine Mutter, Die ihren 
Sohn mit jahrelanger Zärtlichkeit erzog, jo manche trübe Nacht 
einft an feiner Wiege, an feinem Kranfenbette durchwachte, einft 
des Alters Troft von ihm erwartete, und nun von jenem ſchmaͤh⸗ 
lichen Tod in der gerne hört; — ein treues Ehepaar getrennt ; — 
eine Tugenphafte durch hoͤlliſche Wuth entehrt. — — Ad, 
koͤnnte der Sterbliche den unbeſchreiblichen Jammer, der jetzt 
Millionen Herzen zerreißt, vereinzelt keunen, ihn würde das Ente 
ſetzen vernichten. 

Dft Schon, wenn: ich dieſes endloſen Yammerd weit umher 
gedachte, und einjam da ftand in den Schrecken des Tages, ſprach 
ich zu mir felber: Wohin führe der Wahnfinn ihrer Leivenfchaften 
die Sterblihen! Gott ſchuf fie zur Glückſeligkeit; alle fuchen 
dieſe Glückſeligkeit, umd ziehen wider einander aus, ald wäre ihr 
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Beruf das Elend und der namenlofe Schmerz; als Hätten fie 
geſchworen, ſich gegenfeitig von der Welt zu vertilgen, und nichts 
als eine blutige Ginöve hinter ſich zurückzulaſſen. 

Oft wollte ich den Völfern, oft dem Stolze der Fürften Bor- 
würfe machen. Was müßt, ſprach ich in mir, alle Lehre der 
Weisheit, alle Aufklärung, alle Religion, wenn ver Menfch nicht 
endlich menfchlicher und friedlicher wird? — Aber dann gedachte 
ich der tauſend verſchiedenen Berhältniffe ver Menjchen, und des 
Widerſpruchs, der in ihren gegenfeitigen Nechten oft ftattfinden 
kann. Ich gedachte ver Pflicht eines even, fein Recht zu beſchir⸗ 
men gegen fremde Gewalt; und daß es oft Rechte gibt, für deren 
Erhaltung zum Beften der Welt und ihrer Nachkommen Gut 
und Leben Fein zu Hoher Preis jein fönnen. Wer möchte fid) 
von raubfüchtigen, gefühllofen Barbaren unterjochen, feine Freiheit, 
feinen Wohlftand zum bloßen Spiel ihrer Laune herabſinken 
laſſen? Und wie der einzelne Menjch, fo ein ganzes Volk. Auch 
ein gefammtes Volk hat feine eigenen Nechte, feine eigene Ehre, 
feinen eigenen Wohlſtand. Auch ein geſammtes Volk hat ſeine 
Pflichten, fih und den Nachkommen Freiheit und Ehre zu be- 
wahren, al3 Hauptbedingungen, unter welchen allein jedes Mit- 
glied des Volks edel und rühmlich wirken kann. Zwiſchen dem 
Bürger und Bürger eines Orted fann über das zweifelhafte 
Recht Die Obrigkeit entjcheiden; zwijchen verfchievenen Völkern, 
vermag e3 die Weisheit der Fürſten nicht, entjcheidet die Macht. 
Die Macht Tiegt aber weniger in der Menge der Waffen und 
Hände, als in dem Muthe derer, die ftreiten; der Muth aber ent- 
fpringt aus dem Iebendigen Glauben und Wollen des Rechts. 
Gott richtet zuletzt. ' 

Es ift eine weibifche Schwäche, allen Krieg zu verdammen, 
‚ einiger ihn begleitenden Uebel willen. Ein gerechter Kampf für 
das Vaterland und das Wohl der Nachwelt bleibt ewig ruhm= 
würdig und edel. Sch preife den Mann, der nicht aus bloßer 
Veigheit ſich in Sklaverei gibt; ich preife das Weib, welches fich 
lieber das Leben als die Ehre rauben läßt: ſoll ich nicht eines 
ganzen Bolfes Pflichtgefühl und Heldenmuth ehren? Der Kampf 
um GSelbfterhaltung ift allezeit der gerechtefte vor Gott und Men- 
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fchen; er ift der rühmlichfte, weil ex der pflichtmäßigfte ift. Ein 
Volk aber ohne Ehre und Selbſtgefühl ift Fein Volk mehr, ſon⸗ 
dern des Fremden Raub und Spott; ein Haufe feiler Knechte, 
der um Lohn dient, und zufrieden ift mit dem duͤrftigen thieris 
hen Dafein. | 

Auch Jeſus Chriftus, da er fein Heiliges Wort auf Erven 
predigte, jah voraus, daß feiner göttlichen Wahrheit ein ſchwerer 
Kampf bevorftehe. Er felbft weiffagte Krieg und Blutvergießen, 
die erfolgen würden. Cr weifjagte feinen eigenen Züngern : Gie 
werden eurer Etliche tödten; ihr werdet gehaßt fein von Jeder⸗ 
mann, um meines Namens willen. (Luf. 21, 16, 17.) Aber er 
ermahnte fie, nicht feig zu verzagen und ihres Habes und Gutes 
zu fehonen, oder ihr Leben über Alles zu achten: jondern er er— 
munterte fie, auszuharren und ftandhaft zu fein bis and Ende; 
fich nicht zu fürchten vor denen, die den Leib tödten! — Noch 
am Ende feiner Tage rief er ihnen beim Blick in die trübe, Friege- 
rifche Zukunft zu: Faſſet eure Seele mit Geduld! (Luf. 
21, 19.) 

Auch ich will meine Seele mit Geduld faffen, und ftandhaft 
ausharren in den Stürmen diefer Zeit. Verzagen vor den Uebeln, 
die noch drohen, Heißt feinen Glauben an Chriſtus Wort auf- 
geben. Denn der Herr ift mein Licht und mein ‚Heil, vor, wen 
folfte ich mich fürchten? Der Herr ift meines Lebens Kraft, vor 
wen Sollte mir grauen? (Pf. 27, 1.) 

Der Krieg ift von allen irdiſchen Uebeln wohl das ſchauder⸗ 
baftefte, nicht weil er ganze Länder und Völker zerftört — auch 
der giftige Hauch der Peft macht ganze Landjchaften zu Einöden; 
nicht weil er das Elend unter den mannigfaltigften Geftalten 
hervorbringt — auch das Erdenleben kann es herbeiführen : 
fondern meil er das Werk der Menfchen felber ift zu ihrem 
Verderben. 

Auch ich erkenne neben der Graͤßlichkeit dieſes Uebels deſſen 
Unvermeidlichkeit. Wie oft: zwiſchen zwei redlichen Men- 
ſchen, bei ver Dunfelheit ihrer Rechtſame, oder weil dieſe Necht- 
fame ſich feindfelig einander entgegenftehen fünnen, Widerſpruch 
erwächit, welchen zumeilen ver Scharffinn des bifligften Richters 
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nicht zu fehlichten weiß: eben fo kann auf ähnliche Weite zwiſchen 
verfchiedenen Völkern ein Kampf werben, da jeder Theil ein 
Recht und feinen Wunſch mit den Waffen befchügt. 

Alles Unvermeidliche auf Erden aber ehre ich als Fügungen ' 
einer höhern, weltorpnenden Macht, welcher nicht am bloßen 
Wohlfein, am finnlichen Genuffe, an Geld und Gut, an Reid» 
thum und Armuth, ſelbſt nicht am Leben einzelner Menfchen jo 
viel gelegen ift, ald an der geiftigen Stärfe und Vered— 
lung de3 einzelnen Menfhen, wie des gefammten 
Bolfes. — Durch die Leitung der göttlichen Vorſehung wird 
auf folche Weiſe der Krieg felbft ein wohlthätiger Erzieher des 
menſchlichen Gejchlechts. | 

Wahr ift e3, diefer furchtbare Erzieher vernichtet manch herr⸗ 
liches Erbe, welches wir von den Vätern hatten. Aber auch der 
Sturm bricht Häufer, entwurzelt Eichen; auch der Hagel zer- 
fihlägt die Hoffnung goldener Aernten; das Erdbeben verſchlingt 
blühende Infeln, volfreihe Städte — find diefe Uebel darum 
weniger Werfzeuge ded großen Allwaltenden, der über den Ster— 
nen herrſcht? 

Der Krieg zerftört die alten gewohnten Orbnungen, in wel« 
hen unfere Väter und wir felbit fo lange glücklich gewefen waren. 
Das Zufammenftürzen des theuern Baterhaufes iſt freilich ſchmerz⸗ 
ich zu ſehen. Aber nicht die ruhige Gewohnheit, fondern eine 
hohe Selbftjtändigfeit ift e8, welche der Himmel von ung forvert, 
eine GSelbititändigfeit ded Gemüthes, welche unter dem MWechfel 
der Schickſale unveränderlich gilt. Ohne innere Ueberzeugung, 
ohne Tugend ift folche Selbitftändigfeit ungedenfbar. Was aber 
ift der Menjch, wenn er Tange in friedlicher Stille dahinlebte? — 
Ein Geſchöpf beibehaltener Gewohnheiten, Tanggepflegter Uebun— 
gen. Was er thut, gefchieht felten fo oft aus innerm Triebe, 
aus dem Meberlegen und Herausfühlen deſſen, was heilig ober 
gerecht fei, als vielmehr, weil er nicht aus dem befannten 
Gleiſe des Schicklichen und Meblichen treten will, Er gibt 
Almofen, weil e8 eingeführt iftz er geht zur Kirche, weil er e8 
von Kindheit an gewohnt war, nicht daß ihn fein Herz ruft. 


So in viel andern, jo in den meiften Dingen. Seht auf ven 
VII. 20 
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Haufen des verwahrlojeten, niedrigen Volkes, wenn die alten 
Ordnungen brechen, Die. Gefege nicht mehr ſchrecken, die Obrig- 
feiten abtreten, das Herfommen feine Ehrwürdigkeit verliert: es 
wird ſich Ausſchweifungen geftatten gegen die eigenen Mitbürger, 
Ausſchweifungen, die ſelbſt ein gebildeter, edler Feind verachtet; es 
wird im feiner eigenthüntlichen verwilderten Art daftehen, die man. 
vormals nicht jah, nicht Fannte, fo Tange es noch der Gewohnheit 
zu Gefallen die täufchende freundliche Masfe trug. Und verbergen 
wir e3 ung nicht, daß nur zu oft unfere fcheinbare Güte, Gerech⸗ 
tigfeitsliebe, Frömmigkeit und Religiofität weniger Folge unferer 
innigften Ueberzeugung und Sehnfucht zum Guten, als Frucht 
herfömmlicher Uebung und bloger Achtung der eingeführten 
Sitten fei. 

Es zerftört der, Krieg viel Herrliches der Vorwelt, viel Gutes, 
das wir ſelbſt bauten, und noch mehr Entwürfe, die wir in Zus 
kunft auszuführen dachten. Aber eben Diefer ſchreckliche Zerſtörer 
entiwickelt dadurch unfere Kraft. Wir find nicht fomohl auf Erden 
vorhanden, um zu bauen und uns an unfern Werfen zu ergögen,, 
als vielmehr die und inwohnenden Kräfte durch beftändiges Kaͤm⸗ 
pfen gegen obwaltende Hinderniffe zur möglich ſten Voll— 
fommenheit zu fleigern. Denn unſer unfterblicher Geift ift 
eine Kraft, berufen zur ewigen Wirkſamkeit. Ruhe erſchlafft und 
it ein halber Tod. Nur Thätigfeit ift Leben und gewährt Stärfe, 
Der Krieg verwüſtet, aber verwüſtet nur nichtige Werke; die 
Kräfte dagegen belebt er. Iſt nicht die Nothwendigfeit von jeher 
die Muteer oder Erweckerin der felteniten Eigenfchaften des Men- 
ſchen geweien? 

Der Krieg zerftört — aber nur das Nichtige und Zeritörbare. 
In der allgemeinen Unficherheit von unferm Hab und Gut, ſelbſt 
von unferm Leben, erfcheinen und dieſe Dinge endlich einmal in 
ihrem wahren Werth. Wir fangen endlich au, ung mit dem Gr» 
danfen zu verföhnen, Alles, was wir haben; verlieren zu können; 
wir werben dagegen gleihgültiger. Wir finden jelbft, Daß es noch 
höhere und bleibendere Güter gibt, als dieſe find, welche uns in 
wenig Stunden ſämmtlich entriffen werben Fönnen. Und exit 
ſolch ein Menfch, der auf diefer Stufe fteht, ift feiner ſelbſt wür« 
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dig geworben ; ift im Begriffe, ein Chriſt zu werden im göttlichen 
Sinne des göttlichen Meifters; ift auf dem Wege, ein freies, veines 
Gemüth, ein heiteres Bewußtfein, ein Herz voller Tugenden höher 
zu achten, ald Alles, was die Welt gewähren kann. — Nur was 
vom Geiſte ftammt, nur was dem ewigen Geifte angehört, ift ein 
bleibendes Gut; alles Andere Staub, Täuſchung und Blend- 
werf. Müffen nicht Fürften von ihren Thronen niederfteigen, 
Sieger in Gefangenfchaft gehen, reiche Schwelger betteln, und 
die, denen ſonſt Alles gehörte, Herd und Heimath verlaffen? Nur 
dent, der mit Jeſu Geelengröße die Welt betrachtet und was fie 
gibt, erfcheint alle Feindfeligfeit der Welt ohnmächtig; der kann 
Alles verläugnen, fein Kreuz auf fih nehmen und dem Allein» 
heiligen nachfolgen. Wer am Staube hängt, im Nichtigen feine 
MWolluft, fein höchftes Gut erblickt, der verdient mit dem Staube 
unterzugehen. | 

Der Krieg zerreigt gewaltfam viele irdiiche Bande — aber 
eben dadurch ftärft er die Herzen zur Knüpfung edlerer Ver⸗ 
hältniffe. Wie fich die ruhige Luft zulegt felbft vergiftet und das 
ftilfe Gewaͤſſer des Sumpfes in Fäulniß übergeht: ſo Töfet fich 
ein Volk im langen, ungeftörten Frieden durch das Verderben 
der Selbftfucht auf. Eine Stadt, ein’ Dorf, eine Bamilie fcheidet 
von der andern, und zulett fucht jeder einzelne Bürger nur feinen 
eigenen Nuten, fein eigenes Vergnügen, feine eigene Ehre, unbes 
fümmert um die übrigen. Der Neid und die Eiferfucht: tritt 
zwifchen die Staͤnde und erzeugt einen geheimen Bruderzwift. 
Die Geſetze herrſchen nicht mehr in den Seelen, fondern nur über 
bie einzelnen Handlungen. Das Vaterland wird zum Ieeren Na= 
men, ohne Bedeutung; die Liebe des Fürjten und Vaterlandes 
ergießt fich höchftens nur in Falte, übliche Schmeicheleien Der 
Leichnam des Staates flieht noch; aber) die Seele iſt faſt davon 


| | gewichen — aber der Sturm fommt undrentgiftet vie Luft; und 
die zufammengetriebenen Wellen: reinigen ſich von der Faͤulniß 
Die allgemeine Kriegsnoth, da Alles in ihr den Untergang droht, 


ermannt die trägen, eigennüßigen Bürger aus der Sicherheit. 


Zum erfienmal fragen Taufende nach ihren Mitbürgern, ſchwöͤren 
Tauſende, in Noth und Tod zufammenzuhalten, rufen Tauſende 
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dad gemeinfame Baterland und deſſen Ehre an, fegnen Taufende 
mit aufrichtigem Herzen die Fürforge des Landesfürften, der 
Leid und Freude mit ihnen theilt und trägt. Die allgemeine 
Noth gleicht den Unterfchied der Stände aus; der Arme Hält fich 
am Neichen; der Reiche findet Schu durch die Armen. Das 
ganze Volf wird wieder eine einzige Brüderſchaft, Die einzige Fa— 
milie eines treuen Landesvaters, und die größte Stadt nur zum 
Eleinen Punkte im Vaterlande. 

Und wie in der Kriegsgefahr alle Bürgertugenden fich mit 
bemundernswürdiger Macht entwickeln, um das Ganze zu retten: 
jo ewacht in der Bruft jedes Einzelnen wieder der Sinn für 
Chriſtentugend, ungeheuchelte, tief empfundene Religiofität, welche 
weit entfernt von jenem Schlafen, äußerlichen Gewohnheitämerf 
it, das oft den Namen des evelften aller Kleinode führen muß. 
Es erhebt ſich in jeder Bruft ein ftärferes Vertrauen zur Allmacht, 
ein feljenfefter Glaube an Tugend, Net und Vorfehung, ein 
Glaube, ver. alle Warfenfünfte befiegt, und alle Erdenmacht und 
alle Feindesliſt zulegt zu Schanden macht. 

Dies ift die Frucht der Krieganoth. Sie tft der Staaten und 
der Menfchheit bittere Arznei, die Jeder mit Schaudern meiden 
will, und endlich Doch ergreifen muß. 

Und betrachte ich den Krieg aus dieſem Gefichtäpunfte: fo 
wird mir fein Dafein in der Melt nicht unbegreiflich, fondern ich; 
erfenne jelbft die Nothwendigfeit feines Erſcheinens. Ich lerne 
Gottes Weisheit in den Kriegäftürmen, die er verhängt, anbetend 
verehren, wie in den Wettern des Himmels, wenn derjelbe töd« 
tende Blitze herabſendet auf die erfchrodene Welt. 

Dft habe ih, oft, mein Gott, im Stillen über dad Elend 
diejer Zeiten gemurrt, und im Stillen gefragt: Warum fo vieler 
Jammer? Kann ihn Gott, der Gott der Liebe, feinen Menjchen- 
findern ſenden? Oft, wenn ich einen Theil meiner ſeit Kindheit 
an gehabten Bequemlichkeiten und Genüffe fallen laſſen und jet 
im fpätern Alter wohl: das gewohnte Weiche zuweilen mit dem 
Harten vertaufchen lernen mußte, Sprach ich: es thut Doch weh! — 
Dft; wenn ich, was mir Weniges blieb, zuweilen noch weit un⸗ 
glückfeligern Brüdern, oder als Scherflein zum Beiſtand Aller 
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am Baterlandsaltar hinreichte, und dann der bange Gedanfe ſich 
an mich drängte: wie wird es einft ven Meinigen ergehen? — 
oft ward dann alles düſter um mich. Sch Hörte nur meine 
Seufzer, fühlte nur die Gluth meiner Thränen! — Nun aber — 
nun, Gott, Weltordner, Vater, Wunderbarer, Furchtbargroßer 
in Deinen Berhängnifien, nun murre ich nicht wieder, Ich er- 
fenne Di auch im Gewitter des Krieges! Ach bete Deine 
Geifterliebe auch im Getümmel des Schlachtfeldes an. Die nicht 
mehr leiden, find bei Dir; Die heute noch leiden, verdienen das 
Leiden. Denn wer noch um den Verluft des Irdiſchen Flagt, hat 
noch zu Hohen, fträflichen Werth auf das Vergängliche geſetzt; 
ift noch zu verweichlicht; ift noch nicht reif zu jener VBollfommen- 
heit, in der wir und für unfere Brüder und das Baterland, Bater- 
land und Familie für die Sache der Menfchheit, für die Sache 
Gottes opferz follen! 

Sch faſſe meine Seele mit Geduld. Dem Chriſten geziemt 
der Heldenmuth, mit welchem Chriftus für die Brüder das 
Leben ließ. Ergeben, Gott, in Deinen Willen, kann mir nichts 
Schredliches begegnen, weil auch der Verluſt alles deſſen, 


was ich auf Erden Habe, nicht ſchrecklich iſt dem, ver Dich 
hat. Amen. 


51. 


Gebet nm Frieden 
Pfalm 77, 1— 11. 


Welch eine jammerreiche Zeit! 
Die Felder nur gedüngt in blut’gen Leichen; 
Durch Städt’ und Dörfer ziehen böfe Seuchen, 
Und im Balaft wohnt Traurigkeit. 


Des Winters todtes Schneegewand 
Bedeckt von taufend Helden die Gebeine; 
Sie Karben al’ im heiligen Vereine 
Den großen Tod für's Baterland. 


Und taufend Andre ſteh'n dem Tod geweiht. 
Sind noch der Opfer nicht genug gefallen ? 
Wie lange muß der Schlachten Donner fchallen, 
Eh’ ihn. der füße Friedensruf zerfireut? 
Erbarmer, Gott, erbarme unfer Dich, 
Blick' auf der Waifen und der Wittwen Thränen, 
Erhöre, Gott, der Völker heißes Schnen: 
Verleih’ uns Frieden gnädiglich! 





Schaudernd blicke ich auf die vergangenen Tage zurück. Welch 
ein Jahr voller Jammer und Wechſels von Hoffnungen und 
Schrecken! Diele tödtete der Kummer, Dielen legte die Angft 
den nur zu ſchnell reifenden Todesfeim in die Bruſt. Millionen 
Wunden bluten. Millionen Augen find roth geweint. Wird 
und denn der Herr ewiglich verftoßen und Feine Gnade mehr 
erzeigen ? 

Die Völker weit umher, vom Aufgang zum Niedergang, von 
einem Meer zum andern, zittern voll banger Erwartungen deſſen, 
was fommen ſoll. Durch die Gemwitternacht des Kriegs zuckt nur 
ungewiß ein ſchwacher freundlicher Friedensſtrahl. Sie zittern 
vor Furcht um die Schwarzen Verhaͤngniſſe, welche aus der un« 
fichern Berne drohen. Ihren Armen fehlt die Kraft zur fröh— 
lichen Arbeitfamfeit. Die Früchte ihres Tangen Fleißes find zer— 
treten. Die Saaten, welche der Landmann feiner Erde anver- 
traute, für wen follen fie keimen? Vielleicht zerftampft die Menge 
friegeriicher Roffe in wenigen Monden alle Hoffnungen der Aernte. 
Niemand ift feines Gutes ficher, und was der Fleiß am Morgen 
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gewinnt, ift vielleicht am Abend jchon der Raub fremder Gewalt. 
Um Erbarmen, Du Alldarnıherziger, fleht zu Dir der Bedürftige, 
welcher ven legten Biffen mühfam erworbenen Brodes mit Thränen 
neßte. Um Gnade und Schonung ruft zu Dir, Allgnädiger, 
der Unglücjelige, welcher, einſt begütert gleich Hiob, nun ver- 
laſſen umherirrt, vergefjen von feinen Freunden, verftoßen von 
Undanfbaren, und das Mitleid fremder Herzen anſpricht. Um 
Barmherzigkeit fchreit zu Dir die verzagende Armuth, welche, 
hinausgeworfen aus der heimathlichen Hütte, Faum ihre Blöße 
gegen des Winters Strenge decken, und in den Stürmen kaum 
ein ſchützendes Obdach finden kann. 

Verheerend zog das Kriegswetter über einen ganzen weiten 
Welttheil; ſchaudernd ſahen die Nationen das Herannahen deſ— 
ſelben; das dumpfe, bange Gerücht lief voraus, und tödtete alles 
Laͤcheln der Freude, und lähmte allen Muth zum Guten und 
Beſſern. Der Sturm waͤlzte ſich näher. Feuer und Schwert 
fragen den Wohlftand glirflicher Städte und Landſchaften hin- 
weg. Die Felder wurden dve ohne Aernte. Schwarze dampfende 
Drandftätten bezeichneten die Lage ehemaliger Dörfer. Ueber 
ganze Gefchlechter fonft begüterter Sterblicher ſchwang der Würg— 
engel ſchonungslos das ziweifchneidige Schwert. Er zog vorüber. 
Bon Blutstropfen war feine Straße beſprengt. Der bleiche 
Hunger und peftartiges Fieber ſchlich Hinter ihm Her. Die Les 
benden weinten über den Leichnamen der Todten, und fuchten 
unter der Aſche ihrer ehemaligen Hütten das Letzte hervor, was 
ihnen ein kummervolles Dafein friften konnte. Empor von den 
Aſchenhaufen und Leichnamen ftreefen fie ihre Arme jammernd 
zum Himmel: Vater des Lebens, Erbarmer! willft Dir ung ewig⸗ 
lich verftoßen, und feine Gnade mehr erzeigen? Es fteigt aus 
taufend und tauſend Dir geweihten Tempeln das Gefchrei und 
Slehen der Nationen: Sei unfer Netter, v Dur, der allein Macht 
hat, aus dem Elende zu retten, die auf Deine Gnade hoffen. 
Wie ange wird Deine furchtbare Strenge über und walten; 
warn wird Deine Güte wieder auf uns niederlächeln, daß wir 
ung in der Seligkeit des Friedens erquicken, und Deines Segens 
freuen Fünnen! O Du, deffen Wink aus dem Tode das Leben 
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‚ruft, deſſen Hauch den Trotz gewaltiger Heere vernichtet, lenke 
Du. das Gemüth der Völker, den Geift der Fürften. Sende 
Deinen Friedensengel in die traurende Welt! 

Es fleht zu Dir die Angft der Nationen, verfammelt in allen 
Tempeln, um alle Altäre. Sie erfennen, o Herr, daß Du nur 
der Herr bift, und Fein Gewaltigerer, al3 Du. © 

Und die verlaffene Wittwe betet zu Dir einfam in ihrer Kam- 
mer. Ad, ihr Gebet voll Inbrunft, ihr Seufzer fordert nichts 
für ſich ſelbſt. Würde heute der Todesengel ihr. erfcheinen,, das 
Ende ihrer trauervollen Tage zu bringen, freudig würde fie ihn 
anblicken. Aber ihr Mutterherz blutet; Du gabft ihr dies Herz 
voll treuer Zärtlichfeit um ihre Kinder; Du felbft, Urquell ver 
Liebe, befeelteft fie mit den heißen Gefühlen der Liebe für Die, 
welche fie mit Schmerzen gebar. Das Vaterland forderte ihre 
Söhne in den blutigen Kampf für des Vaterlandes Glüd und 
Sicherheit. Sie weiheten ſich der ernften, Heiligen Pflicht, um 
das Wohl ihrer Mitbürger zu ftreiten, und, foll es jein, für dafs 
jelde zu fterben. Entſchloſſen ftehen fie dort. Die Mutter weint 
um das fehwere Opfer; fie brachte es gern, wenn gleich mit blu⸗ 
tendem. Herzen; gern, weil bie. Pflicht gebot. Aber auch die 
Mutterpflicht will ihr Genüge;. Die Mutterliebe fchreit laut um 
die Vermißten. Erbarmer, ſei Du ihr Schild. am Tage der Noth 
und Gefahr!  Allmächtiger, rette Du fie, daß fie. noch einmal 
heimkehren zu den verlaffenen Wittwen, noch einmal an die Bruft 
der Mutter finfen; dann wird fie mit Entzücken ihre getröftete 
Seele ausathmen. Gib Frieden auf Erden, daß fich die Gebeugten 
iwieder emporrichten, und die Berzweifelnden fich wieder Deiner 
freuen, und rufen: Wir müffen leiden, aber die Hand des Höch- 
ſten kann Alles ändern! (Pf. 77, 11.) | 

Es wüthet dad mörberifche Schwert des Krieges von Land 
zu Land, Die Breude droht fih aus dem Leben zu verlieren. 
Millionen wurben in diefen Tagen des allgemeinen Unglücks ges 
boren, um ihr junges Leben auf ven Schladhtfeldern wieder aus— 
zubluten. Millionen erbliden mit dem erſten Tageslicht zugleich 
die Sorgen und Thränen der Aeltern; ad, follen fie nie das 
Schöne Stillleben des Friedens ſchmecken? 
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Gott, welch ein empörendes Schaufpiel, Deine Erſchaffenen 
zu fehen, fich gegenfeitig Gefangenfchaft, Wunden und Tod zu 
bereiten! Kinder eines Vaters zu fehen, die, alle Gefühle der 
Bruderliebe verbannend, nur in das Leben gerufen zu fein jcheinem, 
um fich gegenfeitig wieder aus demfelben zu vertreiben! Menfchen 
zu jehen, die aus entfernten Weltgegenden wider einander rennen, 
um fich abwechjelnd zu verftümmeln,. zu vernichten, ohne ſich ein- 
ander je gefannt, noch weniger beleidigt zu haben! — Aber das 
Schlachthorn ruft; der Donner des Gefhüges brülft. Voll ge⸗ 
heimen Schauers rüden die Schaaren wider einander, fich den 
Tod zur geben. Taufend und taufend Herzen pochen bange — 
und in den bleichen, ftarren Geſichtern ruht Schwer die Erwartung 
des Feindes und der tödtlichen Kugel, Noch mancher Seufzer 
der Kimpfenven fliegt zurück in die ſtille Heimath; noch mancher 
Gedanke, ſchnell und flüchtig, ruft den greifen Vater, die ſtumm 
leidende Mutter, die hoffnungslofe Braut, die weinende Gattin, 
die unſchuldigen Kinder‘, die trauernden Gefchtwifter an, Aber 
im Geräufche des Treffens verfliegen die Erinnerungen. Schrecken⸗ 
voll ergreift die Gegenwart. Um Leben und Sieg ringt jeder Arm. 
Die Gleichgültigkeit gegen das Leben verwildert zur lebensver— 
nichtenden Wuth. Mordluft funfelt aus dem fHeren Bli ver 
Kämpfenden, Mann ftürgt neben Mann, vom Schwert und Todes— 
fpeer getroffen. Niemand ficht die Leichname der Brüder, nut 
den Lebenden noch, der gegenüber droht Das wilde Rof zer: 
ſtampft mit feinem «Hufe die Gebeine feines eigenen Herrn. "Die 
Slammen des Gefhüges füllen das Auge, donnerndes Getöft 
dad Ohr. Der letzte Geufzer des Sterbenden wird nicht gehört. 
Das Jauchzen der Meberiwinder mengt ſich in den Angftruf der 
Blüchtenden, bis beider Gefchrei in ver. Stilfe der Nacht verhallt, 
und die Heere den blutigen Wahlplag verlaffen. 

Welch ein ſchreckenvoller Anblick, das ode Feld der Schlact, 
wo der Sieger ſeine Ehre, ſein Glück nach der Menge hinge⸗ 
würgter Brüder berechnen folk! Unglückliche, die noch verſtümmelt 
leben, beneiden den Tod derer, die zerſchmettert vor ihnen liegen. 
Blutende ermannen ſich noch einmal aus der Ohnmacht, um in 
die letzte zurückzuſinken. Sterbende fordern ein Labfal, Yes 
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wundete eine Linderung ihres brennenden Schmerzes. Der Fluch 
der Verzweifelnden, das Wimmern der Verſäumten, das letzte 
Gebet ver Verbluteten tönt durch die finftere Eindde. — Er⸗ 
barmer im Himmel, erhöre Die Seufzer der Leidenden, die nach 
der Schreckensſtunde der, Schlacht auf den Wahlfeldern ihre 
Seele ausathmen! Ach, fie flehen nicht mehr um Verlängerung 
ihres ſchmerzlichen Daſeins. Das Leben hat feine Luft mehr für 
fies Aber um das Glück ihrer troftlofen Aeltern, Wittwen und 
Waiſen flehen fie; um das Glüd des Friedens flehen die fterben- 
den Krieger für ihr Vaterland. Wer kann helfen, Allmächtiger, 
wenn Du nicht Hilft, und Deinen Blick von und wendeft? Um— 
ſonſt hofft der graue Vater auf die Wiederkehr feines Sohnes; 
umfonft die Braut auf eim Wicdererfcheinen ihres Geliebten; 
umſonſt Die Schwefter auf den Anblick vom Gefpiel ihrer Jugend. 
Der, Sohn, Der Bräutigam, der Bruder Liegen erſtarrt auf dem 
Schlachtfeld ; eine fremde Hand verſcharrt ihre Gebeine unter die 
Erde; Niemand kennt, Niemand beweint fie. 

Und iſt das Schlachtfeld das Schrecklichſfte? — Wer ven 
Blick werfen könnte in die zerfchoffenen Wohnungen der Städte; 
in. Die geplünderten Hütten der Dörfer! Wie mancher Greis 
erlebt nun den traurigften Ausgang feiner Tage! Mit Fröm— 
migfeit und Fleiß fammelte er viele Jahre mit Mühe für den 
Abend feines Lebens ein, und Die ganze Arbeit feines) Lebens 
war verloren, - Er kann feinen Kindern nichts mehr geben, und 
feine letzten Kräfte, feine letzten Thränen find ihm nur noch, um 
für die wenigen übrigen Stunden feines Dafeins ein Almofen zu 
erbetteln. Die Hungernde Mutter fieht mit erloſchenem, todten- 
haftem Blicke auf den Liebling. ihres «Herzens, den verſchmach— 
tenden Säugling. nieder, dem fie feine Nahrung mehr reichen 
fan, Geplünderte Familien ziehen ſtumm und zitternd von den 
Aſchenhaufen und Schutthügel ihrer Hütten hinweg, wo fie fo 
lange glücklich gelebt, und fuchen eine neue Heimath in der un⸗ 
befannten Ferne, Zerſtreut weit umher in der Welt feufzen die 
Gefangenen im Elende, ohne Nachricht vom geliebten Kreis ihrer 
Blutöverwandten, und dulden und hoffen, Und aus den Kerfern 
der Fremde, und von den Schutthügeln der Zaflörung, und über 
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dem verfchmachtenden Säugling erhebt ſich das inbrünftige Ge— 
fchrei zum Himmel: Erbarmer, fei und gnädig! Sende uns 
Frieden, und laß und das verlorne Heil wiederfinden! Erhöre 
das Gebet der Ieivenden Welt! Du fannft Helfen, nurDu kannſt 
tröften! — 

Ach, wenn mich in diefen Betrachtungen des namenlofen 
Glendes oft der Schmerz überwältigt; wenn ich unter dieſem 
Kummer oft meinen Glauben an Deine Alles umfafjende Liebe 
wanfen fühle; wenn mein Geift nicht begreift, warum dies Leis 
den fo vieler Unſchuldigen fein muß, die Dich lieben, anbeten, 
und im Gräuel der Verwüftung untergehen: o fo vergib, Vater 
im Himmel, Deinem ſchwachen Kindel Auch dies Wanfen ift 
ja nur die Wirfung de3 Mitleids um meine Miterfchaffenen; 
auch dieſe Liebe und Troftlofigfeit ift aus feinem ganz unreinen 
Herzen gegangen. Du gabft mir dies Gefühl, dies Herz! 

Ya, ich fehreie zw Dir, wie Aſſaph, ich fchreie mit meiner 
Stimme zu Gott; zu Gott fchreie ih, und er erhöret mich. In 
der Zeit meiner Noth fuche ich ven Herrn; meine Hand ijt des 
Nachts ausgeſtreckt, und Täßt nicht ab; denn meine Geele will 
fich nicht tröften Taffen. — Ich denke der alten Zeit, der vorigen 
Jahre! Wird denn der. Here ewig dich verftoßen, und Feine Gnade 
mehr erzeigen ? Iſt e8 denn ganz und gar aus mit feiner Güte, 
und hat die Verheigung ein Ende? Hat denn Gott vergeffen, 
gnädig zu fein, und feine Barmherzigkeit verſchloſſen vor Zorn? 
Aber doch fpreche ich: ich muß das leiden. Die rechte Hand des 
Höchften Farın Alles ändern. GPſalm 77, 1— 11.) 

Ich muß das leiden, was Du mir fandteft, Es iſt doch 
meiner Seele Glück. Die Welt muß das leiden, was Du ihr 
beftimmt haſt, es ift doch zulegt der Völfer und ihrer Kinder 
Glück. Wer will murren, daß er für Andere das Opfer werde? 
Iſt dies zu fein nicht Der Sterblichen höchſter Beruf Hat 
Chriſtus fich nicht für ung geopfert, die wir Jahrtaufende nach 
ihm und der Wohlthat feines Erldfertodes freuen fünnen? So— 
jei uns denn Fein Kampf, Feine Entbehrung, Fein Opfer zu ſchwer 
— es gilt die Freiheit und Sicherheit des Vaterlandes, 8 gilt: 
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die Heiligkeit unferer Nechte, e8 gilt Die Feſtigkeit unſers Fürften- 
thrones und geliebten Fürftenhaufes! 

Und foll das Glück des Friedens, der bleibende Wohlftand 
der Völfer und ihr Heilige Necht, mit noch mehr Blut- und 
Ihränenftrömen erfauft werden: e8 ſei! SH muß das leiden, 
was Du Heilfam findeft. Dunkel find die Wege, unerforfchlich 
Deine Berhängnifje; aber fie Teiten und zum glänzenden Ziel. 
Meine Pflicht ift e3, nun das Elend der Tage mildern zu helfen, 
fo weit meine Kräfte reichen. Warum beflage ich den Beraubten; 
Habe ich nicht noch von dem Meinigen etwas mitzutheilen, daß 
er feine Blöße bedecke? Warum ergiege ich mich in Die Frucht» 
loſen Thränen des Mitleids, wenn ich von den Hungernden höre; 
kann ich ihnen nicht Beifteuern fammeln und zufenden? Wann 
und wo kann ſich Menfchenliebe reiner und größer zeigen, al3 im 
allgemeinen Unglüd ? 

Es find die Tage der Noth, fie ſollen uns Käutern von aller 
Selbſtſucht, von allem Eigennuße. Der Friede hat uns erfchlafft 
und entzweit; des Krieges Leiden ſoll uns flärfen und wieder 
‚vereinigen, Daß Jeder den Werth des Andern, auch des Geringften 
unferer Brüder, Iebendiger erfenne. Der Friede vermeichlichte 
‚unfere Sitten, brachte Ueppigkeit, Wolluft, Uebermuth, und ließ 
und in den Schlamm finnlichen Wohllebens verſinken. Der 
Krieg mit eiferner Fauſt ziebt und aus dieſer Berfunfenheit 
empor, lehrt und die Nichtigkeit unferer irdiſchen Güter einfehen, 
und bringt mit der alten Einfalt die alten Tugenden der Vor— 
welt zurück, auf daß wir das Glüd eines Fünftigen Friedens 
würdiger genießen mögen, auf daß ſich die Enfel an dem Scid- 
fal ihrer Vorfahren fpiegeln mögen. Der heutige Tag und fein 
Berhängnig ift nicht für und; er gehört denen, die Tange nach 
und leben! 

Ich muß das leiden, Aber die rechte Hand des Höch— 
ften fann Alles ändern! Gott ändert, wenn der Menſch 
des beffern Looſes werth geworben. Gott ändert, wenn das Ziel 
feiner Mathichlüffe erreicht it, Er beugt den Stolz. der Könige, 
er bricht die Macht der. Gewaltigen, ex demüthigt den Uebermuth 
der Völfer, Er befshirmt auch den Geringften, hebt den Niedrigen 
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wieder vom Staube empor, und gibt Jedem fein Recht. Und 
fallen in dem verheerenden Weltfturm auch Millionen blutende 
Dpfer: er ift jenem Einzelnen von diefen Millionen nahe; er 
umfaßt jeden Einzelnen mit feiner unendlichen WBaterliebe; er 
weiß jeden Einzelnen für den flüchtigen Schmerz herrlich zu er- 
quiden. | 

Die rechte Hand des Höhften kann Alles ändern. 
Dies ift mein freudiger Troft unter allen Drangſalen, die mich 
getroffen haben, oder noch prohend umringen. Ja, Vater, Dein 
heiliger Wille gefihehe, nicht mein Willel Nicht ich weiß, was 
der Welt Wohl ſei; nur Du, Allweifer, Fennft, was ung zum 
Frieden dient; nur Du, vor deſſen Blick die fernfte Vergangens» 
heit, wie die entferntefte Zukunft Tichtvoll daliegt. Du Fannit 
ändern, Du wirft ändern, Wir haben Dein Wort, Deine Ber- 
heigung. Du hörft unfer Flehen, und wirft erhören, wenn die 
rechte Zeit ift. Die Thränen der Waiſen und Wittwen flehen 
nicht vergebens vor Deinem Throne; dad Gebet der Völfer fteigt 
nicht vergebens aus den Tempeln zu Deinem Himmel; ver 
Geufzer der Sterbenden und Blutenden auf Schlachtfeldern 
ſchwebt nicht unbemerkt zu Dir hinauf. Du bit Aller Gott, 
Aller Vater! 

Und wenn auch ich in Diefem ungehenern Weltftreite, welcher 
fo viele Gluͤcksumſtaͤnde unmwiderbringlich verloren machte, mehr 
noch einbüßen follte, als ich fchon eingebüßt habe, und wenn ich 
ganz verarmen müßte, wie Laufende verarmt find: was büfe ich 
Anderes ein, ald was mir doch nicht gehört, und ich im Tode 
Andern geben muß? Wie fönnte ich, was ich Habe, rühmlicher 
verlieren, als in Ausübung meiner Heiligften Lebenspflichten für 
des Vaterlandes Wohl, für meiner Mitbürger Rechte? — Und 


ſollte ich unter dem Schwertſtreich meiner Vaterlandsfeinde bluten 


müſſen: für welche edlere Sache könnte ich rühmlichere Wunden 
und Schmerzen tragen ?— Und follte auch mein Leben in dieſem 
verworrenen Bölferfampfe früher oder fpäter zum Opfer gebracht 
werden: Gott, Du haft e8 mir verlichen, Fann ich es würdiger in 
Deine Hand zurückgeben, als wenn ich für das Glück meiner 
Mitbürger fterbeu kann und darf? 
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Mit gottergebenem Sinn gehe ich furchtlos aus diefem trauer- 
vollen Jahr in ein anderes hinüber; vielleicht in ein noch verhäng- 
nigoolleres. Aber die rechte Hand des Höchſten kann 
Alles ändern. 

Ya, Herr, meine Seele hoffet auf Did. Du Fannft, Du 
willft die Deinen nicht verlaffen. Du bift mein Hort; Du bift 
der Bater der Meinigen. Und Hinterlaffe ich ihnen nichts, fo 
bleibt ihnen doch mein Beifpiel und mein Glaube, mein Muth 
und meine Hoffuung. Du, Vater, Du bleibt ihr Verſorger, ihr 
Beichirmer, ihr unfichtbarer, allmächtiger Freund. Amen. 





58. Bi 
Die Opfer für das Doaterland. 


Seremias 9, 1. 


Schlummert fanft, ihre feid für uns gefallen! 
Euern Wittwen, euern Waifen allen 
Wollen wir ein Herz voll Danfes weih'n, 
Shnen Tröſter, Wächter, Vater fein. 


Schlummert fanft!. Ihr feid des Himmels Erben. 
Ale Todten, die im Herren flerben, 
Gehen ein zu Gottes Herrlichkeit. 
Nach den Ichten Augenblicden 


Des Todesfchlummers folgt Entzüden, 
Folgt Wonne der Uniterblichkeit, 
In Frieden ruhen fie, 
Frei von der Erde Müh'! 

Halleluja! 
Bor Gottes Thron, 
Zu feinem Sohn — 
Begleiten ihre Werke ſie! 





Wahrlich, nicht ganz verlaſſen von der Tugend iſt die Erde! 
Zählen wir nicht Taufende von Schlahtopfern, die für dag Heil 
ihrer Mitbürger , ihres Waterlandes, fröhlich in den Nettertod ge— 
zogen find? Und mögen auch Hunderte von ihnen vielleicht nur 
gezwungen in das ehrenveiche Schlachtfeld getreten fein: haben 
fie darum minder tapfer geflritten, minder die Ehre ihrer heimath— 
lichen Bahnen verfochten, minder an Schmerzen und Wunden 
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im Todeskampf gelitten? Mögen auch Hunderte ungern in das 
blutige Gewühl der Treffen gezogen fein; aber auch Hunderte 
und Hunderte flogen mit dem Entzücken der Begeifterung dahin, 
und weiheten fich dem edeln Untergang für der Mitbürger Wohl 
und Leben, für des Thrones und des Volkes ehrwürdige Rechte! 
Mer will fie heut unterſcheiden? Da liegen fie fern von uns in 
fremder Erde begraben, Brüder neben Brüdern, wie fie neben 
einander ftreitend fielen. Und fie find nicht umfonft gefallen. 
Ihr Blut und Tod war der Völker Segen. 

Sanft fhlummere euer Staub auch in fremder Erbe, fern 
von den Städten und Dörfern, zu deren Schirm ihr die treuen 
Waffen Hobet! Wenn auch Fein ſtolzes Denkmal dort dem 
Wanderer eure Namen nennt, erfchlagene Sieger: in der Heimath 
nennt-ihn die Liebe, und Elagt noch lange die Freundſchaft um 
euch. She feid nicht vergeffen. Und das gevettete Vaterland 
ſpricht: Ach, daß ich Waffer genug hätte in meinem Haupt, und 
meine Augen Thränenquellen wären, daß ich Tag und Nacht 
beweinen könnte die Erfchlagenen in meinem Volk! (Jerem 9,1.) 
Denn es beweint das Vaterland in euch den Verluft feiner evel« 
ften Kinder, feiner treueften Bürger, die mit ihrem Opfertode be» 
wiefen , was ihnen ihr gelichtes Volk galt. 

Lange fliegt um euch noch in der fünftigen Stille des durch 
eure Tapferkeit errungenen Friedens, edle Jünglinge, die ver- 
heimlichte Thräne eurer Bräute. Ach, euer Triumph ward ihr 
Iebenslanger Harm; aber es folfte jein. Ihr mußtet fterben, um 
die Herzen eurer Geliebten an die feligften Erwartungen der Ewig— 
feit zu fnüpfen. Ihr ſeid verklärt, und bringet Verklärung über 
‚ die trauernden Seelen. — Lange feufzen um euch noch, edle 
Männer, die ihr den Heldentod für das Vaterland littet, die treuen 
Witwen in ihrer Einfamfeit, Ihre Sehnfucht ſchwingt fich euch 
liebend nad) über die Sterne. Ihr habet ausgerungen, ruhmvoll 
und in jchön vollendeter Pflicht. Das ift eurer Wittwen ftolger 
Troft, das der Trofk eurer Schweftern, eurer Brüder, eurer 
Vaͤter, eurer Mütter. Unter dem Segen eures Vaterlandes blühen 
eure Waifen auf; man wird fie an euch erinnern, und dieſe Er- 
innerungen werden ein neues herrliches, tugendhaftes Geſchlecht 
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dem Volke wiedergeben, und es wird ihr Ruhm im Volke feim, 
daß fie jagen fünnen: auch mein Vater ftarb einft für wich! 

Lange, o ihr erfchlagenen Helden , ehrt euch die Nachfommens 
fchaft, jo lange das Gedächtnig Diefer Tage währt. Und wann 
wird jemals die Gejchichte dieſes eifernen Zeitalters vergeffen wer⸗ 
den Fünnen? Haben wir nicht Jahre und Begebenheiten erlebt, 
wie die Vorwelt ſie nur felten ſah, wie die Nachwelt fie vielleicht 
nie wieder erleben wird? Diele Länder eines’ ganzen Welttheils 
ein ungeheures, leichenvolles Schlachtfeld; viele Völker empört 
in Waffen, ein unüberſehbares Heer; ein Wechjel des Glücks und 
des Unglücks, wie er in den Gejchichten ver Welt faft beifpiellos 
dafteht; ein Hin- und Herwogen der Völkerſchaaren von den ent» 
fernteften Landen zu den entfernteften Landen. Und in Diefem 
riejenhaften Streit um das Heiligthum der Nationen feid auch 
ihr, o theure Kämpfer, gefallen. Konntet ihr jemals um. eine 
ehrwürdigere Sache verbluten? Iſt nicht das unvergängliche An» 
denken dieſer Kriege das unvergängliche Denfmal eurer Tapfer- 
feit und Ehre? + 

Do Föftlicher denn Seufzer der euch nachklagenden Liebe, 
fötlicher als die Wehmuth des Waterlandes um feine Opfer, 
fötlicher al3 alle Bewunderung: nachfolgender Zeiten, ift euch der 
Beifall Gottes, o ihr, Die ihr im Bewußtſein der guten Sache 
Noth und Mühfeligkeit ertruget, bis euch der Todesengel die 
ewige Sriedenspalme reichte. Euer letzter Athemzug vollendete 
fich in einem: heiligen Werke. Ihr habet euer Vaterland geliebt, 
uicht bloß mit Worten, noch mit der Zunge, fondern mit ber 
That und mit der Wahrheit. (4. Joh. 3, 48.) Ihr habt erfüllt 
das Gotiedwort: Wir follen. auch das Leben laſſen für die Brüder, 
gleihwie Jeſus für und aus Liebe fein Leben gelaffen hat. 
(1. 30h. 3, 16.) — Bollendete, ihr feid bei Gott! Ihr Habt die 
Krone des ewigen Lebens errungen. Möchte unfer Dafein fo herr⸗ 
lich, ald euer Tod fein! 

Doch nicht bloß diefen Opfern fir das Vaterland will ic) 
meine danfbare Erinnerung weihen. Sie find in Gottes Macht 
geborgen vor fernerer Noth. Aber Anvere find, die Heute noch) 
Ichen, und minder glüdlih als jene Vollendeten. Es find: die 
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edeln, tapfern Männer , welche von den Schladhtfeldern verſtüm⸗ 
melt zurück£ehren und, ven Siegertod ihrer Brüder beneiden. — 
Sie leben — aber welch ein Leben! mit zerrifjenen Gliedmaßen, 
‚mit Jange noch fhmerzenden Wunden und zerftörter Geſundheit; 
‚viele unfähig, die Ihrigen durch Fleiß und Arbeit zu erhalten, 
unfähig, fich ſelbſt die notäwendige Nahrung zu verdienen. Ihrer 
viele fchmachten in Armuth. Sollen wir fie ald Bettler vor 
unfern Thüren umherſchleichen fehen, die unglückſeligen Tapfern, 
die ohne Grauen für und daftanden in den Gemwittern und 
. Schreden der Feldſchlacht, während wir in der Heimath unjerer 
Bequemlichkeit pflegten? Für wen gingen fie hinaus in den Streit 
auf Tod und Leben? E3 war für und. Für wen trugen fie Froft 
und Hige, Durft und Hunger? Es war für und. Für wen 
bluteten ihre fchmerzlichen Wunden ? Sie bluteten für und. Für 
wen müffen fie als Berftümmelte, als Krüppel nun vielen Lebens⸗ 
freuden entfagen, die wir genießen? Ach, Alles für uns! — 
Selig find die Todten, die in Uebung Hoher Pflichten fterben 
konnten; fie gingen ein zu Gottes Herrlichkeit! Wehe denen, die 
nur noch leben, um unter einem undanfbaren Volke verfehmachten 
zu müffen! — Sprich nicht, herzlofer Selbftjüchtiger: aber fie 
dienten um den Sold, den ihnen das Vaterland reichte. Würdeſt 
du um. diefen Sold die Fleinfte Deiner Gliedmaßen verfaufen? 
Sie dienten zum Schuß deines Vaterlandes, dienten: für den 
- Schuß deined Eigenthums; der Sold ward ihnen gegeben, dag 
fie fich während des Feldzuges armjelig nähern konnten. Er war 
Tein Lohn ihrer. treuen. Dienfte , ſondern die erfte Schuld des 
Landes. Jene. Tapfern, ‚die da umkamen, wer jagt, daß fie 
Atarben für diefen elenden Sold? Wer flirht denn, um zu leben? 
Und dieſe verſtümmelten, Franfhaften, gebrechlichen Tapfern, 
liegen fie. für den geringen Sold ihren Leib zerftören ? — Sprich 
nicht, Herzloſer: aber viele von ihnen gingen nicht freiwillig für 
das Daterland. Kannft du. fie unterſcheiden, die aus eigener 
Begierde auf den blutigen ger rannten, oder gezwungen 
gingen, weil das Vaterland befahl? Und fönnteft du fie unter« 
ſcheiden, ift der nicht deiner Achtung werth, welcher feine Pflicht 
erfüllte, jo ſchmerzlich fie ihm auch war? Wenn er von Heimath 
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Aeltern, Verwandten, Freunden hinweggeriffen wurde, um für 
die Rettung Aller im Kampfe zu helfen: iſt e8 nicht aller Ge» 
retteten doppelte Pflicht, ihn für das Opfer zu entichädigen, wel- 
ches man ihn darzubringen zwang? Würdeſt du nicht doppelten 
Anfpruch auf Dankbarkeit machen, wenn man dein Wohlſein 
zum Löſegeld alfes andern gefährdeten Wohlſeins machte, ohne 
deine Einwilligung zu verlangen? 

Vielleicht iſt alles Unglück, welches durch das Schwert und 
feindliche Geſchoß im Schlachtfelde geſchah, noch gering zu achten 
gegen die Gräuel ohne Zahl und Namen, welche von der Wuth 
des Krieges in vielen Gegenden unſerer Länder geſchahen. 

Es find Städte verbrannt — es find blühende Dörfer em- 
geäjchert worden — viele Familien, welche durch die Flammen 
verjchont blieben, gaben das Ihrige in Beherbergung der Krieger» 
haufen hin. Sie mußten das Letzte hingeben, was fie hatten. 
Sie mußten dem fehreienden Kinde das Brod nehmen, um es 
dem Hungernden Soldaten zu reichen. Sie mußten ihre Betten 
hingeben, um den Verwundeten ein Lager zu bereiten. Sie 
mußten ihr Hausgeräth, ihre Kleider, den größten Theil ihrer 
Habe verfaufen, um nur den drohenden Ungeftüm der Krieger 
zu beruhigen. Sie wurden langſam zu Bettlern, Andere ſchneller. 
Unbarmherzige Feindesrotten drangen in ihre Wohnungen, et» 
brachen ihre Behälter, vaubten, was fie fanden; zertrümmerten 
in gräßlicher Schadenfreude, was nicht entführt werden Fonnte; 
lachten zu ven Thränen ver Verzagten, fliegen mit den Füßen 
zurück, die kniend ihr Erbarinen anflehten; verheerten die Felder ; 
fchleppten das Vieh davon; Tiefen den Geplünderten nichts als 
die Augen, ihr. Elend beweinen zu können. — Diefer Berluft 
war nicht der höchite, nicht der ſchrecklichſte Wir Haben von 
ſchauderyollen Mißhandlungen gehört, welche alles menfchliche 
Gefühl empdren. Kraftlofe Greife wurden mit Füßen getreten, 
achtungswürbige Hausväter blutig geſchlagen, wund geftoßen. 
Diele derſelben find fchon an den Folgen der Mißhandlungen 
geftorben ; Andere fchleichen ſeitdem mit verzehrenden Krankheiten 
ihrem willfommenen Grabe zu. Es find fromme Mütter, es 
find fittfame Jungfrauen der Naub viehiſcher Gewaltthätigkeit 
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geworden. — Manche überlebten die verfluchte That nicht. — 
Mit Entfegen wende ich mich ab von diefen Gräueln, in welchen 
der Menſch fich ſelbſt unfenntlich wird, 

Alle jene verbdeten Gegenden — find fie nicht Opfer für 
das Vaterland geworben? Noch ragen die Trümmer halb und 
ganz verbrannter Städte ſchaurig gen Himmel und flehen euer 
Erbarmen, o ihr Glücklichern, an, Noch fpielt der Wind in der 
Aſche der Dörfer, wo einft fröhliches Leben, voller Fleiß, Ge— 
nügfamfeit und Unfchuld Tächelten. Noch ſehet ihr ausgeplünderte 
Ortichaften, wo nun Bettler neben Bettlern mit fiechen Leibern, 
mit hoffnungslofen Herzen, in zerftörten Häufern wohnen. No 
wanfen die Miöhandelten mit faum vernarbten Wunden und 
mit Erinnerungen an die Vergangenheit umher, deren Ueberleben 
ſchmaͤhlicher, als der Tod ſchrecklich ift. 

Sie ſind alle Opfer für das Vaterland geworden! — — 
Und ihr, Kinder des gleichen Vaterlandes, und ihr, benachbarte 
Völker, an welchen die freſſende Flamme des Krieges ſchonender 
vorübergegangen iſt — ſehet hin, es ſind eure Brüder, Chriſten, 
Chriſtinnen, es find eure Mitchriften! — Fraget nicht mehr heute, 

fraget nicht am Tage des Weltgerihts: O Jeſus, o Du unfer 
Nichter, wann haben wir Dich Hungrig gefehen, und haben Dich 
nicht gefpeifet? oder durftig, und Haben Dich nicht getränfet? 
Wann haben wir Dicy als einen Gaft gefehen, und Dich nicht 
beherberget ? oder nat, und haben Dich nicht befleivet? Warn 
haben wir Dich Franf oder gefangen gefehen, und find nicht zu 
Dir gefommen? Wahrlih, wahrlich, was wir thun und gethan 
haben einem unter diefen von den geringften Brüdern Jeſu Chrifti, 
das haben wir ihm felber gethan ! — Und wäre jenes Elend nur 
alles Elend, weldyes der Krieg über Städte und Länder herbei- 
geführt hätte? — Nein, e8 find der Opfer für das Vaterland 
noch mehr! E3 find noch, deren man vielleicht am wenigſten ge— 
denft, und die unfere Theilnahme nicht weniger. auffordern, als 
alle andern. "Denn wo das Haus verbrannt ift, es kann wieder 
erbaut, wo die Wohnung geplündert ward, fie kann wieder ge- 
füllt werden. Wenn nur noch die Mutter vorhanden ift, welche 
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die armen Kinder pflegen, und der. Bater noch lebt, der fie alle 
wieder durch Arbeit und Gebet fegnen Fann. 

Allein da find weite Landftriche, über welche im Gefolge 
durchziehender Heere fich die ſchreckhafte Kriegspeſt verbreitete, 
dag die Mutter hinwegſtarb vom fihreienden Säugling, und der 
Vater umfam, che er die Seinigen verforgen konnte; da wich der 
Freund ſchaudernd vom Sterbebette des Freundes, um fich nicht 
zu verpeften; da ſog die zärtliche Schwefter im Scheidefuß von 
den Lippen des erblaffenden Bruders den Tod; da kamen im 
hohen Pflihtgefühl menfchenfreundfiche Aerzte, zu retten, und 
gingen vergiftet heim, um felber ohne Rettung zu fterben; da 
heulten täglich die Todtenglocken durch die Fernen, als flehten fie 
das Mitleiven der Menjchheit und des Himmels für die unfeligen 
Ortſchaften an. Aber es farben Greife, Hoffnungsvofle Jüng⸗ 
linge, treue Gattinnen, fleigige Hausväter. Vieler Orten wur» 
den der Menge der Todten die Begräbnißpläge zu klein. Ein 
Theil der Menfchen rang in Fiebern zwifchen Tod und Leben, 
während ein anderer zur Gruft geführt ward, und die übrigen ver« 
waijet und troſtlos vor gleichem Schickſal zitterten, oder verziveife 
lungsvoll e8 fich wünjchten, um bald überftanden zu haben. Auch 
fie waren Opfer für Das Vaterland! — O, wie viele heiße 
Thränen floſſen da! Oft noch, was der Anftefung der Seuche 
entrann, erlag wieder unter der ſchadenfrohen Grauſamkeit der 
Kriegsbanden. Da ift Armuth, da it Hilflofigfeit, da find Witt- 
wen, da find unerzogene Waijen! Wer wilk ihr Vater fein? 

Spreche Keiner: für fie muß der Staat forgen. Wohl kann 
der Fürft des Landes Steuern und Abgaben ausfchreiben, um 
den Beraubten einigermaßen zu helfen; er kann ihnen das Wieder⸗ 
aufbauen ihrer Wohnungen erleichtern ; er kann Borrathshäufer 
bffnen, daß fie Nahrung empfangen, um nicht zu verhungern, 
Aber Haben fie denn nichts als ihr Obdach verloren? Iſt venn 
Stillung des Hungers ſchon Erſatz für ihr untergegangenes 
Glück? — Keiner denfe, wenn er ihnen ein Almofen fendet: num 
habe id das Meinige gethan, mögen Andere das Gleiche thun. 
Ach, iſt dern Almofen Alles, was bu vermagft? Und ift immer 
ein Stüdchen Geld, weldyes du eben entbehren kannſt, das Beſte, 
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was du zu geben vermagft? Siehe, wenn du dein Hab und Gut 
verlöreft und dir nicht3 bliebe, und Andere um dich her verarmt 
wären, wie du: dad Almojen, aus der Ferne dir mitleidig zuge» 
worfen, es würbe dir für einige Tage nützen; doch auf das Falte 
Stück Geld in deiner Hand würden deine Thränen nur um fo 
heißer niederfallen. Ein gütiges, freundliches Wort, ein warmer 
Haͤndedruck des zarten Mitleivend von einem Nebenmenfchen, 
würde Dein Herz unendlich mehr erquicen, als jenes Almoſen. 
So thue denn mehr, — thue Alles, was deine Kräfte geftatten! 
&rage nicht lange, wer gibt es mir wieder? oder: wer weiß, ob 
ich es nicht bald felbft nöthig gebraudhe? — Siche hinauf zum 
Himmel, dort wohnt Einer, der deiner auch nicht vergißt. 

O Fürften, Fürften! fönnte die Stimme des großen Elendes 
ungebrochen in eure Paläjte dringen und in eure Herzen, ihr 
würbet den Burpur von euch werfen, euern Thron von Gold 
entfleiven, den Prunf in Ueberfluß ſchwelgender Umgebungen 
von euch flogen, und Alles euern leidenden Unterthanen, euern 
Kindern reichen, die euch Gott vertraute! Wenn ihr in Feld- 
lagern mit euern tapfern Kriegern das Harte Bett, das ſchwarze 
Brod theilet, und fie begeijtert, daß fie muthiger alles Ungemach 
ertragen: o warum begeijtert ihr nicht durch große Aufopferung 
zum Beften der Verunglückten diefe, daß fie ihr Elend freudiger 
auf fih nehmen, und das übrige Volk, daß es euerm Beifpiel 
folge? Wie fann ein Thron Föniglicher fein, ald wenn ihn die 
Tugend von todter Pracht entfleivet, um ihn felber zu ſchmuͤcken? 
Wo glänzt ein fchöneres Feſt zu euern Ehren, ald wenn ein gan— 
zes Volk Freudenthränen weint ? 

Eure neu auffteigenden Paläfte, ihr Reichen, entzücken nicht, 
jo lange noch Städte und Dörfer Schutthaufen find. Eure üppis 
gen Gaſtmaͤhler, an welchen Foftbare Speifen dampfen und theure 
Weine verſchwenderiſch ausgegoffen werden, find ein Hohn der 
leivenden Menfchheit; denn unfern von euch feufzen noch Hun- 
gernde, die ihr letztes Brod mit Thraͤnen netzen. Die Ueppigfeit 
euer Gewänder und Moden, für die ihr große Summen ver- 
geudet, licht ſchauderhaft mit der Nacktheit der Geplünderten ab. 
Ihr füttert Hunde und Roſſe im Ueberfluffe, aber dort find ver- 
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waiſete Kinder, deren fich Feiner erbarmt; dort fchleichen verftüm- 
melte DBaterlandsvertheidiger an Krüden und betteln um ein 
Gnadengehalt, fie, denen Die Dankbarkeit des Landes den Reſt 
ihres traurigen Lebens mit Allem verſchönern follte, 

Sa, Danfbarfeit fordert und zum Troft derer auf, deren Glüd 
ein beflagenswerthes Opfer für das Vaterland geworden ift. 
Statt unſer haben fie verloren; wir find ihnen Erfaß ſchuldig. 
Aber, wenn wir ihnen all ihre Hab und Gut zurückſtellen könn 
ten: würden wir ihnen Die schwer geduldeten Schrecken und Leiden 
abnehmen und ihnen Erfaß geben können für manches Unerfegs 
liche, um welches ihr Herz lebenslang bluten muß? — Und kön⸗ 
nen wir nicht Die tiefften: ihrer Wunden Heilen, ſo Taffet und 
wenigſtens Balfanı auf die Teichtern gießen. Gebet dem Dürftigen 
Nahrung, dem Nackten Kleider, dem Geplünderten Hausgeräth, 
dem verarmten Arbeiter neues Werkzeug. Macher den Verftüms 
melten zu euerm Pflegling, den Wohnungslofen zu enerm Haus⸗ 
genofjen, die Waiſe zu euerm Kinde. 

Was vaterlaändiſche Erfenntlichkeit fordert, ift das einfachfte 
Gebot der Menfchheit, des Gewiffens, des Chriſtenthums. Es 
it nicht bloße Güte von ung, was wir denen thun, die als Opfer 
des Krieges Leiden, nein, es iſt Pflicht. Sie haben unfern herz= 
lichten Beiftand nicht ald Gnade, jondern als Necht zu begehren. 

O, daß ich nicht reich bin, nicht Allen Helfen kann, denen ich 
mit Troft beiftehen möchte! Wie gern wergeffe ich, was ich ſelbſt 
im Gewitterfturm der Kriege einbüßte, Die Schreden, die ich ſelbſt 
erfuhr, die Thränen, die ich ſelbſt weinen mußte. Ich habe no). 
Ich will mittheilen von dem, was mir blieb, Du, v Gott, o Vater 
Aller, haft es mir beſchirmt und erhalten, nicht daß ich es gefühl- 
108 verzehre, fondern zur Verminderung meinerBrüder Leinen an⸗ 
wende. Elend iſt weit und breit; die ſchönſte aller Tugenden zu 
üben, nirgends Mangel. - Auf denn, fo werde mir das Opfer, 
welches ih ſchuldig bin, nicht zu ſchwer!— Ich will helfen nach 
meinen Kräften. Ich will entbehren, um veihlicher austheilen 
zu können, Muß ich erſt in die Ferne ſchauen, um Leidende zu 
finden? Nein, Die Nächfiwohnenden find meine Nächiten. Ihnen 
gehöre ich zuerft. Sch willnicht fragen: Geben Andere verhältnig- 
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maͤßig ſo viel als ich? ſondern: Was kann ich ermangeln und mir 
abſparen, um mir das reinſte Seelenvergnügen zu erkaufen? 

Ach, Gott, dies ſoll keine vorübergehende Rührung ſein, ſon— 
dern ein feſter, ruhiger Wille! Gib mir, o Geiſt der Heiligung, 
Deine Gnade, daß ich muthig ſei wider mich ſelbſt, wenn meine 
Bequemlichfeiten, meine überflüfigen und Doch gewohnten Bes 
dürfniffe mich wanfend machen wollen in dieſem Jeſusſinn, der 
mich durchdringt. Sa, mein Heiland, id will, wie Du, mic 
ſelbſt verläugnen, Div würdig zu folgen. Amen. 
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Heilige Friedensfeier. 
Jefaias 32, 17. 18. | 


Bölfer, trocdnet eure Thränen, 
Denn zerbrochen ift das Schwert! 
Gott bat euer frommes Sehnen, 
Euern lauten Schmerz erhört. 
Unter heil’gen Aubelpfalmen 
Weh'n des Friedensengels Palmen. 

Und es ſtrahlt ein frifches Leben: 
Durch die heit’re Welt berein; 
Das Gebeugte will fich beben 
An der Freude Sonnenfchein; 
Ueber der Zerilörung Trümmern 
Mill die neue Schöpfung fchimmern. 

Völker, faltet eure Hände 
Dankbar preifend himmelmwärts; 
Alle Fehde hab’ ein Ende, 
Ausgeföhnt fei jedes Herz; 

Und Gerechtigkeit und Milde 
Merde * des URN Schilde! 
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Ber vieljährigen — Kampfen ganzer Nationen endlich 
wieder Ruhe, und vielleicht Tange Ruhe der Waffen! — Gott, 


mit welchem Entzüden wurden die erften Botfchaften dee Welt- 


friedens von jedem Herzen aufgenommen! Ich hörte von hundert 


freudigen Stimmen die Nachricht wiederholen, und immer wieder 
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don neuem das goldene Wort des Friedens klingen. Ich jah alle 
Augen von Vergnügen glänzen, Sch ſah Freudenthränen fliegen. 
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Nun athmete Jedes wieder freier. Alle Sorge, alle Angft ver⸗ 
ſchwand. Die Vergangenheit lag Hinter dem Menfchengefchlecht, 
wie eine vorbeigezogene Gewitternacht voller Schrecken, und die 
Zufunft fam mit allen Reizen und Hoffnungen des Beffern ge- 
Thmüdt, wie ein Sommermorgen voller Erquickung und Glanz. 

Auch ich empfand die Seligfeit Aller. Auch ich freute mich 
mit den Müttern, melche nun voller Sehnſucht die Rückkehr ihrer 
Söhne, mit den Bräuten, welche die Heimfunft ihrer Geliebten, 
mit den Oattinnen, Brüdern, Schweitern, Freunden, welche vad 
Wiederſehen ihrer Theuern erwarteten noch der Iangen, gefahr» 
reichen Trennung. Auch ich, gleich allen Anvern, fah nun um. 
her in meinem Eigenthum, und forjehte: was befite ich noch? 
was haben mir die großen Stürme übrig gelaffen ? 

Und dieſe Freude der Menjchen, o Vater im Himmel, war 
fie nicht der innigfte Danf und Preis Deiner Gnade? Sind diefe 

Gefühle nicht mehr, ald alle Worte, die wir ſtammeln? 

- Aber auch in dieſer heiligen Stille, da ich meinen Geiſt fammle, 
um, fern von irdiſchen Gefchäften, ihn ganz Dir und meiner 
Selbftheiligung zu weihen, auch jett hebe ich andachtvoll und 
dankbar meinen Blick zu Dir emper, o mein Gott! — Lange 
fühlte die Welt die Strafe ihrer Sünden. — Ströme Blutes 
floffen dafür — das Gericht ift geſchloſſen. Wir dürfen wieder 
hoffen. Du Haft und Gnade und Erbarmen gegeben, die Kerzen 
der Fürften und ihrer Näthe gelenkt, gelenkt durch die eifernen 
Verhängniffe und Umftände. Du Haft ven Grimm der Bölfer 
gemildert durch das Schrecken und Leiden Aller, VBerföhnung 
fchrt zurück; die Rache ift verblutet. 

Sch freue mich des Friedens. — Doch warum freue ich mich ? 
Mar denn das Unglüd des Krieges minder Deine Gabe? War 
der Krieg nicht eben fo nothwendig für die VWölfer, und fo nuͤtz⸗ 
lich, ald nach der großen Erfchöpfung num die Ruhe it? — Sit 
er Krieg nicht Die unumgängliche Folge des frühern Mebel ges 
wejen? Es erwächſt dem einzelnen Menfchen, e8 erwächft ganzen 
Bölkern Fein Leiden, das fie nicht felber verſchuldet gehabt hätten. 
Jedes Leiden, als Folge vorangegangenen Unrechts, it Warnung, 
Belehrung der Geifter und Erhebung derfelben zur Befjerung. 
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Wiſſen wir nicht, daß Menfchen, würden fie auf Erden ein be— 
ftändiges Wohlleben genießen, endlich nur diefem irdiſchen Wohl- 
fein angehören, ihre höhere Beſtimmung, die Veredlung des Ge- 
müths, die Ewigkeit, ja Dich ſelbſt, o mein Gott, vergeffen 
würden?: Wiffen wir nicht, daß Nationen, wenn fie einen viel- 
jährigen Frieden hatten, unweife genug ihre angeftammte Kraft - 
erſchlaffen liegen, weichlich, üppig und feig wurden; die Religion . 
zum Kinderfpott, die wahre Ehre zum Getändel Ieerer Hoffart 
machten; in fich felbft neidiſch, mißgünſtig, die Auflöfung und 
den Zerfall der großen Gefellichaften beförderten, bis die allge- 
meine Gefahr die unter fich Entzweiten wieder ausföhnte und ver- 
band; der Drud fremden Uebermuthes das Gefühl der Freiheit 
wieder erregte; das ungeheure Elend, die Unficherheit alles Irdi— 
fehen und der Verluft ver Foftbarften Erdengüter, die Gemüther 
der Nationen wieder zu dem erhob, was ungerftörbar, Heilig ‚uns 
verlierbar, wohlthaͤtig, was ewig tröftend und ermuthigend iſt? — 
Sa, Vater im Himmel, es erfreuen mich die milden Töne des 
Friedens. Doch vergefjen will ich auch nicht, Daß Die zermalmen- 
den Donnerjchläge des Krieges eine Wohlthat Deiner gütigen 
Hand für dad menjchliche Gefchlecht find, Deiner Hand, die immer- 
dar fegnet, fie gebe Luft oder Schmerzen. 

Aber ich freue mich auch des Friedens, wie ſich das Kind 
freuet, wenn der Vater oder Die Mutter wieder lächelt, die den 
begangenen Fehler geftraft Haben, obwohl es weiß, daß auch vie 
erlittene Strafe nicht aus Haß, fondern aus Liebe ftammte, Fein 
wahres Uebel, jondern eine Wohlthat war, Ich freue mic, 
Aber warum ? 

Ein Jeglicher Hat wohl zu feiner Freude ganz befondere Gründe, 
die von denen allen verfchievden find, welche Andere Haben. Der 
Eine freuet fich, weil nun überhaupt die drohenden Schredfen ver 
Kriegszeit verſchwunden find, Die feinem Eigenthum, feinem Leben 
mehr oder nıinder Gefahr brachten. — Freuet er fich auch mit 
Recht? Habe auch ich mich deswegen zu freuen? Wohl ift wahr, 
daß eine große Duelle menfchlicyer Leiden verfiegt iſt — allein kann 
ich nicht auch mitten im Schoofe des Friedens in Rückficht meiner 
irdiſchen Glücsumftände die größte Gefahr zu erwarten haben? 

VII. 21 
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Die äußere Geftalt der Dinge zwar ift anders, Doch das Schickſal 
it ewig dafjelbe über meinen Haupt, im Frieden wie im Kriege. 
Es ijt wohlthöricht, bei einem Hochgewitter in Angft und Schrecken 
zu Ieben, daß der Strahl des Blitzes und treffen, oder unfere 
Wohnung in Afcheverwandeln fünne, und ſich dann zu. freuen, 
wenn es vorüber gegangen ift, meil weniger Gefahr ſei. Esfter- 
den Millionen in Sonnenfchein und ruhiger Nacht, und unter 
Millionen trifft der Blitz kaum einen Menfchen. Es verderben 
mehr Wohnungen durch andere Umftände, ald durch den Feuer— 
ſtrahl ver Wolken. Warum freuet fich fo mancher Sterbliche nach 
dem Gewitter? Schweben fein Leben und fein Haus nun weniger 
in Gefahr? Raffen Krankheiten und unvorfichtige Schritte nicht 
im Frieden die Menfchen fo zahllos Hin, wie die Schlachten des 
Krieges? Immer befteht das Gleichgemicht zwifchen Geburten und 
Todesfällen. Im Frieden wie im Kriege fieht man Familien 
reich werden, andere verarmen. DerEinfluß des Krieges auf den 
Wohlſtand der Einzelnen ift jehr vorübergehend. | 

Es freut ſich der Andere, weil er nun neue Hoffnungen hat, 
jein Gewerbe wieder blühender zu jehen, fein Dermögen zu ver— 
größern; die Zufunft ſcheint ihm nichts, als Gefahrloſigkeit, Vers 
gnügungen und Crfüllung vor einer Menge Fleiner und großer 
Wünſche zu bringen. Er fieht mit Ruhe und Wohlgefallen in 
die fommenden Tage hinein, und macht feine Plane: — Aber 
wer werbürgt Dir denn, Leichtgläubiger, die Gunftbezeugungen 
der Zukunft? Wer Fann dir verfprechen, daß Alles, was du er= 
warteft, nicht bloße Täuſchung ſei? Der Friede mag von jehr 
langem Beftande fein; von wie langem Beſtand aber iſt deine 
Gefundheit, dein Leben? Kann fich in Nückficht deiner Plane zur 
Verbeſſerung der Glüfsumftände, oder zum Genuß froher Stun⸗ 
den, nicht das vollfommenfte Gegentheil.ermahren? Wie irrig, 
vom Frieden nur alles Guter zu erwarten, als wenn: der Krieg 
alles Böfe hätte und in die Welt brachte! Ich jage dir, (wer im 
Kriege nicht fein unzernichtbared Gluͤck in ſich trug, dem wird-es 
der Friede nicht bringen, Wer nicht im Kriege ein muthiges Herz 
gegen alle Unfälle des Lebens hat, der wird es noch weniger im 
Krieden haben. Der Menfch ift nur glücklich, wenn ex die Bähig- 
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feit hat, glücklich. zu fein. Wer aber Dazu fähig it, der iſt es im 
Kriege, wie im Frieden, Es macht aber zum Glück nichts fähig, 
als Bewußtfein eines reinen, menfchenfreundlichen Gemüthes, ein 
zu jeder guten That muthiges Herz, und Findlich frohes, feites 
Bertrauen auf Gott, den Lenfer aller Verhältniſſe. 

Und doch freue auch ich mich des Friedens. Nein, nicht des— 
wegen, weil num mein und der Meinigen Leben um Vieles be- 
fchügter gegen den Todespfeil ift; oder weil mein Haus und Gut, 
mein Vermögen geborgener wäre; oder weil ich nun neue Aus- 
fichten zur Erreichung verfchiedener angenehmer Wünfche und zum 
Genuß ſehr fröhlicher Tage habe; — nein, deß freue ich mich 
nicht, denn meine Hoffnungen fönnen mich in den Stunden des 
Friedens eben fo bitter betrügen, als mich oft während der Kriegẽ— 

zeiten Furcht und böfe Gerüchte getäufcht haben. 

Aber wie nach einem Geiwitterregen alles Land fruchtbarer 
wird, jo iſt nach jedem verheerenden Kriege alles Volk freudiger 
zur Tugend, zur Gerechtigkeit, zur Eintracht, zur gegenfeitigen 
Hilfe, zu menfchenfreundlichen Unternehmungen. Es iſt feine 
geringe Seligfeit, unter beſſern Menjchen zu Ieben,. die durch 
ſchwere Schidjale von alten Fehlern: gereinigt wurden. Wehe, 
wenn ein Volk durch die ungeheuern Leiden der Vergangenheit 
ungewarnt in Die vorige Erſchlaffung, Zwietracht und Selbit- 
füchtigfeit zurückſäänke, oder fich noch gar nicht von diefen Un— 
tugenden erhoben hätte! — Es wäre eines neuen, eines grenzen- 
loſern Unglüds würdig, als dasjenige war, aus welchem: es durch 
die Borjehung Gottes gnadenvoll gerettet worden iſt. 

Nichts Anderes, als des Volfes große Tugend, macht des 
Volkes Glückſeligkeit, und nur infofern die öffentliche Glückſelig— 
feit auf das Wohljein eines jeden Einzelnen: angenehmen Einfluß 
übt, iſt der Friede ein würdiger Gegenftand der Freude aller ein- 
zelnen Haushaltungen. Freue dichaber nicht des Friedens, wenn 
du wahrnimmft, daß noch. der alte bittere Nationalgroll unver- 
jöhnbar fortwüthet; Freue dich nicht des Friedens, wenn du wahr- 
nimmſt, daß der Krieg noch immer nicht die große Mehrheit der 
Bürger, der Hohen wie der Niedrigen, vom Lafter der Selbit- 
ſucht losgekettet und Eintracht aller Stände, Gemeinfinn, herz— 
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liche Vaterlandsliebe, fröhlichen Gehorſam gegen Geſetze und 
Ordnung, herrſchend gemacht hat. Freue dich nicht des Friedens, 
wenn du wahrnimmſt, daß nun, wie vor Zeiten, der alberne 
Rangſtreit der Stände, die gegenſeitige Verachtung over Beneidung, 
die Ueppigkeit und das die ringsumher verſchmachtende Armuth 
verſpottende Wohlleben ver Reichen und Großen, die VBerhöhnung 
der Bürgertugend, die Verfpottung des religiöfen Sinnes wieder 
- Jaut wird, und die Nation, nur auf Genuß und Geld und Ueppig—⸗ 


- Feiterpicht, ihrer Ehre uneingedenf wird, der gefallenen Schladht- 


opfer vergißt, frevelluftigen Wig für Weisheit nimmt, und ſich 
jelbft verweichlicht. Wahrlich, eine folche Nation ift zu neuen 
Leben, zu neuer Schmach, zu neuen Kriegen reif! Iſt dir der 
Friede theuer, bewahre, rette ihn vor neuem Untergang. Er. fann 
aber nur erhalten werden Durch Die gleichen Mittel, welche ihn 
gewonnen Haben. Berdanft ihn Dein Volk nur der Macht von 
Bundesgenoſſen, und nicht eigener Kraft, fo zittere, Daß die Stütze 
bald breche. Denn vergig nicht, Bundesgenoſſen find Dienfchen, 
und ihre Entſchlüſſe find noch unzuverläffiger, als ihr Leben, 
Verdankt ihn dein Volk nur der Entkräftung des Feindes, fo 
zittere, daß der gefchwächte Feind nach wenigen Jahren Ruhe fich 
erholt hat, und in einer Zeit, welche deinem Wolfe vielleicht Die 
ungelegenfte it, wo es fich aller Sorglofigfeit preiögegeben ‚hat, 
mif verftärfter Gewalt hervorbricht, Die unvergeſſene Schmach 
zu rächen. 

Wir können uns nur des Friedens und ſeiner Dauer und 
feines Ruhms freuen, wenn der Krieg die Grundfehler der Nation 
vertilgt Hat, gleichiwie ein Sturmwind die Luft von giftigen Dün⸗ 
ften reiniget, und ftatt derfelben fih neue Tugenden offenbaren, 
welche ein Schild der öffentlichen Glückjeligfeit werden können. 
Gerechtigkeit erhöhet ein Volk! 

Und der Gerechtigkeit Frucht, jo ſpricht die heilige 
Schrift, wird Friede ſein; und der Gerechtigkeit Nutzen 
wird ewige Stille und Sicherheit ſein, daß mein 
Volk in Häuſern des Friedens wohnen wird, in 
ſichern Wohnungen und in ſtolzer Ruhe, (Ief. 32, 17. 
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18.) So redete Jeſajas der Prophet, zu feinem Volke. So redet 
weiffagend die Weltgefchichte noch heute zu den Nationen. 

Jeder Einzelne im Volke hat vie Pflicht, den Frieden zu retten 
und dauerhaft zu machen. Nicht die Macht der Könige, nicht Die 
Klugheit ihrer Diener bewahrt das Land vor neuem Unglück. Die 
Fürften find Schwach ohne die Kraft und Tugend ihrer Unter- 
thanen. Nur diefe allein macht ven Thron ehrwürdig und die 
Waffe furchtbar und fiegreich. 

Mus rettete dein Vaterland vor größerm Verderben? Was 
beförderte ‚den äußern Frieden? War 08 der Gemeinjinn 
deines Volkes, die Vereinigung aller Kraft zum Schirm des 
Baterlandes? Wohlan, werde du ein treuer Pfleger dieſer National⸗ 
tugend. Und fehlte fie, o ſo vereine dich mit allen Rechtjchaffenen 
und Guten „um ſie allen Gemüthern zu erwerben. Zeige hin auf 
die Unficherheit der Verträge, auf: die kurze Dauer ewig geheißener 
Friedensſchlüſſe, auf die Sterblichkeit der Könige, auf die wieder 
erwachſende Kraft des überwundenen Feindes, auf feine Wachfanı- 
feit, Die nur lauert, den rechten Augenblick der Rache zu finden. 

Belebe,nähre, ftärfeden vaterlandliebenden Ge- 
meinfinn deines Volfegszer hatte den Krieg zum Vater, die 
Noth zur Mutter; aber fein gefährlichiter Feind ift der einjchlä- 
fernde Friede. — Frage nicht: mie ſoll ich dieſen Gemeinfinn be- 
leben? Bertheidige deine Unthätigfeit nicht mit der Geringfügigfeit 
deiner Kräfte, mit der Befchränftheit deines Wirfungäfreijes, mit 
der Niedrigkeit deines Standes. — Jeder, der da will, iſt zu jeder 
Tugend groß und mächtig. Haft du nur den Willen, übft vu 
nur die erfte gute That — forge dann nicht weiter, denn die Wir- 
kungen deines Willens und Handelns find num in Gottes Hand. 
Sage nicht: dies iſt ein Gegenftand, der ind Pflichtgebiet der 
Hohen, der VBornehmen gehört. Nein, du gehöreft zu deinem 
Volke, und alſo auch gehört deine Pflicht in aller Hinficht wieder 
diefem Volke! Zähle nie zuviel auf Andere, fondern am meiften 
auf dih und Jedes auf fich felbft. “Das Verderben der Nation 
it meiſtens von der Sittenlofigfeit und Selbftfucht der höhern 
Stände auf das: Volk niedergegangen. Darum muß die Tugend 
der niedern Stände die Tugend der höhern erwecken und empor— 
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halten. — Frage nicht: aber wo finde ih nur Gelegenheit, um 
etwas zu thun zur Belebung des Gemeinfinns? — Sieh umher, 
ob du nicht Anlaß genug findeft, zur Ehre deines Volkes, deiner 
Gemeinde wenigfteng ein gemeinmügiges Unternehmen entweder 
zur Sprache zu bringen, oder mit deinem Scherflein zu unter= 
ftügen, wenn vergleichen ſchon vorhanden wäre. Oft hat vers 
jenige, welcher den erſten Gedanken zu einem nüßlichen Inter» 
nehmen ausſprach, damit demfelben fein wirfliches Dafein ge- 
geben; ein Anderer, welcher große Geldfummen dazu: fleuerte, 
that zwar viel, aber Dennoch gab er weniger, als der erfte Ge- 
danfe werth war. 

Sich’ um dich her! Findeſt du nicht noch überall die Wunden 
blutend, welche der Krieg Ichlug ? Liegen nicht noch viele Wohnunz 
gen öde und ausgeraubt, oder in Schutt und Aſche? Sind nicht 
treue Vertheidiger des Vaterlandes von den Schlachtfeldern mit 
serftümmelten Gliedmaßen zurücdgefehrt, die nun des Volkes Er— 
Eenntlichfeit anzufprechen ein hohes Necht haben? Haft du nicht 
von Wittwen derer gehört, die durch des Krieges Ungemach eine 
Beute ded Todes wurden? oder von Waifen, die ihre Väter für 
das Vaterland verloren haben? Hier öffentliche Danfbarfeit bes 
zeigen, um damit bei Fünftigen Kriegen andere Vertheidiger zu 
begeiftern, hier Thränen trocknen, hier Jammer ftillen — das iſt 
für den Achten Baterlandsfreund, für den wahren Chriften, die 
ſchönſte Friedensfeier. 

Belebe, nähre, ſtärke den vaterlandliebenden Ge- 

meingeiſt deines Volkes, den hohen Muth deſſelben gegen 
alle fünftigen Feinde ſeines Friedens durch Erhaltung ſtrenger 
Sitteneinfalt. Gefahr, Mangel, Stockung des Handels und 
der Gewerbe, Plünderungen, Abgaben und Kriegslaſten aller Art, 
minderten die ehemalige ſinnliche Ueppigkeit des Volkes und 
nöthigten ſelbſt ven Reichſten, Einſchränkungen zur treffen. Der 
Krieg machte den Anfang zu Wiederherftellung einer ver fchönz 
ften Vaterlanddtugenden, — Daß der Friede fie doch nicht zer- 
ftöre! — — Unfere Freude würde bald wieder in Schmerz ver« 
wandelt werden — Lebe einfach, prachtlos, ohne großen Aufwand 
für dein Haus, aber freigebig für Alles, was den Ruhm und die 
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Ehre deiner Nation erhöhet! — Den ſelbſtſüchtigen Schwelger 
und Schlemmer verachte, welcher nur den Frieden benugen will, 
fich gute Tage zu machen, und alle Künfte wollüftiger Verweich— 
lichung zu treiben. Ehre den Mann und ahme ihm nach, welcher, 
was er entbehren kann, zur Hilfe der bedürftigen Mitbürger, zur 


Verſorgung armer Familien, zur Stiftung öffentlicher, nüglicher 


Anftalten hingibt. Die Nation: ift jeden ihrer Feinde furchtbar, 
in welcher Ueppigfeit und Verzärtelung eine Schmach Heißt, Ein- 
falt im Hauswefen und Aufwand für das Gemeinwohl herrſcht, 
Jeder mit der Gefahr vertraut Feine Mühfeligkeit fcheuet, und alle 
Jünglinge ftolger find auf ihre Waffen zum Schuße des Staates, 
als auf Schönheit, Kleiverpug und Titel. Ein Wolf, welches 
feinen Frieden und die Gerechtigfeit feiner Sache liebt, ftehe immer- 
dar zum Schirm derſelben mit Gut und Blut bereit. Kann es, 
will e8 dies nicht, fo hat es Necht und Sicherheit, wie der Bettler 
jein Almofen, von fremder Hand aus Gnaden, 

Belebe, nähre, ftärfe ven vaterlandliebenden Ge- 
meingeift veines Volkes durch Aufrehthaltung eines 
religiöfen Sinnes. — Das Heiligtfum des menfchlichen 
Geiftes ift fein innerer, frommer Glaube, aus welchem Alles, 
was er Großes und Gutes vermag, hervorgeht. Nimm ihm dies 
Heiligtum, und was bleibt von ihm übrig? Eine Menfchen- 
geftalt mit thierifchem Gelüft und thieriiher Schlauheit, ohne 
Zwed in der Welt, ohne Ziel eines Lebens, nur Kind des Augen- 
blicks, nur Spiel der wechjelnden Umftände, ohne Troft auf 
Erden, ohne Gott im Himmel. Der religidfe Sinn eines Volkes 
iſt deſſen Geift und Kraft und Hoheit, daneben Alles zu Schan- 
den wird; er it die Höchfte Weisheit der Nation; er ift die Heilige 
Flamme, an welcher fich erft Muth, Vaterlandsliebe und Todes- 
verachtung entzünden. 

Es haben die Leiden vielfältiger Kriege das Menfchengefchlecht 
über den Trümmern alter Glückjeligfeit wieder zu dem Gedanfen 
an das Heiligere und Höhere aufgerichtet. Aber Ruhe ift die 
Feindin aller Kraft, und die Freude der Gefahrlofigkeit im Frieden 
ift die furchtbarſte Gegnerin der Religiofität. — Daß der Friede 
nicht deinem Volke das Köftlichjte raube, was der Krieg ihm 
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geben konnte, dahin wirfe! — Ein Volk, welches feines Friedens 
nicht würdig leben kann, wird oft um fo ſchmerzlicher unter Kriegs- 
übeln leiden müfjen. 

Ich kenne meine Pflichten, o Gott, welche der wiederkehrende 
Friede des Vaterlandes mir bringt — ich will fie erfüllen; ich 
will nach meinen Kräften mein: Volk des errungenen Friedens 
würdig erhalten; ich will allen meinen Freunden im ernſten Bei- 
jpiel vaterlandliebender  Gemeinnüsigfeit, ehrwürdiger Gitten- 
einfalt und ungeheuchelter Neligiofität vorangehen: — das iſt 
heilige Friedensfeier! — Das ift mehr als Lobgejang ‚mehr 
als das Ieere Geräufch der Feite; das die Danfbarfeit des Chriften 
für Deine Wohlthat, Vater im Himmel! Amen. 
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